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    Die einzige Welt, welche jeder wirklich kennt und von der er weiß, trägt er in sich, als seine Vorstellung, und ist daher das Zentrum derselben. Deshalb eben ist jeder sich alles in allem; er findet sich als den Inhaber der Realität und kann ihm nichts wichtiger sein, als er selbst.


    Arthur Schopenhauer (1788–1860)


    aus »Über die Grundlage der Moral«


    


    


    


    


    Um die höchste Realität zu entdecken, die der Mensch seit Abertausenden von Jahren Gott nennt, musst du frei von Glauben, frei von aller Autorität sein. Nur dann kannst du selbst herausfinden, ob es so etwas wie Gott gibt.


    Jiddu Krishnamurti


    aus »Freiheit und wahres Glück?«


    


    

  


  
    Prolog


    Welche Wirklichkeit sehen wir?


    Traurig betrachtete er die grauen Zweige der Rosenbüsche am Rande des Seeufers. Der letzte Winter war hart gewesen, einer seiner Kumpel in einem Bahnhofszugang erfroren. Paul war älter als ich, kam ihm in den Sinn. So alt, wie diese Rosenbüsche sein mussten, die den Winter ebenfalls nicht überlebt hatten. In seinem früheren Leben hatte er eine Gärtnerei besessen, hatte mit 20Angestellten ein Feld mit Obstbäumen, Rosensträuchern und Zierbüschen bestellt, so groß wie ein Fußballplatz. Das Geschäft lief gut. Die Leute mochten seine offene Art und schätzten sein Wissen, wenn es um die Pflege von Rosen ging. Er expandierte. Die Bank unterstützte seine Pläne. Die Zukunft sah er positiv. Deshalb belastete er das Haus und seine Firma. Baute mit dem Geld ein Glashaus für die Zucht von seltenen Rosen und angrenzendem Blumenladen. Er konnte neue Kunden gewinnen. Seine Frau half ihm. Ein Jahr später kam die Finanzkrise. Die Zinsen fraßen sein Erspartes. Erst musste er das Land verkaufen. Es schmerzte ihn, als er sah, wie Bagger seine Rosenbüsche aus der Erde rissen und sein fruchtbares Land mit Lastwagen wegtransportiert wurde, damit Häuser darauf gebaut werden konnten. Zwei Jahre später deponierte er die Bilanz. Wenig später holte sich die Bank auch noch sein Haus. Als er eines Tages von der Arbeit als Hilfsgärtner nach Hause kam, stand er in einer leeren Wohnung. Seine Frau hatte ihn verlassen. Die Kinder hatte sie mitgenommen. Auf dem Fußboden in der Diele lag ein Brief an ihn. Sie könne so nicht mehr leben. Erst kam die Wut, dann verlor er den Halt, bis er am Ende alles verlor.


    Er fuhr sich mit den aufgequollenen Händen über das Gesicht und versuchte, die düsteren Gedanken aus dem Kopf zu vertreiben. Als er die Brandyflasche ansetzte und einen Schluck nahm, blickte er in den Vollmond, der die Nacht so hell erleuchtete, dass keine Sterne am Himmel zu sehen waren. Ein Schauer durchfuhr seinen müden Körper, als der Alkohol sein Innerstes erreichte. Es war schon Mai, dachte er. Die Eisheiligen gaben sich alle Mühe, ihrem Namen Ehre zu machen. Sein Blick wanderte an dem Ufer entlang zum Rand der Stadt, deren gleißende Lichter sich im See spiegelten. »Ich muss einen warmen Ort zum Schlafen finden«, sagte er zitternd vor Kälte. Drüben standen Gerüste am Kongresshaus. Dort gäbe es sicher Baucontainer, fuhr es ihm durch den Kopf. Er nahm noch einen Schluck und lief den Uferweg entlang hinüber zur Baustelle. Menschen kamen ihm entgegen. Er suchte schon lange nicht mehr ihre Blicke, da sie durch ihn hindurchsahen. Anfangs hatte ihn dieses Verhalten irritiert. Es machte ihn sogar eine Zeitlang wütend. Auch er war ein Mensch. Warum ignorierte man ihn? Nur weil er aus dem System gefallen war? Irgendwann verstand er schließlich. Er war unsichtbar geworden.


    Den Bauzaun zu verschieben war einfach gewesen. Niemand beachtete ihn. Ein Vorteil der Unsichtbarkeit. Schnell schlüpfte er durch den Spalt, der sich zwischen den beiden Stahlträgern des Zauns geöffnet hatte. Er hatte Glück. Am anderen Ende des Kongresshauses befand sich ein gelber Wohncontainer, den die Arbeiter für die Pausen nutzten. Jetzt musste er nur noch sichergehen, dass keiner von ihnen selbst dort übernachtete. Langsam näherte er sich dem Fenster des Containers. Im Glas spiegelten sich die Straßenlaternen, sodass er nichts erkennen konnte. Mit beiden Händen schirmte er einen Teil des Fensters ab und presste sein Gesicht an die Scheibe, um besser sehen zu können. Der Container schien leer. Und als er die Klinke der Tür drückte und sie sich gleich öffnete, wusste er, dass in dieser Nacht das Glück auf seiner Seite war. Die Tür war noch nicht ganz geschlossen, da vernahm er ein Geräusch von draußen. Es war nicht das Rauschen der Stadt. Es war menschlich. Doch er konnte es nicht einordnen. Da war es noch einmal. Ein kleiner Aufschrei. Oder ein Seufzen. Vielleicht ein Tier? Plötzlich erkannte er es. Es war ein Wimmern. Das eines kleinen Kindes. Was kümmert es mich, dachte er und schloss die Tür. Er drehte die Elektroheizung auf und legte sich auf die Pritsche in der Ecke des Containers. Die Decke und das Kissen faltete er vorher sorgfältig zusammen und legte beides auf den Tisch. Er wollte sie nicht beschmutzen. Respekt vor den Dingen anderer Menschen war ihm immer wichtig gewesen. Er würde nur diese eine Nacht hier schlafen und am nächsten Morgen alles wieder ordentlich hinterlassen. Niemand sollte merken, dass er hier gewesen war. Die Pritsche war bequem und die warmen Wogen der Heizung erfüllten langsam den Container. Er schloss die Augen. Plötzlich wieder das Wimmern. Ein kleiner Schrei. Was, wenn ein Kind da draußen litt und er der einzige Mensch war, der es mitbekam? Es gab genug andere Menschen in dieser kalten Stadt. Sollten die sich darum kümmern, versuchte er sein aufkommendes Gewissen zu verdrängen. Nach einigen Minuten verstummte das Wimmern. Er atmete auf. Was, wenn dieses Kind sich in derselben Situation befindet wie er?, quälte ihn ein neuer Gedanke. Unsichtbar. Vielleicht konnte ja ausschließlich er es hören? Er wusste, nur wenn er jetzt nachsah, wer oder was in dieser Nacht da draußen weinte, würde er schlafen können. Mit einem Seufzer setzte er sich auf, verließ den Container und versuchte die Richtung auszumachen, aus der das Geräusch kam. Er entdeckte ein Holzlager. Mächtige Stapel mit Verschalungsbrettern bildeten ein kleines Labyrinth, aus dem das Geräusch herzukommen schien und welches ihm in der Dunkelheit die Suche erschwerte. Endlich, als er um einen Stapel bog, sah er es. Ein Knäuel Stoff lag auf einer Palette mit Zementsäcken, die mit einer Plastikfolie zugedeckt waren. Was ist denn das?, fragte er sich. Vielleicht Kätzchen, die jemand ausgesetzt hatte? Er näherte sich, konnte jedoch nichts erkennen. Vorsichtig zog er an den Stoffenden und befreite das Etwas. Lage um Lage. Der Mond versteckte sich hinter einer Wolke. In diesem Moment blickte er in das bleiche Gesicht eines Säuglings. Entsetzen packte ihn. Panisch sah er sich um. So, als ob er mit dem Auftauchen der Eltern dieses Babys rechnete. Aber niemand kam zu Hilfe. Er hob es hoch und merkte, dass es sich nicht rührte. Er legte das kleine Gesicht an seine Wange. Durch die Bartstoppeln spürte er die Kälte. »Oh Gott, lebst du noch?«, fragte er das Kleine. Instinktiv steckte er das kleine Bündel unter seinen Mantel und rannte los.


    

  


  
    1. Kapitel


    Maxim Charkow hob das bis zum Rand mit Wodka gefüllte Glas. Vladimir hatte es, wie für Russen üblich, bis kurz vor dem Überlaufen eingeschenkt.


    »Ich weiß zwar nicht, warum du bei uns sein willst«, stellte Charkow nachdenklich fest, »aber wir freuen uns, dass du da bist.«


    Nun hoben auch Francine Boviard, die Rechtsmedizinerin, Charkows Assistentin Priska Künzler und Vladimir, der Besitzer des russischen Lokals, die Gläser, um Cla Corai zuzuprosten.


    »Na sdorowje!«


    Cla leerte sein Glas in einem Zug. Seine sonnengegerbte Haut und seine schwarzen Locken ließen keine Zweifel, dass er aus dem Engadin stammte.


    »Was sagt Alicia dazu, dass du sie mit ihrer Tochter einfach im Stich lässt?«, wollte Priska wissen.


    Cla zuckte mit den Schultern. »Alicia ist nicht in mich, sondern in ihr Hotel verliebt.«


    »Aber du hast sie doch geliebt. Sogar Flurina hattest du in dein Herz geschlossen, obwohl sie nicht deine Tochter ist.«


    »Im letzten Jahr hat sich viel zwischen uns verändert«, sagte er nachdenklich und schien die trüben Gedanken auch gleich wieder wegzuwischen. »Und wenn ich jetzt nicht aus dem engen Tal und aus diesem kleinen Bergdorf gehe, verlasse ich es nie mehr.«


    »Was ist so schlecht daran?«, entgegnete Francine. »Hier in der Stadt herrscht Hektik und Anonymität. Die Menschen rennen ihr ganzes Leben irgendwelchen Dingen hinterher und suchen nur ihren kleinen, eigenen Vorteil.«


    Cla lachte. »Meinst du, bei uns in den Bergen wäre das anders?«


    »Es ist ähnlich und doch anders«, stellte Charkow fest.


    »Maxim und ich sind dort oben aufgewachsen.« Cla nickte zur Bestätigung. »Wir kennen die Wahrheit.«


    »Das sind doch nur Ausflüchte.« Priska blickte Cla herausfordernd an. »Bei euch dort oben ist die Welt noch in Ordnung.«


    Charkow hörte zu, wie Priska und Francine Cla vom Gegenteil zu überzeugen versuchten. Er blickte in Clas offenes Gesicht und fragte sich, was der wahre Beweggrund für ihn gewesen war, Alicia für die Stelle als Ermittler in seinem Team zu verlassen. Cla war ein guter Polizist. Er war zielstrebig, ausdauernd und hatte ein gewisses Gespür für die Menschen. Als Cla ihn anrief und ihn bat, Nachfolger von Martin Peterson werden zu dürfen, zögerte er. Sicher, er konnte sich keinen besseren Mann in seinem Team wünschen. Auch weil er sah, dass Priska und Cla sich gut verstehen würden. Aber die Erinnerungen an seine Jugendliebe Alicia waren mit Clas Anruf plötzlich wieder da. Vor Charkows innerem Auge tauchten Bilder aus seiner Kindheit auf. Die ersten Jahre nach ihrer Flucht aus Russland hatten ihn geprägt. Er war elf Jahre alt gewesen, als sein Vater vom unüberschaubaren, chaotischen Moskau in das 200-Seelendorf Soglio kam. Sein Vater hatte einen Kontakt, der ihm half, Fuß zu fassen. Soglio lag hoch über dem engen Bergellertal, auf einem Felsvorsprung, gleich an der Grenze zu Italien. Die Berge, die zu beiden Seiten des Dorfs steil aufragten, schienen es ständig zu bedrohen. Dies spiegelte sich in den eng aneinander geschmiegten Steinhäusern und den Seelen der Menschen wider. Man sprach einen eigenen Dialekt, auch Italienisch, doch meistens schwieg man. Arbeitete hart in den Kastanienhainen oder dem Marmorsteinbruch unten im Tal. Jeder kannte jeden. Neid und Fürsorge lagen nah beieinander. Alicias Eltern führten den Palazzo Salis, damals das einzige Hotel im Dorf. Die Freundschaft mit ihr half ihm, sich in dieser neuen Welt zurechtzufinden. Später wurde aus der Freundschaft Liebe. Ein Jahr nach seiner Ankunft starben Anna, seine ältere Schwester, und sein Vater bei einer Bergtour. Das glaubten zumindest alle. Bis er vor zwei Jahren durch die Ermittlungen in Zusammenhang mit der Ermordung seines Freundes Gian, der ebenfalls aus Soglio stammte, herausfand, dass die kriminelle Vergangenheit seines Vaters hinter dem Unglück steckte. Cla half ihm damals, seine eigene Familiengeschichte aufzudecken. Und Alicia stand ihm wieder zur Seite. So, wie sie ihm zuvor bei der Beerdigung zur Seite gestanden hatte, als man die leeren Särge seiner Schwester und seines Vaters in die Gräber senkte und er es einfach nicht zu fassen vermochte.


    Dass Cla diese Frau nun verlassen wollte, schmerzte ihn. Er hatte ihn nach dem Grund für diese Entscheidung gefragt und Cla hatte von einer Neuorientierung gesprochen. Von Erfahrungen, die er sammeln wolle, der Decke, die ihm in den engen Bergtälern auf den Kopf falle. Charkow wusste, das waren nur Vorwände. Sie vereinbarten, ihre Zusammenarbeit als eine Art Probezeit zu betrachten. Charkow glaubte nicht, dass Cla tatsächlich bewusst war, was er sich vorgenommen hatte. Aber er wollte ihm nicht im Weg stehen. Und mit welchem Recht hätte er sich in die Beziehung zwischen Alicia und ihm einmischen dürfen? Jetzt war Cla hier. Charkow musste zugeben, dass er sich über seine Anwesenheit freute.


    »Du bist ein sturer Bergler«, rief Francine lachend und Cla erwiderte, sie sei die attraktivste Leichenfledderin, die er kenne.


    Der Wodka tat seine Wirkung. Endlich kam das Essen. Vladimir servierte diverse Vorspeisen. Allesamt Gerichte aus Georgien. Badridschani, gefüllte Auberginen mit Walnusspaste, Basturma, luftgetrocknetes Rindfleisch und natürlich ein großer Teller mit Chatschapuri, das gebackene Käsebrot, welches nie fehlen durfte.


    Obwohl Charkow Russe war, hing sein Herz an Georgien. Seine Großeltern stammten von dort. Die schönsten Erinnerungen seiner Kindheit verknüpfte er bis heute mit den Ferien, die er bei ihnen in Tiflis verbracht hatte. Beim Anblick der Speisen verspürte er plötzlich den Wunsch, wieder einmal in diese Stadt zu reisen, alte Freunde zu treffen und gemeinsam mit ihnen für ein paar Tage an den Strand von Batumi ans Schwarze Meer zu fahren, um einfach nur das Essen und die Sonne zu genießen. Als Russe war man in Georgien nicht gerne gesehen. Zu viel Leid hatte sein Volk diesem Land zugefügt. Ironischerweise zeichnete sich ausgerechnet der Georgier Josef Stalin dafür verantwortlich, der Tausende Georgier verfolgte und hinrichten ließ, um sich an ihnen zu rächen, weil er als Anführer einer Arbeiterdemonstration in Batumi und später wegen eines Bankraubs in Tiflis verbannt worden war. Georgien wies eine unglaubliche Vielfalt von Kulturen und Landschaften auf. Bergpässe, die auf über 3.000Meter über dem Meeresspiegel führten, Wüsten, fruchtbare Flussebenen, tropische Küstenlandschaften. Er nahm sich ein paar Badridschani, schmeckte den leicht bitteren Geschmack der Aubergine und der Walnussfüllung, welcher von süßen Granatapfelkernen gemildert wurde. Dabei vergaß er für einen Augenblick, dass er in der Schweiz war. Als Vladimir einen leichten georgischen Rotwein einschenkte, erinnerte sich Charkow wieder an seine letzte Reise nach Tiflis. Es war das erste Mal in seinem Leben gewesen, dass ihm an der Passkontrolle ein Zollbeamter eine kleine Flasche Rotwein als Willkommensgeschenk überreicht hatte. Wahre Gastfreundschaft.


    Erst hörte er es nicht. Er wollte es nicht hören. Aber nach dem vierten Klingeln war klar, dass es die Zentrale war, die ihn anrief. Nicht jetzt, dachte er. Er nahm ab und was er zu hören bekam, verdarb ihm die Freude und den Appetit. »Ich bin gleich da«, antwortete er knapp und legte auf.


    Francine, Priska und Cla blickten ihn fragend an.


    »Ihr bleibt hier. Ich rufe euch, wenn ich euch brauche.«


    »Was ist denn los?«, hakte Priska nach.


    »Irgendetwas mit einem Obdachlosen und einem toten Baby. Lasst mich das machen und genießt das Essen für mich mit.«


    *


    Joseph Schulers Augen waren die traurigsten, die Charkow je in seinem Leben gesehen hatte. Der Mann wirkte älter, als er in Wirklichkeit war. Mit viel Mühe hatte er versucht, seine schäbigen Kleider in Form zu halten. Sein Auftreten war nicht das eines Obdachlosen gewesen, der sich völlig aufgegeben hatte. Diejenigen, welche in Selbstmitleid und Vorwürfen versunken waren, kannte Charkow zur Genüge. Er sah, dass die Armut in den letzten Jahren hartnäckig Schulers Würde bekämpft hatte und dass dieser Mann sich bis jetzt erfolgreich dagegen zur Wehr setzen konnte. Die beiden Polizisten und die Notärztin standen ratlos an seiner Seite, als Charkow bei der Apotheke am Bahnhofsplatz eintraf, an dem die Bahnhofstraße begann. Der Apotheker kam gleich auf ihn zu und bat, die Situation schnell zu klären. Damit meinte er, dass man Joseph Schuler schnell von seiner Treppe entfernen solle, da dieser so gar nicht ins Bild seiner klinisch beleuchteten Apotheke gegenüber der teuersten Einkaufsstraße des Landes passte. Charkow erwiderte barsch, er solle sich um seine Kundschaft kümmern und ihn seinen Job machen lassen, und setzte sich neben Joseph Schuler.


    Charkow betrachtete das Bündel in den Armen des Mannes, welches er anscheinend weder seinen Kollegen noch der Notärztin, die immer noch auf ihn einredete, geben wollte.


    Er gab ihnen ein Zeichen, dass sie einige Schritte zurücktreten sollten, sodass er allein mit Joseph Schuler sein konnte. Er war sicher, nur mit Ruhe zu ihm durchzudringen. »Mein Name ist Charkow. Ich bin Polizist und man hat mich gerufen, weil Sie ein Baby gerettet haben.«


    Joseph Schuler warf ihm einen erstaunten Blick zu. Er nickte. Plötzlich sprach die Empörung aus seinen Augen. »Das habe ich denen immer wieder gesagt. Ich habe es nicht getötet, sondern wollte es retten!«


    »Und man hat Ihnen nicht geglaubt?«


    »Ich hatte selbst einmal Kinder. Ich weiß, wie man mit ihnen umgehen muss.« Schuler nickte langsam.


    »Wo sind Ihre Kinder jetzt?«, sprach Charkow weiter. Er wollte die Situation nicht eskalieren lassen, obwohl er so schnell wie möglich dieses Baby untersuchen musste.


    »Bei meiner Frau.«


    »Wie alt sind sie?«


    Joseph Schuler griff umständlich in seine Innentasche und zog eine Brieftasche aus fleckigem Leder hervor. Das Baby überließ er dem Ermittler, denn er brauchte beide Hände. Charkow gab das Baby sofort der Notärztin, die dessen Herz abhörte und ihm nach einigen Sekunden mit einem knappen Kopfschütteln signalisierte, dass es nicht mehr am Leben sei.


    Joseph Schuler zeigte Charkow zwei Fotos, die an den Rändern speckig waren. »Marisa und Pius. Sie sind jetzt älter. Vielleicht studiert meine Marisa schon.«


    »Wo haben Sie das Baby gefunden?«, fragte Charkow.


    Joseph Schuler blickte hilflos auf das Bündel in den Armen der Notärztin. »Auf einer Baustelle ganz in der Nähe.«


    »Kommen Sie«, forderte er Schuler auf. »Sie müssen mir die Fundstelle zeigen.«


    Er nickte den beiden Polizisten zu. Daraufhin begannen sie den Bereich rund um die Apotheke abzusperren.


    


    Auf dem Weg zur Baustelle rief Charkow Francine an, erklärte kurz die Faktenlage und bat sie, sofort mit seinem Team hierher zu kommen. Francine bestätigte, dass sie gleich losfahren würden. In einer Viertelstunde wären sie bei ihm. Charkow legte auf und atmete tief ein. Die Nacht würde lang werden.


    

  


  
    2. Kapitel


    Am nächsten Morgen war Charkow hellwach, obwohl er nur drei Stunden geschlafen hatte. Im Büro angelangt, bestätigte ihm Francine die Identität des toten Babys. Es handelte sich um die entführte Jacqueline Schöllhorn aus Meilen. Sie hatten gestern Nacht schon angenommen, dass sie es sein könnte, doch man wollte sichergehen. Nun war Charkow mit Priska auf dem Weg zu den Schöllhorns in Meilen, einer Gemeinde am rechten Zürichseeufer, in der die übertrieben hohen Grundstückspreise bestimmten, wer hier wohnen durfte und wer nicht.


    Die gestrige Nacht war ereignisreich gewesen. Während Francine die Leiche des Säuglings in die Rechtsmedizin überführt hatte und die Todesursache bestimmen wollte, befragten Priska und Cla den Apotheker, der sich vor allem über die faktische Schließung seiner Apotheke für die Zeit der Untersuchungen aufregte. Immer wieder drohte er mit einer Schadensersatzklage, die Priska gelassen ignorierte. Nein, er habe weder das Baby noch den Obdachlosen angefasst. Ja, der Obdachlose habe Hilfe bei ihm gesucht. Aber was hätte er schon tun können? Er habe ihn gebeten, draußen zu warten, und dann die Polizei gerufen. Auf Priskas Frage, warum er dem Baby nicht geholfen habe, hatte er nur ausweichende Antworten. Priska verstand nicht, wie ein Mensch einem anderen Menschen seine Hilfe verweigern konnte, und ließ den Apotheker ihre Meinung spüren, woraufhin er sich bei Charkow beschwert hatte.


    Die Suche nach weiteren Zeugen war erfolglos geblieben. Niemand hatte Joseph Schuler gesehen, geschweige denn gab es Zeugen, die das Ablegen des Säuglings beobachtet hatten. Charkow hatte sich während der Tatortuntersuchungen durch den Kriminaltechnischen Dienst um Joseph Schuler gekümmert. Sie waren, nachdem sie die Baustelle gesichert hatten, in ein nahe gelegenes Café gegangen. Charkow hatte zwei Kaffee bestellt und für Joseph Schuler ein großes Stück Kuchen. Seine Antworten auf Charkows Fragen bestätigten nur seine Vermutung, dass dieser Mann am Tod des Babys unschuldig war. Anschließend hatte er ihn zu einer Stiftung gefahren, die Obdachlosen kostenlos ein Bett mit Frühstück zur Verfügung stellte. Heute Morgen hatte er einen Beamten dorthin geschickt, um Schulers Aussage zu protokollieren. Sein Versprechen, das Obdachlosenheim bis dahin nicht zu verlassen, hatte er gehalten.


    »Hast du den Zeugenaufruf schon starten können?«, fragte er Priska, die gerade in eine Seitenstraße einbog, in der hinter hohen Hecken die Villen der Reichen lagen.


    »Cla kümmert sich darum.« Ihr Blick wanderte suchend über die Hausnummern. »Konntest du den Verantwortlichen des Ermittlerteams von Jacquelines Entführung schon informieren?«


    Charkow nickte. »Gleich nach Francines Bestätigung. Jürg von Gunten dankt, dass wir die Eltern benachrichtigen. Jacquelines Tod hatte ihn und seine Kollegen sehr betroffen gemacht. Heute Mittag findet eine Sitzung mit uns und seinem Team statt.«


    »Übernehmen wir den Fall?«, fragte Priska.


    »Wäre sinnvoll. Die haben die letzten fünf Tage vergeblich auf Lösegeldforderungen gewartet. Das waren fünf Tage Schichtdienst, rund um die Uhr. Dazu kamen die Medienberichte, in denen man ihnen Unfähigkeit vorwarf.«


    »Ich verstehe.« Priska parkte den Wagen vor einer Einfahrt, die über einen geteerten Weg zu einer modernen Villa führte. »Hier wohnen Pierre und Annette Schöllhorn. Beide arbeiten in der Kinderabteilung des Universitätsspitals. Sie in der Onkologie und er in der Geburtsabteilung. Soll ich das Gespräch übernehmen?«


    Charkow überlegte, ob nun der Zeitpunkt gekommen war, dass Priska die Nachricht über den Tod eines Angehörigen der Familie mitteilen konnte. Das war bis anhin immer seine Aufgabe gewesen. Er wollte Priska schützen. Aber die Abgabe dieser Aufgabe an die jüngere Generation bedeutete für ihn auch so etwas wie ein Zurücktreten ins zweite Glied. Priska war jung. Aber nicht mehr unerfahren, musste er sich eingestehen.


    »Bist du bereit dafür?«, fragte er sie.


    Priska nickte. Es war ein entschiedenes Nicken gepaart mit dem Respekt und einer gesunden Portion Angst vor dieser Situation.


    »Ich bin bei dir. Du weißt, was du tun musst. Bewahre Haltung und zeige ihnen keine Angst. Du musst die Starke sein. Okay?«


    »Okay.« Priska holte tief Atem, als sie den Knopf der Türglocke drückte.


    Es wurde sofort geöffnet. Eine Frau Mitte 30stand im Türrahmen. Sie war attraktiv, aber ihre verquollenen Augen und die Ringe darunter hatten sie um Jahre altern lassen.


    Priska brauchte all ihren Mut. »Frau Schöllhorn?«


    Annette Schöllhorn blickte auf Priskas Ausweis. Sie wirkte irritiert, da sie Priska keinem der Gesichter von der Sonderermittlungseinheit zuordnen konnte.


    »Ja, die bin ich.«


    »Das ist Maxim Charkow, leitender Ermittler. Dürfen wir hereinkommen?«


    »Wo ist Herr von Gunten?«, fragte Annette Schöllhorn.


    Priska antwortete nicht auf ihre Frage, sondern bat sie, ihren Mann zu holen. In diesem Moment kam Pierre Schöllhorn die Treppe hinunter.


    »Was ist los? Haben Sie Neuigkeiten über unsere Tochter?«, fragte er voller Hoffnung.


    Priska bat das Ehepaar, sich im Wohnzimmer zu setzen. Die auf sie gerichteten erwartungsvollen Blicke der Schöllhorns machten ihre Aufgabe noch schwerer.


    »Gestern Abend wurde Ihre Tochter auf einer Baustelle gefunden.« Sie merkte, dass sie die Schöllhorns mit einer Mischung aus Unverständnis und Hoffnung ansahen. »Leider kam für Jacqueline jede Hilfe zu spät. Der Arzt konnte nur noch den Tod feststellen. Sie haben mein aufrichtigstes Mitgefühl.«


    Sie machte eine Pause. Das Gesagte musste erst zu den Schöllhorns durchdringen. Annette begriff als Erste und verfiel in einen Weinkrampf. Ihr Ehemann hingegen weigerte sich zu verstehen, was Priska ihm sagte.


    »Was für eine Baustelle? Was hat Jacqueline auf einer Baustelle verloren?«


    »Man hat Ihre Tochter sehr wahrscheinlich dort abgelegt«, versuchte sie zu erklären. Pierre Schöllhorn machte einen konsternierten Eindruck. Priska kam es wie eine Ewigkeit vor, bis auch er begriff, dass seine Tochter tot war. Tränen rannen über seine Wangen. Endlich nahm er seine Frau in die Arme. Priska warf Charkow einen Blick der Erleichterung zu. Charkow nickte bestätigend. Sie warteten.


    Nach einigen Minuten ergriff Pierre Schöllhorn als Erster das Wort. »Wir dachten uns schon, dass etwas passiert sein musste. Die Entführung dauerte nun schon so lange. Nie kam eine Lösegeldforderung. Wir wussten, dass etwas nicht stimmte.«


    »Auch ich möchte Ihnen mein tiefstes Beileid aussprechen«, übernahm Charkow. »Die Ermittlungen sind in vollem Gange. Fühlen Sie sich imstande, uns einige Fragen zu beantworten? Uns ist bewusst, dass Ihre Trauer groß ist. Aber wir dürfen auf der Suche nach den Tätern keine Zeit verlieren.«


    »Wie sollen wir Ihnen da helfen können?«, fragte Schöllhorn. Seine Stimme klang hilflos, aber auch gereizt. Er ergriff die Hand seiner Frau.


    Charkow machte eine Pause, um sicherzugehen, dass beide zuhörten. »Wir suchen ein Motiv, das uns zum Täter führen kann.«


    Die Schöllhorns blickten ihn fragend an.


    »In wenigen Minuten trifft eine weitere Kollegin ein. Gabriela Goldsachs. Sie ist unsere Psychologin. Gemeinsam mit Ihnen möchten wir herausfinden, welcher Mensch in Ihrem Umfeld ein Motiv haben könnte.«


    Das Ehepaar nickte, verstand aber nicht, warum eine Psychologin hinzugezogen wurde. Charkow verschwieg, dass er erst sicherstellen musste, ob nicht die Schöllhorns selbst für den Tod ihrer Tochter verantwortlich sein konnten. Schon oft waren Eltern mit dem eigenen Kind überfordert gewesen, was statistisch der häufigste Grund für Tötungsdelikte an Kindern im Säuglingsalter war. Die Herkunft oder der Bildungsstand waren in diesem Fall nicht entscheidend. Es war ein zu viel an Überforderung, das zusammenkam. Probleme im Beruf, weniger Zeit für sich selbst, weil plötzlich das Kind die meiste Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Oft kamen im Anschluss daran Probleme in der Beziehung. Wenn der Punkt der Überforderung überschritten war, konnte eine banale Situation zur Katastrophe führen, eine Kurzschlusshandlung auslösen und den eigenen Frust auf das Kind kanalisieren. Oft kam es zu heftigen Reaktionen, in denen man das Kind schüttelte, nur weil es schrie, oder ihm ein Kissen auf das Gesicht drückte, bis es für immer schwieg. Meist wurde den Tätern erst nach dem Tötungsdelikt bewusst, was sie getan hatten. Auf Scham folgte Panik. Sie versuchten die Tat zu vertuschen, indem sie den Notarzt riefen und eine Geschichte erfanden. Oder man täuschte eine Entführung vor. Doch in diesem Fall hätte Joseph Schuler Jacqueline nicht mehr lebend gefunden. Charkow war sicher, dass diese Entführung keiner Vertuschung diente. Die Eltern waren über die Nachricht, die ihnen Priska übermittelt hatte, ehrlich erschüttert gewesen. Was er jetzt brauchte, war ein Hinweis auf ein Motiv im Umfeld der Schöllhorns.


    Es läutete an der Tür. Annette Schöllhorn zuckte unmerklich zusammen. Ihr Mann stand auf und öffnete. Charkow hörte, wie Gabriela sich vorstellte. Priska kümmerte sich jetzt um die Frau, während er gemeinsam mit Gabriela ihren Ehemann in der Küche befragen würde. Gabriela begrüßte Charkow als Letzten. Ihre Blicke begegneten sich nur kurz. Seit ihrer Trennung vor ein paar Monaten waren sie sich aus dem Weg gegangen. Charkow spürte, dass sie irgendwann darüber reden mussten. Bis jetzt hatte sich kein passender Moment ergeben. Aber er musste sich auch eingestehen, dass er eigentlich froh war, da er nicht wusste, über was genau er mit ihr hätte reden sollen.


    »Wohin gehen wir?«, holte ihn Gabriela aus seinen Gedanken.


    Er nickte kurz und wandte sich an Pierre Schöllhorn. »Ich muss Sie bitten, mit mir und Frau Goldsachs ein kurzes Gespräch in der Küche zu führen. Meine Kollegin wird sich so lange um Ihre Frau kümmern.«


    Pierre Schöllhorn folgte ihm, während Priska sich neben Annette Schöllhorn aufs Sofa setzte, um ihr Fragen zu ihrer Tochter zu stellen.


    In der Küche startete Gabriela Goldsachs einen mitgebrachten Tablet-PC und begann mit ihrer Befragung. Pierre Schöllhorn antwortete, so weit er dazu in der Lage war. Immer wieder zeigte er Fotos von Jacqueline. Immer wieder brach seine Trauer durch. Gabriela hielt sich an den strukturierten Fragebogen, erkundigte sich nach dem Verhalten seiner Tochter. Ob sie ein ruhiges Baby gewesen war oder zum Schreien geneigt hatte. Sie befragte ihn zu seiner Arbeit. Schnell wurde klar, dass er mit Stress umgehen konnte. Die Entbindung von Jacqueline hatte er selbst vorgenommen. Seine Frau und er hatten sich dieses Kind so sehr gewünscht. Langsam tastete sich Gabriela an die möglichen Ursachen für eine Kindstötung heran. Nach einer halben Stunde war klar, dass Pierre Schöllhorn ein liebevoller und fürsorglicher Vater gewesen sein musste. Die Aussagen über seine Frau nahmen das Ergebnis der zweiten Befragung schon vorweg. Auch bei Annette Schöllhorn konnte Gabriela keine Hinweise auf die Vertuschung einer Straftat entdecken.


    Charkow verließ mit Gabriela und Priska die Villa der Schöllhorns, ohne konkreten Hinweis, der Klarheit in diesen Fall hätte bringen können. Er verabschiedete sich von Gabriela, die versprach sogleich die Ergebnisse ihrer Befragungen zusammenzufassen und diese ihm noch heute zu senden.


    Als Gabriela gegangen war, fuhr er mit Priska zurück ins Büro. Während der Fahrt informierte er sie über die Details aus den beiden Befragungen.


    »Wir haben nichts, oder?«, war ihr Resümee, als er geendet hatte.


    »Organisierst du bitte für morgen Gespräche mit den Vorgesetzten und den engsten Mitarbeitern der Schöllhorns?«


    Priska nickte und bog in die Seestraße ein, die am Ufer des Zürichsees zur Stadt führte.


    »Was für ein Mensch entführt ein hilfloses Baby und überlässt es anschließend seinem Schicksal?«, fragte Priska sichtlich erzürnt.


    »Unsere Welt hat mehr solcher Menschen, als wir annehmen«, stellte Charkow fest und blickte auf das im Sonnenlicht gleißende Wasser des Sees. »Wir sehen nur die Oberfläche. Darunter befindet sich oft unendliche Dunkelheit.«


    »Manchmal bist du ein richtiger Poet«, bemerkte Priska ernst.


    Charkow holte tief Luft. »Ich versuche nur die Realität zu beschreiben.«


    *


    Die Sitzung mit dem Team, das die Ermittlungen in Jacquelines Fall geleitet hatte, war notwendig geworden. Annette Schöllhorn hatte nach einer Nachtschicht einen freien Nachmittag gehabt und beschlossen, mit ihrer Tochter einen Ausflug in den Zürcher Zoo zu unternehmen. In der Masoala-Halle, ein Glashaus von der Größe dreier Fußballplätze, in der sich ein künstlicher Regenwald befand, verbrachte sie die meiste Zeit. An diesem Nachmittag waren auch viele Schulklassen in der Halle, die es einem erschwerten, sich auf den engen Pfaden fortzubewegen. So zog sich Annette Schöllhorn in eine der Erholungsnischen zurück, um die Gruppen vorbeizulassen und ihre E-Mails zu lesen. Jacqueline war kaum einen Meter weit entfernt von ihr im Kinderwagen. Immer wieder liefen Schulklassen an ihnen vorbei. Schreiende Kinder, genervte Aufsichtspersonen, die vergeblich Ordnung ins Chaos zu bringen versuchten. Sie beantwortete eine E-Mail an ihre Kollegin, was weniger als eine Minute in Anspruch nahm. Als sie fertig war und aufblickte, war die Stelle, an der der Kinderwagen stand, verwaist. Erst konnte sie nicht verstehen, was geschehen war. Sie rief nach ihrer Tochter. Das Schreien der Kinder war lauter. Sie vermutete, dass die Bremsen des Kinderwagens sich gelöst hatten und der Wagen ein Stück weit den Pfad hinuntergerollt sei. Sie ging zu einer Stelle, wo der Wagen hätte stehen bleiben müssen. Doch dort war ihre Tochter nicht. Panik überkam sie. Ihr wurde bewusst, dass ihre Tochter tatsächlich verschwunden war. Hatten sich Schüler einen Scherz erlaubt und ihr Baby mitgenommen? Sie rannte hinter den Schulklassen her. Befragte in ihrer Panik Lehrer, die sie nur irritiert ansahen und nichts von einem Kinderwagen wussten. Zooangestellte halfen ihr bei der Suche. Eine Stunde später trafen die ersten Streifenpolizisten ein. Man suchte sicherheitshalber noch einmal das Gebiet in der Regenhalle ab. Ohne Erfolg.


    Jürg von Gunten und sein Team traten wenige Stunden danach in Aktion. Dass eine Entführung vorlag, war für sie offensichtlich. Die Schöllhorns waren in der Stadt bekannt. Man wusste, sie waren wohlhabend und somit ein potenzielles Opfer für Entführungen. Von Gunten war davon überzeugt, dass die Entführer sich innerhalb der nächsten 48Stunden melden würden. Als drei Tage später immer noch keine Nachricht von den Entführern vorlag, wurde er nervös. Nun konnte man ein Gewaltverbrechen nicht mehr ausschließen. Die Untersuchungen am Tatort hatten eine Unmenge von Spuren zutage gefördert. Es war unmöglich gewesen, diese in nützlicher Frist auszuwerten. Die Zeugenbefragungen erwiesen sich als genauso schwierig. Die große Zahl von Schülern, Lehrern und anderen Besuchern nahmen viel zu viel Zeit in Anspruch. Mit einigen Schülern ging die Fantasie durch, die glaubten, den Entführer gesehen zu haben. Einmal war es ein Mann in dunklem Anzug, ein andermal eine alte Frau mit Gehstock, und ein anderer Schüler hatte eine Gang von Rappern gesehen, die den Kinderwagen zu einer Stretchlimousine geschoben haben wollten. Von Gunten und sein Team mussten ihren Frust vor den Schöllhorns verbergen und den Eltern Mut und Hoffnung machen. Immer wieder hatte er Annette Schöllhorn beruhigt– indem er sie belog. Es sei normal, dass gewisse Entführer sich erst spät meldeten. Sicher sei ihre Tochter am Leben, sonst hätte man sie längst gefunden.


    Charkow erfuhr auch, dass seine Kollegen im Arbeitsumfeld der Schöllhorns ermittelt hatten. Jürg von Gunten riet ihm aber, dies noch einmal zu tun, weil im Krankenhaus wegen des Schichtbetriebs nie alle Mitarbeiter erreichbar gewesen waren. Auch hätten sie überprüft, ob es ähnliche Entführungen in anderen Kantonen oder dem benachbarten Ausland gegeben hätte. Aber Meldungen über Entführungen von Babys hatte es nicht gegeben. Als Jürg von Gunten seinen Bericht beendete, informierte Cla, dass die Suche nach Zeugen bei der Baustelle, die vielleicht gesehen haben könnten, wer das Baby abgelegt hatte, ohne Ergebnis verlaufen war. Er hatte auf Anweisung Charkows von jedem der Bauarbeiter, die in den letzten zwei Tagen dort arbeiteten, eine DNS-Probe verlangt und sie zur Analyse Francine Boviard gegeben. Charkow wollte die Möglichkeit prüfen, ob einer der Bauarbeiter mit der Entführung in Zusammenhang gebracht werden konnte. Der Zeugenaufruf lief, doch niemand schien sich besonders Hoffnungen zu machen. Eine Meldung aus der Bevölkerung war nicht unmöglich, aber sehr unwahrscheinlich.


    Charkow informierte anschließend über die vorläufigen Ergebnisse von Gabrielas Befragung und versprach von Gunten, ihm Gabrielas Schlussbericht sobald wie möglich zukommen zu lassen. Auch Francines Untersuchungsergebnisse, die in den nächsten 24 Stunden vorliegen sollten, würde er ihm gleich schicken.


    Es war kurz vor Mitternacht, als Charkow die Sitzung beendete. Auf seinem Weg nach Hause beobachtete er durch Zufall, wie Cla und Priska gemeinsam in die Tram stiegen. Ihm entging nicht, wie Priska sich bei Cla einhakte, als sie durch die Tram liefen, um einen Sitzplatz zu suchen. Anscheinend waren sich die beiden näher gekommen. Charkow fragte sich, wann das passiert war. Cla war doch erst wenige Wochen in Zürich.


    Er setzte sich in seinen Wagen und fuhr zu seinem Wohnblock am Rand von Zürich in der Nähe der Hardbrücke. Auf der Fahrt rief ihn Francine an. Sie versprach, am nächsten Morgen mit der Untersuchung von Jacquelines Leichnam fertig zu sein. Die Analyse und Auswertung der Spuren an der Decke, der DNS der Bauarbeiter sowie derjenigen rund um den Fundort würde am meisten Zeit in Anspruch nehmen. Trotzdem konnte sie ihm schon mitteilen, dass Jacqueline verdurstet sei. Charkow machte diese Mitteilung betroffen. Er dankte knapp, versprach gleich morgen in der Rechtsmedizin vorbeizuschauen und legte auf. Nachdenklich fuhr er in seine leere Wohnung, wo er sich diese Nacht wieder einmal mehr fremd und einsam fühlen würde.


    

  


  
    3. Kapitel


    Francine Boviard analysierte die ersten DNS-Auswertungen vom Fundort auf der Baustelle, als Charkow die Leichenhalle des Rechtsmedizinischen Instituts betrat. Das Institut befand sich auf einem bewaldeten Hügel hoch über der Stadt und war in einen Park eingebettet, der sogar über einen kleinen See verfügte. Francine Boviard sah sofort, was für eine Nacht Charkow hinter sich gehabt haben musste. Seine Haut hatte einen leichten Grauton, er war unrasiert und seine Augen lagen müde und tief in ihren Höhlen.


    »Du solltest dir die Dinge nicht so zu Herzen nehmen.« Sie streichelte seine Schulter, während er sie zur Begrüßung auf die Wange küsste. »Komm, wir trinken erst einmal einen Kaffee.«


    Charkow folgte ihr wortlos zu ihrem Büro, wo sich eine Kolbenmaschine befand. Als er das Zischen der hervorragenden Maschine hörte und sich das Aroma frisch gebrühten Kaffees im Raum verbreitete, hellte sich seine Stimmung etwas auf. Francine warf zwei Würfel braunen Zucker in seine Tasse und reichte sie ihm.


    »Danke. Du bist die Beste.«


    »Ich bin immer noch zu haben«, scherzte sie, mit einer Spur kaum wahrnehmbaren Ernstes.


    Charkow konnte darauf nichts erwidern. Er kannte Francine sein halbes Leben lang. Sie genoss sein uneingeschränktes Vertrauen. Nur einmal war es zwischen ihnen zu einer Annäherung gekommen. Ein einziger Kuss. Da war er schwach gewesen, hatte die Kontrolle über seine Gefühle verloren. Bis heute fragte er sich, warum er dem einzigen Menschen in seinem Leben, der ihm bedingungslose und offene Zuneigung zeigte, nicht den Platz einräumen konnte, den er verdiente.


    »Bist du schon aufnahmefähig?«, fragte Francine und riss ihn aus seinen Überlegungen.


    »Ja, sicher.«


    »Die Ergebnisse der Abgleiche von der DNS der Bauarbeiter mit denen auf der Decke, in die Jacqueline eingewickelt war, sind noch nicht vollständig. Ich informiere dich, sobald ich sie habe.« Sie drehte ihr Tablet so, dass er das Display erkennen konnte. »Hier sind Bilder und die Auswertungen der inneren Organe von Jacqueline. Diese zeigen, dass man sie während der ganzen Zeit alles andere als babygerecht behandelt hat.« Sie zog mit ihrem Finger ein neues Auswertungsformular über den Bildschirm. »Sie hat ungefähr die letzten zwei Tage keine Nahrung und vor allem keine Flüssigkeit erhalten. Ein Erwachsener stirbt circa nach vier Tagen Flüssigkeitsentzug. Ein Säugling überlebt definitiv nicht so lange.«


    Charkow starrte auf die Fotos von Leber und Niere, die so klein waren, dass er den Eindruck hatte, sie stammten nicht von einem Menschen.


    »Was ist deiner Meinung nach geschehen?«, fragte Francine.


    »Eine gescheiterte Entführung wäre denkbar.«


    »Glaubst du daran?«


    »Ich glaube gar nichts«, antwortete Charkow und nahm einen großen Schluck Kaffee. Nachdenklich wischte er über die Oberfläche des Bildschirms, wo ein Foto des Grauens dem nächsten folgte. Das letzte Bild zeigte den geöffneten Körper von Jacqueline. Charkow schloss das Programm. »Aber möglich wäre es«, nahm er Francines Gedanken wieder auf. »Wenn sich Entführer zerstreiten, hängt die gesamte Verantwortung an wenigen Personen. Diese können mit einem schreienden Säugling schnell überfordert sein. Denkbar wäre, dass diese Person das Baby deshalb abgelegt hat.«


    »Was wirst du nun tun?«


    »Priska und Cla kommen gleich vorbei. Wir fahren in die Klinik, in der die Schöllhorns arbeiten, und reden mit ihren Kollegen.«


    »Du suchst nach einem Motiv?«


    »Wie immer.«


    »Ich hoffe, du wirst schnell fündig.«


    Charkow trank den letzten Schluck seines Kaffees. »Wir werden sehen.« Müde erhob er sich von seinem Stuhl. Er blickte Francine einen Augenblick lang in die Augen, als ob er dort die Antwort auf viele seiner Fragen finden würde.


    Francine stand ebenfalls auf. Strich ihm erneut über die Schulter und drückte ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange. »Ich wünsche dir Glück.«


    Charkow nickte. Ohne ein weiteres Wort verschwand er durch die Glastür nach draußen.


    


    Cla und Priska warteten schon im Wagen auf ihn. Er war mit der Tram ins Institut gefahren und hatte sich mit den beiden hier verabredet.


    »Du hast wieder nicht geschlafen«, stellte Priska vorwurfsvoll fest, als er in den Wagen stieg.


    Charkow überhörte das Gesagte und fasste für die beiden die Ergebnisse aus dem Gespräch mit Francine zusammen.


    »Wer ist zu so einer Tat überhaupt fähig?«, fragte Cla und schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Das werden wir schon noch herausfinden«, antwortete Charkow. »Jetzt müssen wir erst einmal versuchen, mit allen Mitarbeitern von den Schöllhorns zu sprechen. Von Gunten hat schon einige von ihnen befragt. Trotzdem will ich noch einmal mit ihnen reden. Lasst euch auch die Namen derer geben, die gerade frei haben oder nicht verfügbar sind. Es darf keiner ausgelassen werden.«


    »Was ist mit der Familie der Schöllhorns?«, fragte Priska.


    »Die Eltern von ihm sind schon vor Jahren gestorben«, antwortete Cla, der sich um die Recherche gekümmert hatte. »Annette Schöllhorns Mutter lebt noch. Sie ist dement und befindet sich in einem Pflegeheim hier in Zürich. Beide Schöllhorns sind Einzelkinder. Somit gibt es keine erweiterte Familie, die wir befragen könnten.«


    »Was ist mit Freunden?«, fragte Priska.


    »Das übliche Dilemma eines jungen, aufstrebenden Ärzteehepaars mit Kind«, fuhr Cla fort. »Die haben nur Kontakt zur Krankenhausleitung und ihren Kollegen. Somit werden wir heute wohl das ganze Beziehungsumfeld der Schöllhorns mit unseren Befragungen abdecken.«


    Sie waren angekommen. Priska stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz des Universitätsspitals ab. Zwar stand die Sonne schon hoch am morgendlichen Himmel, trotzdem bildete ihr Atem kleine Wölkchen. Der silbrige Raureif auf Rosenbüschen im Blumenbeet vor der Klinik zeugte vom Frost der Nacht, der immer noch in der Luft lag.


    »Hoffentlich wird’s bald Frühling«, fluchte Priska leise.


    Cla bemerkte die Gänsehaut auf ihren Armen. Sie trug nur ein T-Shirt mit dem Slogan »Der frühe Vogel kann mich mal« und darüber eine modische, aber viel zu dünne Baumwolljacke. Er bot ihr seine Fleecejacke an, die sie mit einem Lächeln entgegennahm, den Reißverschluss bis unter das Kinn ziehend. Charkow bemerkte wieder die Vertrautheit zwischen den beiden.


    Claudia Pulver, die Direktorin der Kinderabteilung, empfing sie in einem Sitzungszimmer, in dem sonst die Teambesprechungen stattfanden. »Ihre Kollegen haben uns schon einmal befragt«, erwähnte sie kurz angebunden. »Könnten wir versuchen, die Befragungen meiner Mitarbeiter kurz zu halten? Sie haben schon jetzt zu wenig Zeit für ihre Patienten.«


    Charkow überhörte ihre Bemerkung. »Ich danke Ihnen, dass Sie uns diesen Raum für die Befragungen zur Verfügung stellen.« Er ließ sich von Priska ihr Tablet geben, auf dem die Liste mit Namen vermerkt war, die mit den Schöllhorns im Krankenhaus Kontakt hatten.


    »Wer wird der Erste sein?«, fragte er die Direktorin.


    Claudia Pulver versteckte nicht, dass sie Charkows Übergehen ihrer Bemerkung unmöglich fand, tippte mit dem Finger auf den dritten Namen auf der Liste, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand aus dem Sitzungszimmer.


    Charkow bat Cla, sich während der Befragung passiv zu verhalten und nur auf die Mimik und Gestik der Befragten zu achten. Priska sollte die Befragungen leiten. Sie setzten sich so, dass sie den Eingang im Blickfeld hatten. Cla nahm am Kopfende des Tisches Platz, von wo er die Befragungssituation gut im Blick hatte.


    Kurz darauf erschien die erste Mitarbeiterin von Annette Schöllhorn. Priska begrüßte sie, stellte Cla und Charkow vor und begann sogleich, den Grund des Gesprächs zu erklären und ihre erste Frage auf der Suche nach einem möglichen Motiv zu stellen.


    Die Befragungen nahmen ihren Lauf.


    Um 13 Uhr machten sie eine Pause und gingen hinunter in die Krankenhauskantine, die hell und geräumig war. Charkow trank nur einen Kaffee und aß ein Stück Kuchen, während Priska und Cla Salat und einen Teller Tagliatelle vom Büfett nahmen. Eine halbe Stunde später waren sie schon wieder zurück im Sitzungszimmer. Sie fassten die Ergebnisse der bisherigen Gespräche zusammen, mussten sich eingestehen, dass sie bis jetzt keine Hinweise hatten, und glichen ein weiteres Mal die Personallisten mit ihrer Befragungsliste ab, um wirklich niemanden zu vergessen.


    Die nächsten zwei Gespräche verliefen ebenso ergebnislos. Erst als die Stationsschwester der Säuglingsabteilung vor ihnen saß, stießen sie auf etwas. Maria Aquino war Mitte 30, rundlich, hatte freundliche Augen und stammte von den Philippinen. Sie lebte schon seit 20Jahren in der Schweiz und liebte ihre Arbeit auf der Säuglingsstation. Die Schöllhorns seien gute Menschen, sagte sie, aber sie nähmen das Leben immer etwas zu ernst, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


    »Frau Aquino, kennen Sie jemanden, der einen Grund gehabt haben könnte, das Baby der Schöllhorns zu entführen?«, war Priskas nächste Frage.


    Maria Aquino nickte.


    Priska brauchte einen Moment, um die Selbstverständlichkeit dieses Nickens aufzunehmen.


    »Wir hatten vor zwei Monaten einen plötzlichen Kindstod auf der Station.« Sie machte eine Pause, um die aufkommenden Gefühle zu beherrschen. »Der Vater war dabei, als Dr. Schöllhorn das Kind entband. Drei Tage später lag es tot in seinem Bett.«


    Wieder musste sie unterbrechen. Alle hatten den Eindruck, als spräche sie vom Tod ihres eigenen Kindes.


    »Meine Schicht hatte gerade begonnen und meine Kollegin hatte nicht gemerkt, dass das Kind nicht schlief, sondern schon tot war.«


    »Es starb also nicht in Ihrer Schicht?«, fragte Priska nach.


    Maria Aquino schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich habe die Mutter vor der Entbindung betreut und war die Hebamme.«


    »Warum hat Ihre Kollegin nichts bemerkt?«, wollte Priska wissen.


    »Eine Nachtschicht ist anstrengend. Gerade die Schreibabys verlangen viel von einem ab. Da ist man über jedes Baby, das schlafen kann, froh. Ich hätte es vielleicht auch nicht bemerkt.«


    »Hat die Obduktion den plötzlichen Kindstod bestätigt?«, fragte Charkow, der diese Frage sicher auch noch dem Rechtsmediziner stellen würde.


    Maria Aquino nickte.


    »Und wie hat der Vater reagiert?«, fragte Priska weiter.


    »Er war am Boden zerstört. Seine Frau lag noch auf der Station und wusste nichts vom Tod ihres Kindes. Er war schon früh morgens mit einem Blumenstrauß für seine Frau auf meine Station gekommen, um sein Kind und seine Frau vor seiner Arbeit noch einmal zu sehen.« Tränen rannen über Maria Aquinos Gesicht. »Sie hatten sich das Kind so sehr gewünscht. Nur mit künstlicher Befruchtung war die Schwangerschaft möglich gewesen. Sie waren so glücklich, dass es gesund war.«


    Priska versuchte sich vorzustellen, wie sich der Vater gefühlt haben musste. Sie musste sich eingestehen, dass es ihre Vorstellungskraft überstieg. »Hat der Vater Ihre Kollegin für den Tod verantwortlich gemacht?«


    »Nein.«


    »Sicher richtete sich die Wut auf Dr. Schöllhorn?«, nahm Charkow an.


    Maria Aquino nickte. »Als das Obduktionsergebnis bekannt wurde, schlug die Trauer des Mannes in Wut um. Wut auf Dr. Schöllhorn. Der Vater glaubte nicht, dass sein Kind dem plötzlichen Kindstod erlegen war, den die Rechtsmedizin feststellte. Er glaubte, Dr. Schöllhorn hätte bei der künstlichen Befruchtung einen Fehler gemacht.«


    »Seine ganze Wut richtete sich somit allein gegen Dr.Schöllhorn?«, fragte Priska weiter.


    »Ja. Der Vater war unendlich verzweifelt, verstehen Sie?«


    »Können Sie mir bitte den Namen dieses Mannes nennen?«, bat Priska.


    »Martin Freiburg. Seine Frau heißt Nora.«


    Priska dankte Maria Aquino für ihre Offenheit und ließ sie zu ihrer Arbeit zurückkehren.


    »Endlich haben wir ein starkes Motiv und einen Verdächtigen gefunden«, stellte Priska fest, als sie allein waren. Sie schlug vor, die Befragung zu unterbrechen. Cla schloss sich ihrer Meinung an und hätte am liebsten Martin Freiburg sofort verhört. Charkow hingegen blieb skeptisch und entschied, die Befragungen weiterzuführen. Am späten Abend musste er eingestehen, dass es keine weiteren Verdächtigen mehr gab. Jeder Befragte bestätigte die liebevolle und fürsorgliche Art der Schöllhorns und keiner schien einen ernsthaften Konflikt mit dem Ärztepaar erlebt zu haben.


    Als sie sich auf den Heimweg machten, brannte auf der Straße vor dem Universitätsspital schon die Straßenbeleuchtung.


    »Kommst du mit uns noch etwas trinken?«, fragte Cla.


    »Nein, ich muss mal schlafen«, sagte Charkow. »Lasst uns morgen Nachmittag die Freiburgs befragen.«


    Cla schien nicht besonders enttäuscht über Charkows Absage und verschwand, wie am Vorabend, mit Priska in der Tram.


    Charkow nahm den Wagen und fuhr nach Hause. Auf der Fahrt rief er Gabriela an. Sie gab vor, wenig Zeit zu haben. Charkow spürte, dass ein Gespräch über ihre Trennung noch nicht möglich war. Er vereinbarte mit ihr einen Termin gleich am nächsten Morgen. Sie sollte ihm helfen, die Situation mit den Verdächtigen richtig einzuschätzen. Als er auflegte, kamen ihm wieder Zweifel. Konnte Martin Freiburg tatsächlich so großen Hass in sich gehegt haben? Um ein Baby zu entführen, ihm tagelang Nahrung zu verweigern und es letztendlich dem sicheren Tod zu überlassen, brauchte es Kaltblütigkeit oder große Verrücktheit. Er war nicht sicher, eines von beidem bei einem Mann zu finden, der gerade sein Kind verloren hatte.


    

  


  
    4. Kapitel


    Selten hatte Charkow eine so attraktive Frau gesehen. Sie verließ Gabrielas Behandlungszimmer, gleich nachdem er die Gemeinschaftspraxis betreten hatte. Als ihn Gabriela erblickte, warf sie ihm ein kurzes, unsicheres Lächeln als Begrüßung zu, um sich sogleich ihrer Sprechstundenhilfe zuzuwenden. Er sah Gabrielas Patientin unweigerlich nach, als sie die Praxis verließ. Die Schönheit dieser Frau versetzte ihm einen kleinen Stich.


    »Eine interessante Frau.« Gabriela musste seine Gedanken gelesen haben und stand nun vor ihm. »Wollen wir?«, forderte sie ihn auf, ihr ins Sitzungszimmer zu folgen.


    Sie gingen zu einem kleinen Tisch, in dessen Mitte eine Kleenex-Schachtel, eine Schale mit frischen Früchten und ein Strauß bunter Dahlien standen. Gabriela setzte sich ihm gegenüber in ihren Sessel, in dem sie auch während der Sitzung Platz nahm, während er sich auf die Couch fallen ließ. Charkow hatte einen Moment lang das Gefühl, in der Patientenrolle zu sein.


    »Ich habe die Befragungsergebnisse der Schöllhorns zusammengefasst und dir auch meine Bewertung geschickt. Ich bin sicher, dass sie ihr Kind liebten und auch im Affekt zu keiner Tötung fähig waren.«


    »Das sehe ich auch so.«


    »Gut. Dann betrachte ich diesen Fall für mich als abgeschlossen?«


    »Ja. Danke.«


    »Du wolltest mit mir über ein Ehepaar sprechen, das sein Neugeborenes verloren hat.«


    Charkow fasste kurz zusammen, was die Befragung im Krankenhaus zutage gefördert hatte. Gabriela machte sich Notizen.


    »Wie bewertest du die Drohungen gegen den Arzt?«, fragte Charkow, als er seine Ausführungen beendet hatte.


    Sie sah ihm seine Skepsis an. »Da darfst du deinem Gefühl vertrauen«, sagte sie mit einem Lächeln. »Diese Drohungen geschahen in der ersten Erregung. Sie bedeuten nicht zwingend, dass ihnen auch Taten folgen.«


    »Das hatte ich vermutet.«


    »Soll ich beim Gespräch mit den Freiburgs dabei sein?«


    »Wir sehen sie heute Nachmittag.«


    »Dann wirst du ohne mich auskommen müssen. Ich habe heute meinen Privatpatiententag.«


    »In diesem Fall werde dich später informieren und hätte gerne deine Meinung über das Gespräch.« Charkow stand auf, blieb aber stehen, weil er sah, dass Gabriela etwas mit ihm bereden wollte und nach Worten zu suchen schien. »Ist noch etwas?«, fragte er. Gabriela zögerte. Er hoffte, sie würde nun nicht über ihre Trennung reden wollen. Während des gesamten Gesprächs hatte er geglaubt, ihre Zuneigung zu spüren, die sie anscheinend nach wie vor für ihn empfand. Es war ihm schwergefallen, sie zu ignorieren. Nicht, weil er sie immer noch liebte, sondern weil er glaubte, sie mit seinem Verhalten zu verletzen. Anscheinend übernahm er auch jetzt noch die Verantwortung für ihre Gefühle, obwohl er genau wusste, dass dies im Grunde genommen nicht möglich war.


    »Ich habe eine Patientin, die wegen Schmerzsymptomen bei mir in Behandlung ist«, begann Gabriela langsam. »Ein Neurologe hat sie mir überwiesen, weil er die Ursache der Schmerzen im Seelischen vermutet und ihr deshalb nicht helfen konnte.«


    Charkow war froh, dass sie ein anderes Thema anschlug, und setzte sich wieder.


    »Ich versuche nun seit mehreren Sitzungen zu ihrer Herkunftsgeschichte vorzudringen, was sie aber nicht zulässt.« Gabriela machte eine Pause und ordnete ihre Gedanken. »Ich kann ihr nicht helfen, wenn sie mich kein Stück weit an sich ranlässt. Sie weigert sich über ihre Kindheit zu sprechen. Verstehst du, was ich meine?«


    »Sicher. Es ist ja auch nicht einfach, sich in die dunkelsten Räume seines Lebens vorzuwagen. Dort ist die Angst am größten.«


    »Du hast recht. Wir beide wissen das selbst am besten«, stellte sie nachdenklich fest. »Aber ich kann ihr nicht helfen, wenn sie mir jedes Mal eine erfundene Geschichte auftischt oder ausweicht, sobald es um ihre Kindheit geht.«


    Charkow wartete darauf, dass sie ihm sagte, wie er ihr helfen konnte. Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Uhr. In einer halben Stunde war er mit Francine verabredet. »Warum sagst du ihr nicht genau das, was du jetzt mir gesagt hast?«


    »Sie würde sich sehr wahrscheinlich völlig verschließen.«


    »Und wenn es so wäre? Das ist ihre Entscheidung. Die kannst du ihr nicht abnehmen. Sie ist erst fähig darüber zu sprechen, wenn sie bereit ist, in diesen dunklen Raum zu gehen.« Ihn irritierte, dass er Sätze aussprach, die er von Gabriela selbst schon gehört hatte, als sie letzte Weihnachten, kurz vor ihrer Trennung, eine Paartherapie begonnen hatten. »Ich habe den Eindruck, du verschweigst mir etwas.«


    Gabriela blickte ihn erstaunt an. »Ja, wenn ich ehrlich bin, verschweige ich dir, dass ich mich selbst in dieser Patientin wiedererkenne.«


    »Und deshalb kannst du sie nicht aufgeben.«


    Gabriela nickte.


    »Vermutest du, sie erfuhr ein ähnliches Trauma durch ihren Vater wie du selbst?«, sprach er behutsam den Missbrauch durch ihren Vater an, dem Gabriela in ihrer Kindheit jahrelang schutzlos ausgesetzt war. Er erinnerte sich an die Panik, die sie bei einem gemeinsamen Verhör eines Verdächtigen überfallen hatte. Sie war plötzlich rausgerannt und hatte sich auf der Toilette übergeben müssen. Der Verdächtige hatte dasselbe Aftershave benutzt wie ihr Vater, wenn er sich an ihr vergangen hatte. Charkow wusste von den Bildern, in denen immer wieder Szenen der Vergewaltigung durch ihren Vater aufblitzten und die sie des Nachts nicht schlafen ließen. Gabriela hatte schon viele Therapiestunden darauf verwendet, sich dieser Bilder zu entledigen. Jedoch gelang es ihr bis heute nicht, sie aus ihrer Erinnerung zu löschen.


    In ihren Augen standen plötzlich Tränen. Charkow reichte ihr die Kleenex-Schachtel. Einen Moment lang war er versucht, ihre Hand zu nehmen, ließ es aber. »Hör zu, warum machst du nicht dasselbe wie ich?«


    Gabriela verstand nicht.


    »Warum ermittelst du nicht ihre Vergangenheit?«


    »Das wäre nicht richtig«, erwiderte sie empört.


    Charkow sah, dass sie seinem Vorschlag nicht gänzlich abgeneigt schien. Aber sie musste über sein Verhalten von damals immer noch verärgert sein. Er hatte den Missbrauch durch ihren Vater nicht von ihr, sondern über eigene Recherchen in der Datenbank der Kantonspolizei erfahren. Noch immer war er nicht sicher, damals das Richtige getan zu haben. »Du musst es ihr ja nicht sagen. Aber vielleicht hilft es dir, sie und«, er zögerte, weil er sich fragte, ob er das Recht hatte, dies zu sagen, »… und vielleicht auch dich selbst besser zu verstehen.«


    Gabriela ließ das Gesagte auf sich wirken. »Ich werde es mir überlegen. Vielleicht hast du recht.«


    »Ruf mich an, wenn ich dir irgendwie helfen kann.« Erleichtert über ihre Reaktion stand er auf.


    Gabriela erhob sich ebenfalls. Einen Augenblick lang standen sie sich nah gegenüber. Charkow hatte den Eindruck, sie wollte ihn zum Abschied küssen. Aber sie reichte ihm lediglich die Hand.


    »Danke, Max.«


    »Für was?«


    »Dass du mir deine Hilfe angeboten hast.«


    Charkow nickte und verließ ohne ein weiteres Wort ihre Gemeinschaftspraxis. Im Bauch ein gutes Gefühl. Im Kopf Verwirrtheit.


    *


    Auf dem Weg zu Francine rief er Cla an. Er sollte ihn zur Befragung zu den Freiburgs begleiten. Sie vereinbarten, sich am Rechtsmedizinischen Institut zu treffen. Priska informierte ihn, dass der Zeugenaufruf immer noch keine Ergebnisse gebracht hatte. Charkow bat sie, ein zweites Mal die Liste mit den Personen, die in nächster Umgebung der Baustelle lebten, mit den tatsächlich Befragten abzugleichen. Vielleicht hatten von Guntens Ermittler, die sie nun bei den Ermittlungen unterstützten, hier jemanden übersehen. Priska versprach, sich sofort darum zu kümmern. Er spürte, dass sie nicht verstand, warum er Cla und nicht sie zur Befragung mitnahm. Dennoch ging er nicht darauf ein. Er hatte seine Gründe.


    Francines Büro war hell. Von ihrem Schreibtisch konnte sie in den Park und auf den kleinen See sehen. Sie saß vor ihrem Laptop und verglich DNS-Daten.


    »Sind die von unserem Fall?«, fragte Charkow, als er eintrat.


    »Oh, Max.« Sie blickte kaum auf. »Lass mich das schnell noch fertig machen, dann bin ich bei dir.«


    Charkow ging zur Kaffeemaschine und brühte ihnen beiden eine Tasse. Francine freute sich, als er zum Kaffee auch noch eine kleine Schachtel mit Gebäck auf den Tisch stellte, das er in einer georgischen Bäckerei im Niederdorf gekauft hatte. Sie liebte diese Honig gesüßten Blätterteigcarrées mit ihrer Mandelfüllung.


    »Du brauchst mich nicht zu bestechen«, lachte sie und schob die Unterlagen beiseite, um den beiden Tassen und den Süßigkeiten Platz zu machen. »Es ist immer dasselbe. Du kaufst so wunderbare Desserts und isst davon nur ein Stück, während ich den Rest essen muss. Du wünschst dir sicher, dass ich dick und hässlich werde. Damit mich kein anderer Mann mehr will.«


    »Auch dann wird dich noch jeder Mann begehren«, sagte Charkow beiläufig und trank einen Schluck Kaffee. »Gibt es Übereinstimmungen bei den DNS?«


    Francine blickte ihn noch einen Augenblick lang an. Sie seufzte und drehte den Bildschirm ihres Laptops, sodass sie beide darauf schauen konnten. »Hier sind die DNS-Auswertungen der Bauarbeiter und hier die von der Decke, in die der Säugling gewickelt war. Es gibt zwei Übereinstimmungen. Aber die werden zu nichts führen.«


    »Warum bist du dir da so sicher?«


    »Priska hat die beiden Männer schon überprüft. Sie sind Gastarbeiter und seit zwei Wochen wieder in ihrer Heimat. Ihre Arbeitsbewilligung war abgelaufen.«


    »Also handelt es sich hier nur um eine DNS-Übertragung, die von der Baustelle herrührt?«


    Francine nickte. »Aber hier habe ich etwas sehr Interessantes.« Sie zeigte auf eine Spalte in der Grafik.


    »Eine weibliche DNS«, erkannte Charkow erstaunt.


    »Laut Priska gab es kein weibliches Personal auf der Baustelle.«


    Charkow fragte sich, warum Priska ihm nichts von dem Gespräch mit Francine erzählt hatte. Vielleicht, weil er Cla bat, ihn zu begleiten? »Sie kann von der Mutter oder den Entführern stammen.«


    »Die DNS stammt nicht von Annette Schöllhorn«, erwiderte Francine sofort.


    »Und gibt es noch andere weibliche DNS?«


    »Nein. Nur diese.«


    »Kannst du noch etwas aus dieser DNS lesen?«


    »Du sprichst von einer Anomalie? Einer Krankheit oder dergleichen?«


    »Oder die ethnische Herkunft.«


    »Du bist zu schnell«, stellte sie lachend fest. »Eine auffällige Anomalie konnte ich nicht finden. Aber die Haplogruppe zeigt mir, dass die Frau sehr wahrscheinlich aus der Schweiz stammt.«


    Charkow erinnerte sich an einen Vortrag, in dem Francine den leitenden Ermittlern der Kantonspolizei aller Kantone den Begriff der Haplogruppen erklärt hatte. Man musste sie sich als große Äste des Stammbaumes vom Homo Sapiens vorstellen. Jede Haplogruppe fasste Menschen zusammen, deren genetisches Profil ähnlich war und die gemeinsame Vorfahren teilten.


    »Und dann habe ich noch dies.« Francine klickte einen neuen Bereich in ihrer Tabelle an. »Eine männliche DNS, die keinen Treffer bei den Bauarbeitern ergab.«


    »Stammte sie auch von der Decke?«


    »Nein. Von der Wange des Babys.«


    »Von der Wange?«


    »Es war Speichel.«


    »Wie kam er dahin?«


    »Ein Niesen reicht.«


    »Oder ein Kuss.«


    Francine blickte ihn fragend an. »Du meinst, der Entführer hätte das Baby zum Abschied auf die Wange geküsst?«


    Charkow zuckte mit den Schultern. »Welcher Haplogruppe gehörte er an?«


    »Derselben wie die Frau.« Sie griff in die Schachtel mit dem Mandelgebäck und aß genüsslich eines der Carrées. »Ich liebe es, wenn du mich für meine Arbeit belohnst.«


    »Ein Paar«, sagte Charkow leise zu sich selbst.


    »Wie bitte?«


    »Ein Paar könnte dahinterstecken. Kannst du das Alter ermitteln?«


    Francine schüttelte heftig den Kopf. »An der Universität in Rotterdam haben sie ein Verfahren entwickelt, das das Alter anhand der DNS angeblich auf plus/minus fünf Jahre eingrenzen soll. Aber das mache ich nicht. Verunreinigungen können schnell ein falsches Ergebnis liefern. Und dann ermitteln du und dein Team in eine falsche Richtung.«


    »Danke. Du hast wie immer tolle Arbeit geleistet.«


    »Für dich lasse ich wie immer alles stehen und liegen.« Sie wurde ernst. »Es ist selten, dass ich ein Baby obduzieren muss. Und das ist auch gut so. Mir liegt eine schnelle Aufklärung sehr am Herzen.«


    »So geht es mir auch.«


    In diesem Moment betrat Cla das Büro. Er strahlte wie immer über das ganze Gesicht, küsste Francine heftig auf die Wangen und griff sich unaufgefordert ein Mandelgebäck. »Gibt’s was Neues?«, fragte er in die Runde.


    Charkow stand auf. »Die lasse ich hier«. Er zeigte auf die Schachtel mit dem Gebäck.


    »Wie immer«, lachte Francine, stand ebenfalls auf und drückte ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange. »Pass auf den Mann gut auf«, sagte sie zu Cla mit gespieltem Ernst.


    »Und wer macht sich um mich Sorgen?«, fragte dieser mit aufgesetzter Leidensmiene.


    


    Cla fuhr sie beide umsichtig durch den dichten Verkehr, der in den letzten Jahren immer mehr zugenommen hatte. Die Zuwanderungsrate in Zürich stieg seit Jahren unaufhaltsam. In den letzten 30Jahren hatte sich die Gesamtbevölkerung der Schweiz auf acht Millionen verdoppelt. Diese Menschen brauchten Strom, Wasser, Wohnungen und Straßen. Charkow hatte nichts gegen die Zuwanderer. Er selbst war einer von ihnen. Zu seinem Ärger schürten die rechten Parteien im Land die Angst vor Überfremdung in der Bevölkerung. Dieser Entwicklung sah er mit Sorge entgegen.


    »Hatte Francine Neuigkeiten?«, wollte Cla wissen.


    Charkow holte sich selbst wieder in die Gegenwart zurück. »Sie fand fremde DNS auf der Decke des Säuglings, die wir keiner Probe von der Baustelle zuordnen konnten. Sie stammen von einem Mann und einer Frau. Europäer.«


    »Ein Paar?«


    »Dieser Gedanke kam mir auch. Aber er ist reine Spekulation und kann uns keine Richtung vorgeben.«


    »Er kann uns aber für etwas sensibilisieren.«


    Charkow widersprach nicht.


    Sie nahmen die Autobahn in Richtung Chur bis zur Ausfahrt Thalwil und fuhren dann weiter nach Rüschlikon. Die Gemeinde lag auf einem Hügel oberhalb des Sees und war Standort von internationalen Unternehmen. Martin Freiburg arbeitete als Leiter der Informatikabteilung bei einem Konzern, der Datenzentren aufbaute. Charkow hatte in der Firma angerufen und erfahren, dass Freiburg seit dem Tod seines Kindes krankgeschrieben war.


    Cla bog in eine Seitenstraße, die zu einer modernen Überbauung führte. Weiße Betonkuben mit großen Fensterfronten standen geordnet neben einem frisch gepflügten Feld. Alles wirkte leer und verlassen. Jede Wohnung hatte Balkone auf zwei Seiten. Blick auf den See. Ein leerer Kinderspielplatz. Gezähmte Natur auf den Grünflächen rund um die vierstöckigen Bungalows. Jeder sah jeden. Nur in einem Bungalow waren alle Vorhänge zugezogen. Charkow war sicher, dass dort die Freiburgs wohnten.


    Als sie aus dem Wagen stiegen, begann ein leichter Nieselregen. Die kalte Luft und der graue Himmel schienen das vorauszuahnen, was sie bei den Freiburgs erwarten würde.


    Charkow drückte den Klingelknopf über dem Schild, auf dem »Familie Freiburg« stand. Es musste erst vor Kurzem erneuert worden sein. Nach dem zweiten Anlauf meldete sich eine müde Stimme aus der Gegensprechanlage. Charkow stellte sich kurz vor und streckte seinen Ausweis vor die Linse der eingebauten Videokamera. Die Antwort ließ lange auf sich warten. »Zweiter Stock. Sie müssen den Aufzug nehmen.« Die Tür öffnete sich mit einem leisen Summton. Als sie die Eingangshalle betraten, verstand er, warum er den Aufzug nehmen musste. Es gab kein Treppenhaus. Als die Lifttüren zur Seite glitten, waren sie schon in Mitten der Wohnung und traten in ein schwach beleuchtetes Wohnzimmer. Martin Freiburg stand einige Meter entfernt und schien auf etwas zu warten.


    Charkow trat auf ihn zu, zeigte ihm noch einmal den Ausweis. »Herr Freiburg?«


    Der Mann nickte.


    »Mein Name ist Charkow und das ist mein Mitarbeiter Cla Corai. Wir müssen mit Ihnen über den Tod Ihrer Tochter sprechen.«


    Der Angesprochene reagierte nicht. Cla ging zum Fenster und zog einen Vorhang zur Seite, sodass das Licht Freiburg blendete. Schnell legte er die Hand schützend vor seine Augen. Charkow blickte in ein graues, müdes, von Schmerz gekennzeichnetes Gesicht. Der Blick des Mannes wirkte auf ihn gleichgültig, ja, fast apathisch. Aus einem Nebenzimmer hörte er ein Husten. Freiburg zuckte unmerklich zusammen und sah sofort dorthin.


    Cla warf Charkow einen fragenden Blick zu. Charkow nickte ihm zu. Sie folgten Martin Freiburg und betraten ein Schlafzimmer. Im Bett lag Nora Freiburg. Sie konnte sich nicht ohne Hilfe aufsetzen. Ihr Mann half ihr dabei, reichte ihr ein Glas Wasser und legte ihr eine Tablette auf die Zunge. Charkow sah die Medikamente auf dem Nachttisch. Es waren viele. Zu viele für Charkows Geschmack. Er und Cla zogen sich ins Wohnzimmer zurück. Sie öffneten die andere Vorhangseite. Staub, ungewaschenes Geschirr, Wäsche und in buntes Papier eingepackte Kindergeschenke, die nie geöffnet worden waren, kamen zum Vorschein.


    Martin Freiburg kehrte zurück. Mit einer kraftlosen Geste bat er die beiden, auf dem Sofa Platz zu nehmen. »Warum wollen Sie mit mir über den Tod meiner Tochter sprechen?«, fragte er mit gebrochener Stimme.


    Charkow fiel es schwer, das Thema anzuschneiden. Dieser Mann kämpfte anscheinend täglich darum, zu funktionieren und nicht durchzudrehen. »Wie geht es Ihrer Frau?«


    Freiburg überraschte diese Frage. Verzweifelt breitete er die Hände aus. »Wie soll es einer Frau gehen, die gerade ihr Kind verloren hat?«


    »Sie haben mein tiefstes Mitgefühl«, sagte Charkow.


    Freiburg nickte kurz und machte eine ungeduldige Geste. »Sagen Sie endlich, was Sie von uns wollen.«


    »Erinnern Sie sich daran, was Sie Dr. Schöllhorn damals im Universitätsspital gesagt haben?«


    Martin Freiburg schien nicht zu verstehen.


    »Dr. Schöllhorn war der Arzt, der für die künstliche Befruchtung Ihrer Frau und die Entbindung zuständig war«, präzisierte Charkow.


    »Ach der«, sagte Freiburg müde.


    »Sie haben ihm damals gedroht«, sagte Cla.


    »Gedroht?« Freiburg konnte sich anscheinend an nichts mehr erinnern. »Damals habe ich viel getan, von dem ich heute keine Ahnung mehr habe.« Er richtete seinen Blick starr auf einen Punkt an der Wand hinter Charkow. »Diese Tage«, er schluckte schwer, »sind in meiner Erinnerung völlig ausgelöscht.«


    »Kennen Sie Jacqueline Schöllhorn?«, fragte Cla.


    Freiburg schien nicht zu verstehen.


    »Sie war Schöllhorns Tochter«, erklärte Charkow ruhig. »Sie war neun Monate alt.«


    Freiburg schien überrascht. »Wieso sagen Sie immer war?«


    »Jacqueline Schöllhorn ist tot«, sagte Charkow und beobachtete die Reaktion des Mannes.


    Sein Gesicht verkrampfte sich kurz. Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Es gibt Menschen, die haben einfach kein Glück.« Der Schmerz kehrte wieder in seine Augen zurück.


    Cla warf Charkow einen fragenden Blick zu.


    »Herr Freiburg, ich bräuchte von Ihnen und Ihrer Frau eine Speichelprobe. Sie müssen mir diese aber nicht geben. Es wäre freiwillig. Sie dient…« Charkow brach ab, da Freiburg nickte.


    Ohne weitere Fragen ließ er das Prozedere über sich ergehen. Als Cla zu seiner Frau ging, setzte sich Freiburg neben sie ins Bett und hielt ihre Hand. Charkow betrachtete die Szene im abgedunkelten Schlafzimmer und war sicher, dass Freiburg nicht fähig war, ein Kind zu entführen, geschweige denn dem sicheren Tod zu überlassen.


    »Warum sind Sie noch einmal zu mir gekommen?«, fragte Freiburg verwirrt, als Cla die Speichelprobe der Ehefrau versiegelte.


    Charkow reichte Freiburg seine Karte. »Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich an. Ich kann Ihnen jemanden vorbeischicken, wenn es nicht mehr geht.«


    Freiburg nahm mechanisch die Karte und steckte sie, ohne einen Blick darauf zu werfen, in seine Hemdtasche. Seine Frau begann wieder zu husten. Freiburg lief zurück ins Schlafzimmer. Charkow hörte noch, wie seine Frau zu weinen begann und er sie zu trösten versuchte. Das Klingeln des Aufzugs ertönte. Als die Türen beiseite glitten, betraten er und Cla den Aufzug. Sie sprachen kein Wort. Bedrückt beobachteten sie, wie die Zahlen auf dem Display rückwärts liefen. Als sich bei Null die Tür öffnete und sie ins Freie traten, atmeten sie erleichtert auf.


    


    »Dein Einstieg bei uns ins Team war nicht einfach«, stellte Charkow fest.


    Sie hatten auf dem Rückweg bei einem Café am See haltgemacht. Der Nieselregen tauchte den See in ein melancholisches Grau. So waren sie die Einzigen auf der kleinen Seeterrasse und konnten ungestört reden.


    »Das musste wohl so sein«, sagte Cla. »Das Wasser, in das du mich geworfen hast, ist nicht zu kalt. Ich werde darin schon schwimmen können.«


    »Hilft dir Priska dabei?«, fragte Charkow.


    Cla schaute ihn erstaunt an.


    »Es geht mich nichts an«, gestand Charkow. »Aber…«


    »Es geht nicht um Priska, oder? Es geht es hier um Alicia«, stellte Cla mit einem Lächeln fest. »Max, hör mal, Alicia und ich haben uns im Guten getrennt. Mir fiel die Decke auf den Kopf. Du weißt doch, wie das in so einem engen Seitental ist. Mit diesen Granitköpfen in dem kleinen Dorf.«


    »Alicia ist nicht so«, verteidigte Charkow sie.


    Cla wurde ernst. »Du hast sie seit damals nie mehr besucht. Sie hat sich verändert.«


    »Und das ist nicht gut?«


    »Max, ich habe die Entscheidung gefällt. Es geht hier um mich. Nenn mich einen Egoisten. Aber ich bin hier, weil ich Angst vor der Enge dieser Menschen habe und weil ich von dir lernen will. Unser gemeinsamer Fall vor zwei Jahren hat mir die Augen geöffnet. Ich will nicht im Engadin mein Leben lang Einbrüche aufklären und abends nach Soglio fahren, um auf Granitfelsen zu starren.«


    »Was sagte Alicia dazu?«, wollte Charkow wissen.


    »Sie war nicht begeistert. Aber sie versteht es.«


    »Gehst du zurück zu ihr?«


    Cla überraschte diese Frage. »Darauf kann ich dir jetzt keine Antwort geben. Ich weiß es selbst noch nicht.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Ist das Verhör beendet?«


    »Entschuldige«, sagte Charkow leise. »Ich bin der Letzte, der über Beziehungen reden darf.«


    »Wie geht es eigentlich mit deiner Psychologin? Wie hieß sie noch gleich?«


    »Wer hat dir davon erzählt?«


    »Priska.«


    Charkow war sehr darum bemüht gewesen, dass niemand von seiner Beziehung zu Gabriela Goldsachs erfuhr. Auch nicht seine Mitarbeiter. Als Priska zu ihr nach dem letzten Fall zur Therapie ging, befürchtete er, sie könne dahinterkommen. Zwar hatte sie nie etwas durchblicken lassen, doch nun war klar, dass sie sich ihm gegenüber nur nichts hatte anmerken lassen. »Wir haben uns getrennt.«


    Cla schien diese Neuigkeit ehrlich zu überraschen. »Und warum?«


    »Drüber kann ich nicht sprechen.«


    Ein vielsagendes Lächeln huschte über Clas Gesicht. Charkow verstand. Von Cla verlangte er, dass er ihm die Gründe der Trennung darlegte, aber er selbst konnte es nicht.


    »Ich bin ein Durak1«, sagte Charkow.


    Cla lachte herzlich. »Was ich dich schon immer fragen wollte, was ist eigentlich mit deiner poetischen Ader passiert?«


    Charkow verstand erst nicht.


    »Du hast doch damals Gedichte geschrieben.«


    Charkow erinnerte sich. Er hatte während seiner Jugend und auch in den Jahren des Studiums oft mit melancholischen Phasen zu kämpfen. Das Schreiben von Gedichten hatte immer seinen Schmerz gelindert. Cla hatte durch Alicia davon erfahren und einige Gedichte Charkows gelesen, die er damals für Alicia geschrieben hatte.


    »Ich habe Alicia verboten, sie dir zu zeigen.«


    »Stell dich nicht so an. Sie waren echt gut. Ich habe verstanden, was in dir vorging. Und Alicia hatte mir niemals eines deiner Liebesgedichte an sie zum Lesen gegeben«, grinste er. »Schreibst du noch?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Ich habe keine Zeit.«


    »Schade«, stellte Cla fest.


    Nachdem sie eine Weile schweigend gefahren waren, zeichnete sich am Autobahnende ein Stau ab. Charkow nahm vorher die Ausfahrt, die zum Zentrum führte. Oft war es schneller, quer durch die Stadt zu fahren, als im Stau zu stehen. Trotz der vielen Ampeln.


    »Nicht zurück ins Büro?«, fragte Cla.


    »Lass uns zu Francine fahren und die Speichelproben zur Analyse geben.«


    »Die Freiburgs sind eine Sackgasse, nicht wahr?«


    Charkow nickte. »Das ist oft so. Aber wir werden irgendwann den Anfang eines roten Fadens finden, dem wir folgen können.«


    *


    Gabriela Goldsachs’ Finger kreiste über der Tastatur zwischen den beiden Buchstaben J und N. Auf dem Bildschirm fragte das Programmfenster, ob sie die E-Mail verschicken wolle. Sie drückte das J. Maxims Rat, sich mit der Vergangenheit ihrer Patientin auseinanderzusetzen, ließ sie nicht mehr los. Sicher, ihr Handeln war ethisch und moralisch fragwürdig. Trotzdem hatte sie das Gefühl, in diesem Fall ihre Entscheidung vor sich vertreten zu können. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, diese Recherchen auch für sich selbst zu machen. Auch bei ihrer Patientin konnte Missbrauch als Grund für ihre Verschlossenheit vorliegen. Sie hatte damals mit Maxim nie über ihren eigenen Vater gesprochen. Aber er hatte gespürt, dass sie ihm etwas verheimlichte. Daraus entstand ein Misstrauen, das ihre Beziehung letztendlich scheitern ließ. Anfangs wollte sie ihm die Schuld dafür geben. Schließlich hatte er damals über die Polizeidatenbank davon erfahren, was einem Vertrauensbruch gleichkam. Maxim hatte gewusst, was er mit seinem Verhalten aufs Spiel setzen würde, hatte sich aber immerhin für sein Verhalten entschuldigt. Letztendlich hatte er genau das Richtige getan, musste sie sich eingestehen. Man musste die Steine im Fluss umdrehen, wenn man sehen wollte, was darunter lag.


    Nun würde auch sie die Steine im Leben ihrer Patientin umdrehen. Sie warf einen Blick in ihren Terminkalender. In zwei Stunden stand die nächste Sitzung mit ihr an. Und sehr wahrscheinlich würde sie sich wieder weigern, von ihrer Kindheit zu erzählen. Hypnose lehnte sie kategorisch ab. Gabriela fragte sich, was sie von ihrer Patientin bis anhin tatsächlich in Erfahrung gebracht hatte. Es war wenig gewesen, musste sie sich eingestehen.


    Sie nahm ihren Tablet-PC, legte sich auf die Couch und las noch einmal in Ruhe ihre Notizen. Für Schmerzsymptome, weshalb ihre Patientin einen Neurologen aufgesucht hatte, fanden sich keine physischen Ursachen. Ihre Mutter starb nach ihrer Geburt in der Psychiatrischen Universitätsklinik Zürich. Über die psychische Erkrankung, weswegen ihre Mutter in der Psychiatrie untergebracht war, wusste die Patientin nichts Genaues. Doch sie sprach abschätzig über sie. Sehr wahrscheinlich hatte sie diese Einstellung von ihren Großeltern übernommen, die sie nach dem Tod der Mutter adoptierten. Über ihren leiblichen Vater wusste sie nichts. Bei der Mutter wollte Gabriela ansetzen. Sie brauchte Hintergrundinformationen über ihren Tod. Jedoch konnte sie die Akten nicht ohne langwierige Genehmigungsverfahren einsehen. Ihr kam Iris di Lauro in den Sinn. Sie würde ihr sicher helfen und für sie einen– nicht ganz legalen– Blick in die Akten werfen. Iris und sie waren nicht nur befreundet. Gabriela unterstützte Iris auch bei ihrer Doktorarbeit, die sie neben ihrer Arzttätigkeit an der Psychiatrischen Universitätsklinik Zürich schrieb. Sie hatten sich vor fünf Jahren bei einem Kongress kennengelernt und auf Anhieb gut verstanden. Trotz des Altersunterschieds hatte rasch eine tiefe Verbundenheit zwischen ihnen geherrscht, die bis heute anhielt.


    In diesem Moment läutete Gabrielas Telefon. Sie blickte auf die Rufnummernanzeige und nahm ab. »Hallo, Iris. Danke, dass du mich so schnell zurückrufst.«


    *


    Charkow saß von Gunten gegenüber und wartete auf eine Antwort.


    »Bist du sicher, dass dieser Freiburg für die Entführung tatsächlich nicht infrage kommt?«


    »Du hättest den Mann und seine Frau sehen sollen. Das sind gebrochene Menschen. Die haben weder die Nerven noch die Energie, so etwas durchzuziehen.«


    »Scheiße. Jetzt stehen wir wieder am Anfang«, fluchte von Gunten.


    Charkow blickte zu Priska.


    »Keine Meldungen aus der Bevölkerung«, sagte sie mit einem Achselzucken.


    »Was ist mit den Psychiatrien?«, schlug Charkow vor.


    »Ein entlaufener Psychopath?«, fragte Priska und dachte darüber nach. »Wär’ möglich.«


    »Das haben wir vor ein paar Tagen auch geprüft«, sagte von Gunten.


    »Ihr habt die Meldungen von vermissten Patienten geprüft, nicht wahr?«, fragte Charkow.


    Von Gunten verstand, worauf er anspielte. »Wir hatten keine Zeit, sämtliche Kliniken anzurufen und nach potenziellen Tätern zu suchen.«


    »Das verstehe ich. Ich mache dir keinen Vorwurf«, beschwichtigte Charkow. »Aber die Zeit haben wir jetzt.« Charkow blickte in die Runde. Niemand schien etwas gegen seinen Vorschlag einzuwenden.


    »Ich finde, wir sollten immer noch die Variante einer missglückten Entführung im Auge behalten«, forderte von Gunten, wenn auch nur halbherzig.


    »Einverstanden«, sagte Charkow. »Dein Team verfolgt diese Möglichkeit weiter. Francine wird morgen die DNS der Freiburgs analysiert haben. Ich veranlasse, dass sie dir direkt die Ergebnisse mitteilt. Priska, Cla, ihr beiden prüft die Meldungen aus den Psychiatrien. Ich will wissen, welche Patienten während der Tatzeit Freigang hatten. Fragt nach denen, die wegen Entführungen, Gewalt oder Sexualdelikten unter Beobachtung waren. Unterdessen werde ich mit Gabriela sprechen. Ich will, dass sie uns ein Täterprofil erstellt, damit wir den Kreis möglicher Verdächtiger eingrenzen können.«


    Er beendete die Sitzung und ging zurück zu seinem Büro, wo er die Nummer von Gabriela wählte. Doch nur der Anrufbeantworter nahm ab. Ein Blick auf seine Uhr verriet, dass es schon nach fünf war. Sie war sicher auf dem Weg nach Hause. Er versuchte sie dort zu erreichen. Ohne Erfolg. Als er rüber zu Priskas und Clas Büro lief, sprachen sie schon mit den ersten Ärzten der Spätschicht. Charkow nahm sich eine Kopie der Liste mit den Adressen der Psychiatrien und beschloss, den beiden zu helfen. Er wusste noch nicht, dass es wieder spät werden und sie diese Spur nicht weiterbringen würde.


    *


    Gabriela musste lachen, als Iris di Lauro über ihren Chef lästerte. Professor Rechsteiner, der Leiter der forensischen Abteilung der Psychiatrischen Universitätsklinik Zürich, war bekannt für seinen narzisstischen Charakter. Dazu kam sein Ruf als Schürzenjäger, vor dem keine seiner Assistentinnen sicher war. Gabriela war froh über die Ausgelassenheit, die an diesem Abend herrschte und die sie von ihren Zweifeln ablenkte. Sie hatte die erfolglose Sitzung mit ihrer Patientin schon fast vergessen, als Iris sie darauf ansprach.


    »Das hast du noch nie gemacht, oder?«


    Gabriela nahm einen großen Schluck Rotwein. »Nein, noch nie.«


    »Und warum gerade jetzt?«


    »Sie spricht nicht über ihre Kindheit. Ich suche einen Ansatzpunkt.«


    Nun war es Iris, die einen Schluck Rotwein trank und sie dabei kritisch ansah. »Du weißt, dass es illegal ist.«


    Gabriela nickte. »Du musst es nicht tun.«


    Iris lachte. »Wenn dich irgendjemand fragt, hast du die Informationen nicht von mir. Verstanden?«


    »Du musst mir keine Unterlagen aushändigen. Recherchier im Archiv nach ihrer Akte, lies sie und gib mir eine mündliche Zusammenfassung. Mehr nicht.«


    »Du wirst aber deine Patientin nicht damit konfrontieren, oder?«, fragte Iris verunsichert.


    »Du spinnst. Das würde ich niemals«, lachte Gabriela und schüttelte den Kopf.


    »Also, was steckt dahinter, dass du bereit bist, meinen Job und deinen Ruf zu gefährden?«


    Gabrielas schlechtes Gewissen wurde unerträglich. Sie kannte Iris nun schon so lange. Iris hatte recht. Wenn man sie dabei erwischte, wie sie die Patientenakte einer Verstorbenen im Archiv ohne Erlaubnis las, würde sie zumindest ernste Schwierigkeiten mit der Psychiatrieleitung bekommen. »Ich hoffe, es kann mir selbst helfen zu verstehen, was mit mir damals geschehen ist.«


    Iris kannte Gabrielas Vorgeschichte und schien zu verstehen, was sie damit sagen wollte. »Ihr Psychiater!«, sagte sie mit gespieltem Pathos und ihr Tessiner Temperament kam zum Vorschein. »Ihr habt alle eigene Probleme und glaubt, wenn ihr andere heilen könnt, werdet ihr euch selbst heilen.« Sie lachte und wurde wieder ernst. »Na ja, wir haben ja alle unsere Kindheitstraumata, nicht wahr?«


    »Du machst es?«


    Iris nahm einen Schluck vom Wein und nickte widerwillig.


    »Danke, Iris.«


    Sie hob die Hände. »Aber ich kann dir nichts versprechen. Vielleicht ist die Akte auch schon gelöscht.«


    »Ich weiß. Aber trotzdem danke, dass du es wenigstens versuchst.«


    *


    Als Charkow seine Wohnung betrat, fühlte er sich leer. Die Anrufe in den Psychiatrien hatten bis jetzt noch nichts ergeben. Er hatte Cla und Priska vor zwei Stunden nach Hause geschickt und die Liste weiter abtelefoniert. Kurz vor Mitternacht hatte er genug gehabt und war nach Hause gefahren.


    Im Kühlschrank fand er eine Portion gebackenes Hähnchen an Knoblauch und ein Stück kalten Chatschapuri– beides stammte aus Vladimirs Restaurantküche. Charkow briet das Hähnchen zusammen mit dem Käsefladen in einer Pfanne an. Als ihm der Duft der Gewürze und des Knoblauchs in die Nase stieg, wurde ihm bewusst, wie hungrig er war. Er entkorkte eine Flasche Veltliner, öffnete das Fenster, legte sich auf das Sofa und aß einfach mit den Fingern. Die Geräusche der Straße waren nur noch vereinzelt zu hören. Im Haus war es still. Der Geschmack des Rotweins war erdig und erinnerte ihn an Soglio, das Dorf im Bergell, in dem er aufgewachsen war. Die italienische Grenze, von der man gleich ins Veltliner-Tal gelangte, war nur wenige Autominuten davon entfernt gewesen. In der Jugendzeit hatte er oft gemeinsam mit Alicia Ausflüge dorthin gemacht. Damals war er in sie verliebt gewesen und hatte begonnen, seine Liebe in Gedichten auszudrücken. Nur so hatte er ausreichend Zeit, die richtigen Worte zu finden. Worte, an die er sich heute kaum noch erinnerte. Damals hatten sie ihm Orientierung gegeben. Er hatte beim Schreiben die Zeit, um seine Gedanken zu ordnen, Zusammenhänge zu verstehen und sie sich ins Bewusstsein zu rufen. Charkow trank einen weiteren Schluck vom Veltliner. Warum hatte er mit dem Schreiben aufgehört?, fragte er sich plötzlich. Er stellte das Glas auf den Tisch, setzte sich auf und lief hinüber zum Bücherregal. Es quoll über mit zeitgenössischer Literatur. Auch Klassiker, vor allem aus Russland, waren zu sehen. Er überflog die Buchrücken. Bei einigen Titeln erinnerte er sich schwach, was die Bücher damals bei ihm ausgelöst hatten. »Drei Schwestern« von Tschechow hatte er erst richtig verstanden, als er nach dem Studium zu einem Empfang des russischen Konsuls eingeladen wurde. Dort kam er erstmals mit der reichen Oberschicht Russlands in Kontakt. Mit Menschen, die zwar gebildet, aber durch das Geld der Oligarchen, in dessen Dunstkreis sie sich bewegten, korrumpiert waren. Ihre Antriebslosigkeit und Gleichgültigkeit dem Leben gegenüber hatten ihn damals als jungen Mann entsetzt. Er war voller Energie gewesen und wollte die Welt verändern. Im Gegensatz zu ihm hätten diese Menschen alle Möglichkeiten dazu gehabt, aber sie zogen die Bequemlichkeiten des Lebens vor. Erst da hatte er verstanden, wie sein Land aufgebaut worden war. Wenige Reiche herrschten über viele Arme. Und die Reichen versuchten, einmal in ihrer Blase, nur noch ihre Pfründe zu wahren und noch mehr Geld anzuhäufen. An diesem Entwicklungspunkt waren Russland und mittlerweile fast die ganze westliche Welt angelangt. Veränderungen fanden keine mehr statt. Die Schere zwischen Arm und Reich ging immer weiter auseinander.


    Charkows Blick wanderte zu einem dünnen abgegriffenen Buch. Ein Band mit Gedichten des russischen Schriftstellers Alexander Puschkin. Er nahm das Buch, öffnete es an irgendeiner Stelle und begann zu lesen:


    


    Ich grüße dich, du traute Einsamkeit,


    Du Stätte der Begeisterung und Weihe,


    In Glück leb’ ich und in Vergessenheit


    Hier meiner Tage stille Reihe!


    


    Ja dir gehör’ ich nun, und wende mit Verachtung


    Vom Lärm der Welt mich ab und beider Stille zu,


    Dem Nichtsthun das sich paart mit sinniger Betrachtung,


    Der Eichenwälder Rauschen, der Felder heiler Ruh.


    


    Charkow las das Gedicht nicht zu Ende. Er lehnte Puschkins Abkehr vom Lärm der Welt ab. Wegschauen und die Flucht vor dem, was in der Welt geschah, griff immer zu kurz. Irgendwann würde jeder von der Realität eingeholt werden. Doch die Einsamkeit, über die Puschkin hier schrieb, machte sich plötzlich in ihm breit. Er war Mitte 40. Lebte allein. Aß allein. Die einzigen Menschen, die er regelmäßig sah, waren die Menschen, mit denen er zusammenarbeitete; und sein autistischer Bruder Nikolaj. Zu seiner Mutter hatte er schon länger keinen Kontakt mehr gesucht. Charkow legte das Buch zurück auf den Stapel. Einen Augenblick stand er unschlüssig da. Er erinnerte sich an seine Notizbücher, die im Keller sein mussten. Er war müde, aber nun war etwas in ihm erwacht: der Wunsch, einen Blick in die Gedichte zu werfen, die er damals geschrieben und die in Vergessenheit geraten waren. Er nahm den Schlüsselbund, lief hinunter in den Keller, wo er die wenigen Dinge seines Lebens lagerte. Als er das Vorhängeschloss an der Holztür entriegelte und das Licht in dem kleinen Kellerabteil anmachte, sah er neben Gemälden seines Vaters und einer Mappe, gefüllt mit Nikolajs Zeichnungen, fünf Kartonschachteln. Er öffnete eine nach der anderen. In ihnen waren vor allem Bücher, die in seiner Wohnung keinen Platz mehr fanden. Eine der unteren Schachteln enthielt einen Stapel schwarzer Notizbücher, denen er bis heute treu geblieben war. Er öffnete den Knoten der Schnur, die sie zusammenhielt. Als er das oberste vom Stapel nahm und zu lesen begann, erkannte er gleich eines der Gedichte als eines der Liebesgedichte, die er Alicia geschrieben, aber nicht gegeben hatte:


    


    Rot schimmert es unter dem Weiß.


    Blätter gefroren. Die Dornen geeist.


    Trotzig zwängen sie aus ihrem Kleid.


    Sonne sprengt Eis. Alles wird weit.


    Das Rot erstrahlt ein letztes Mal.


    Wärme strömt herunter vom Tal.


    Sommerliebe im November.


    Ganz bald. Es wird Dezember.


    Die Rose geht. Du bleibst.


    In dieser Welt der Liebe feiern wir unser Fest.


    Jetzt. Für immer. Solange uns die Liebe lässt.


    


    Winterrose


    


    Charkow klappte das Notizbuch wieder zu. Mein Gott, dachte er. Wie verliebt und naiv ich damals gewesen war. Er nahm den ganzen Stapel Notizbücher, stellte jede Schachtel wieder an ihren Ort und lief hinauf zu seiner Wohnung. Dort legte er die Notizbücher auf den Tisch und betrachtete sie eine Weile. Sie waren ihm fremd geworden, wie die Zeit, in der er sie mit Worten gefüllt hatte. Er wusste nicht, ob er sie jemals wieder lesen mochte. Die Vergangenheit konnte man nicht mehr zurückholen. Und manchmal war es besser, man ließ die Bücher mit alten Geschichten geschlossen. Diese Notizbücher weckten in ihm allerdings den Wunsch, wieder mit dem Schreiben zu beginnen. Wer weiß, dachte er, vielleicht wird mir das Schreiben wieder Orientierung verleihen.


    Erschöpft legte er sich auf das Sofa und betrachtete die Decke. Müdigkeit machte sich in ihm breit. Schemenhaft kamen Erinnerungen an seine Kindheit in Soglio auf. Seine Schwester und sein Vater tauchten vor seinem inneren Auge auf. Das Bild seiner Schwester Anna konnte er kaum noch erinnern. So sehr er auch versuchte, seine Kindheit wieder aufleben zu lassen, er sah nur Umrisse. Keine Stimmen. Keine Gerüche. Nichts schien mehr in ihm zu sein. Einzig das Bild seines Vaters hatte er klarer vor Augen. Ein Mann von Kraft. Energisch. Impulsiv. Charkow hatte nie verstanden, warum dieser Mann seine Mutter geheiratet hatte. Noch weniger hatte er verstanden, wie sie drei Kinder miteinander haben konnten. Schon lange hatte er aufgehört, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Die Menschen taten oft Dinge, weil sie glaubten, sie tun zu müssen. Sie erinnerten sich nicht mehr an ihre Lebenswünsche. Es gab im Leben einen Moment, an dem man die Kontrolle über sein Leben verlor, dachte Charkow. Schleichend. Leise und unbemerkt. Plötzlich lebte man nicht mehr, sondern wurde gelebt. Er fragte sich, ob das mit ihm auch geschehen war. Eine Antwort auf seine Frage fand er nicht mehr. Der Schlaf kam leise und trug ihn wieder zurück in die Leere.


    *


    Iris di Lauro warf einen Blick auf ihren Pieper. Sie hoffte, das Signal würde nicht unterbrochen sein. Hier unten, im Keller der Universitätsklinik, war der dunkle Bauch der Psychiatrie, in dem die Vergangenheit von unzähligen tragischen Lebensläufen gelagert wurde. Schwer verdaubare Kost. Zugang hatte man nur tagsüber. Die Sekretärin am Eingang prüfte die Antragsformulare zur Einsicht von Patientenakten, zeichnete sie gegen und ließ einen eintreten. Nachts wurde das Archiv zwar verschlossen, aber nicht bewacht. Jeder Assistenzarzt verfügte über einen Schlüssel. Wer Früh- oder Nachtdienst hatte, konnte somit in diesen Raum schleichen und unbeobachtet alte Akten einsehen. Man musste nur sicherstellen, dass man über den Pieper erreicht werden konnte, und hoffen, dass man nicht entdeckt wurde. Und man musste starke Nerven haben, da dieser Raum nach Trauer und Leid roch. Wenn Iris di Lauro ihn betrat, hatte sie immer das Gefühl, von ihm eingesogen zu werden. Stets musste sie die Angst, ihm und seinen Geschichten nicht mehr zu entkommen, unterdrücken.


    Sie drehte am großen Stahlrad, welches an der Seite der Regaleinheit angeschraubt war. Mit einem leisen Knirschen setzte sich die meterlange Regalwand langsam in Bewegung. Sie würde noch zwei weitere Wände verschieben müssen, bis sie den Buchstaben L erreichte. Sarah Lüthi, so lautete der Name der Mutter von Gabrielas Patientin. Di Lauro hatte er zunächst nichts gesagt. Aber in der Tram, mit der sie zur Frühschicht fuhr, hatte sie einen Artikel in der Zeitung gelesen, der in ihr eine Vermutung formte. Der Artikel war über Franz Lüthi, rechtsliberaler Nationalrat, der eine Kampagne gegen die Zuwanderung und gegen die EU lanciert hatte. Di Lauro gab dem Stahlrad nun einen kräftigen Schwung und die Regalreihe mit dem Buchstaben L tauchte vor ihr auf. Sie klemmte die kleine Taschenlampe zwischen ihre Lippen, als sie die Archivschachtel mit den Unterlagen zu Sarah Lüthi öffnete. Sobald sie die ersten Seiten der Akten überflogen hatte, bestätigte sich ihre Vermutung. Sarah war tatsächlich die Tochter von Franz Lüthi gewesen. Di Lauro wunderte sich, dass sie nie etwas über die Tochter dieses Mannes in den Zeitungen gelesen hatte. Seine populistischen Aussagen polarisierten und sicherten ihm Medienpräsenz. Anscheinend hatte er es vermeiden können, dass man über Sarah berichtete. Di Lauros Neugier war erst recht geweckt, als sie sah, dass Professor Paul Rechsteiner damals der verantwortliche Psychiater für Sarah Lüthi gewesen war. Sie warf einen schnellen Blick auf ihre Uhr. In einer Stunde musste sie oben im Besprechungsraum sein. Ausreichend Zeit, um die Akten zu studieren und Gabriela die wichtigsten Informationen zu beschaffen. Neugierig vertiefte sie sich in die Details. Ihr war nicht bewusst, dass ihr Pieper keinen Empfang hatte und man sie seit 15 Minuten suchte.


    


    
      
        1 Russisch für Idiot, Dummkopf

      

    

  


  
    5. Kapitel


    Charkow fuhr an diesem Morgen um neun ins Büro. Bei einem kurzen Frühstück warf er einen Blick auf die Online-Meldungen der Zeitungen. Wie nicht anders erwartet, beschäftigte der Tod Jacquelines die Presse. Der Vorwurf der Unfähigkeit, der sich von Guntens Team hatte gefallen lassen müssen, weitete sich nun auf sein eigenes Team aus. Charkow ärgerte sich nicht, weil ihn die Vorwürfe persönlich trafen, sondern weil er sein Team nicht davor schützen konnte.


    Als er das historische Kasernengebäude an der Sihl betrat, in dem die Kantonspolizei einen Teil ihrer Büros hatte, und den Gang entlang zu seinem Büro lief, fing ihn Cla ab.


    »Bis jetzt immer noch kein Erfolg«, sagte er und winkte Charkow in sein Büro. Priska war am Telefon und schien mit einer Ärztin zu sprechen. Wortlos bat ihn Cla, sich zu setzen. »Wir haben nun bis auf zwei Kliniken alle durch. Keiner der Ärzte konnte uns weiterhelfen.«


    »Habt ihr ihnen die näheren Umstände erklärt, wie und wo wir das Baby gefunden haben?«, hakte Charkow nach.


    Cla nickte.


    Priska legte den Hörer auf. »Auch hier nichts«, war ihr frustrierter Kommentar. »Jetzt rufe ich die letzte Klinik auf der Liste an.«


    »Francine hat die Ergebnisse der DNS der Freiburgs«, fuhr Cla fort. »Keine Übereinstimmung mit der von der Decke, in die Jacqueline eingewickelt war.«


    »Das hatte ich vermutet«, antwortete Charkow und merkte, dass ihn dieses Ergebnis enttäuschte. Wie einfach es gewesen wäre, wenn es positiv ausgefallen wäre.


    »Wie sollen wir vorgehen, wenn wir über die Kliniken nicht weiterkommen?«, wollte Cla wissen.


    »Wir werden den ganzen Fall in einem neuem Licht betrachten müssen«, sagte Charkow.


    »Und was kann das bringen?«


    »Das werden wir sehen.«


    Priska legte den Hörer auf und allen war klar, dass sie auch dieses Mal keinen Erfolg hatte.


    »Cazzo!«, fluchte Charkow. »Wer entführt einen Säugling, ohne Lösegeld zu fordern, und lässt ihn anschließend auf einer Baustelle sterben?«


    »Vielleicht hat von Gunten recht und wir haben es mit einer missglückten Entführung zu tun«, sagte Cla.


    Charkow winkte ab. »Entführer stellen ihre Forderungen wenige Stunden nach der Entführung. Konflikte zwischen den Entführern entstehen in der Regel erst viel später. Dies geschieht, wenn sich die Lösegeldübergabe in die Länge zieht und sie die Nerven verlieren. Oder wenn einer der Entführer die Verteilung infrage stellt. In beiden Fällen kommt es zu einem Streit.« Charkow setzte sich. »Bedenkt, in unserem Fall gab es keine Forderungen. Selbst wenn es eine gescheiterte Entführung gewesen wäre, hätte es zumindest eine Forderung geben müssen.«


    Cla nickte nachdenklich. »Aber warum haben sie das Baby auf der Baustelle abgelegt? Das ergibt keinen Sinn.«


    »Richtig«, bestätigte Charkow. »Dieser Umstand spricht ebenfalls gegen eine Entführung. Warum hätten sich die Entführer diese Mühe machen sollen? Das Risiko, dabei beobachtet zu werden, war viel zu groß. Es wäre einfacher gewesen, Jacqueline an einem abgeschiedenen Ort, wie einem Wald, zurückzulassen.«


    »Was, wenn die Baustelle der Aufenthaltsort der Entführer gewesen war?«, gab Priska zu bedenken.


    »Unwahrscheinlich. Sicher nicht unmöglich, aber wir hätten Spuren gefunden«, antwortete Charkow.


    »Außerdem war die Baustelle in Betrieb«, ergänzte Cla. »Ein schreiendes Baby hätten die Entführer nicht tagelang verstecken können.«


    Charkow stand auf. »Wir übersehen irgendetwas.«


    »Und was?«, fragte Priska.


    »Wenn ich das wüsste, hätten wir vielleicht die Lösung dieses Falls vor uns liegen«, er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht, um einen klaren Kopf zu bekommen.


    »Was sollen wir als Nächstes tun?«, fragte Priska.


    »Wir suchen nach dem, was wir übersehen haben.«


    Cla und Priska blickten ihn an, als hätte er gesagt, die Erde sei eine Scheibe. Charkow hielt plötzlich in seinen Bewegungen inne. Er blickte Cla mit einer Mischung aus Skepsis und Ungeduld an.


    »Was ist los?«, wollte Cla wissen.


    »Was hast du vorhin gesagt?«, fragte Charkow.


    »Jetzt eben?«


    »Ich will wissen, was du vorhin gesagt hast. Sag es noch einmal.«


    Cla dachte angestrengt nach.


    »Du sagtest etwas von der Baustelle«, half ihm Priska.


    »Ach ja. Die Entführer hätten ein Baby auf einer Baustelle nicht tagelang unbeobachtet verstecken können.«


    »Ja, aber du hast davor noch etwas gesagt«, fuhr ihm Charkow ungeduldig dazwischen.


    »Ein schreiendes Baby hattest du gesagt«, erlöste Priska Cla.


    »Das war’s!«, rief Charkow, der fragende Blicke erntete. »Das Baby muss geschrien haben. Oder?«


    Priska erholte sich als Erste aus ihrer Erstarrung. »Ja, kann schon sein. Aber warum ist das wichtig?«


    »Warum entführst du ein Baby, das du nicht kontrollieren kannst? Ein Baby schreit, du musst Windeln wechseln, es füttern und so weiter. Babys sind fordernd, unberechenbar, launisch und impulsiv.«


    Cla verstand. »Du fragst dich, warum sie kein Kind entführten, das schon sprechen konnte. Ein Opfer, dem man sagen kann, was man von ihm verlangt.«


    Charkow nickte.


    »Ein Baby ist doch das einfachste Opfer, das du entführen kannst. Es wehrt sich bei der Entführung nicht, es ist klein, du kannst es im Notfall gut verstecken, und es stellt keine Ansprüche. Eigentlich kannst du es besser kontrollieren.«


    »Meine liebe Priska, man sieht, du hast noch nie Kinder gehabt«, lachte Cla. »Max hat recht. Ein Baby ist absolut unkontrollierbar. Wenn es Stress hat, dann schreit es ununterbrochen. Es kann dich in die totale Verzweiflung treiben.«


    Priska blickte erst Cla, dann Charkow an. Sie schien nun zu verstehen, worauf die Frage hinauslief. »Okay. Jacqueline war ein auffällig süßes Baby, das noch nicht sprechen konnte.«


    »Gut. Was noch?« Charkow stand auf und schrieb das Gesagte auf einen Flipchart.


    »Es war mit seiner Mutter an einem öffentlichen Ort«, fuhr Priska fort.


    »Die Mutter war in der Nähe«, ergänzte Cla. »Sie liebte ihre Tochter. Die Entführung geschah in einem Zeitraum von weniger als einer Minute, in der Annette Schöllhorn die kurze E-Mail an ihre Kollegin verfasste.«


    Charkow schrieb weiter.


    »Die Entführer warteten auf diesen Augenblick«, sagte Priska. »Sie beobachteten ihr Opfer.«


    Charkow kennzeichnete das Gesagte mit einem großen A.


    »Wofür steht das A?«, wollte Cla wissen.


    »Für Annahme«, erklärte Priska.


    »Was fällt euch sonst noch ein?«, trieb Charkow sie an.


    »Die Schöllhorns sind reich«, fuhr Cla fort. »Eine Entführung hätte sich gelohnt.«


    »Sie sind aber nicht megareich«, korrigierte Priska.


    »Aber sie sind megaeinsam«, machte Cla sie nach und musste über ihre Wortwahl lachen. »Und sie arbeiten in einem Beruf, der Fehler nicht verzeiht und von der Gesellschaft hoch angesehen wird.«


    Beide verstummten plötzlich. Anscheinend fiel ihnen nichts mehr ein.


    »Ich kann nichts Neues entdecken«, gestand Cla.


    Charkow stand auf. Er kreiste die Worte »Baustelle«, »Zoo« und »süßes Baby« ein.


    Priska schien zu verstehen. »Zufällige Orte?«


    Charkow nickte.


    »Und das süße Baby?«, fragte Cla.


    »Ich habe keine Ahnung. Aber als Priska es erwähnte, empfand ich es als wichtig.« Er betrachtete noch einmal die Worte. »Zufall spielt vielleicht eine Rolle. Es kann reiner Zufall gewesen sein, wo das Baby entführt und wo es abgelegt wurde.«


    »Wie kann uns das weiterhelfen?«, wollte Cla wissen.


    »Wenn der Zufall sich bestätigt, ist keine Planung im Spiel gewesen. Die Tat war somit ein impulsives, vielleicht unbewusstes Ereignis.«


    »Also doch jemand, der krank im Kopf ist«, schlussfolgerte Priska. »Warum hatten wir dann keinen Erfolg bei den Psychiatrien?«


    Charkow wusste, dass dieser Umstand ihre Suche nach den Tätern erschweren würde. »Wir dürfen jetzt nicht aufgeben.«


    »Was schlägst du vor?« Priska war die Mutlosigkeit ins Gesicht geschrieben.


    »Wir erweitern den geografischen Radius der Befragungen, rund um die Baustelle und den Zoo.«


    Priska blickte ihn fragend an. »Du glaubst, der oder die Täter leben in der Nähe der Tatorte?«


    »Es ist eine Möglichkeit.«


    »Aber wie erkenne ich den Täter, wenn er vor mir steht?«


    »Wir werden die Fragen geschickt aufbauen. Und wir werden auf unseren Instinkt achten.«


    »Das ist nicht viel«, stellte Cla fest.


    »Das ist alles, was wir im Moment haben«, sagte Charkow und griff zum Hörer, um von Gunten und sein Team zu mobilisieren.


    *


    Gabriela Goldsachs hatte Iris di Lauro zugehört. Ihr Interesse an der Geschichte von Sarah Lüthi wuchs während des Gesprächs im gleichen Verhältnis wie ihr schlechtes Gewissen. Als ihr Iris erzählte, dass Professor Rechsteiner sie vergeblich gesucht hatte, während sie im Archiv heimlich die Akten las, war sie sich nicht mehr sicher, das Richtige getan zu haben. Doch Iris spielte die Situation herunter und ihre gemeinsame Antipathie gegenüber Rechsteiner milderte Gabrielas Schuldgefühle.


    Gabriela war allein in ihrer Praxis. Sie saß am Schreibtisch, von wo sie auf die Schaffhauserstraße sehen konnte. Die Trams rumpelten über die Kreuzungen, während ein leichter Nieselregen über der Stadt niederging. Da keine Patiententermine anstanden, konnte sie die Ruhe nutzen, um das Gehörte zu rekapitulieren. Sie widmete sich noch einmal den Informationen aus dem Gespräch mit Iris di Lauro, die sie in ihr Notizbuch geschrieben hatte: Sarah Lüthi war die Tochter von Nationalrat Franz Lüthi. 1978, als sie 16 Jahre alt war, wurde sie in die Psychiatrie der Universitätsklinik Zürich überwiesen. Professor Rechsteiner, der gerade seine Privatklinik eröffnet und die Leitung der ambulanten Psychiatrieabteilung übernommen hatte, war für die Eintrittsuntersuchung verantwortlich gewesen. Während des Eintrittsgesprächs wurde Sarah Lüthi gegen ihn handgreiflich. Der Grund dafür wurde in den Akten nicht erwähnt. Rechsteiners abschließende Diagnose lautete paranoide Schizophrenie. Eine Diagnose, die Gabriela gleich seltsam vorkam, da sie im Widerspruch zur Anamnese Rechsteiners stand. Sarah Lüthi hätte Wahnvorstellungen haben müssen, die von akustischen Halluzinationen oder Wahrnehmungsstörungen begleitet worden wären. Oder es hätte eine Ich-Störung vorliegen müssen. Oft wussten diese Patienten nicht mehr, wer sie waren, und entwickelten das Gefühl, sich selbst von außen zu betrachten. Auch konnte Gabriela keine Hinweise in den Aufzeichnungen Rechsteiners über Störungen der Stimmung, des Antriebs und des Denkens bei Sarah Lüthi finden. Doch all dies war nur der geringere Teil, den Gabriela an Rechsteiners Vorgehen zweifeln ließ. Viel entscheidender war der Umstand, dass Sarah Lüthi zur Zeit der Einlieferung schwanger gewesen war. Von wem, konnte sie aus den Unterlagen nicht ersehen. Nur die Geburt ihrer Tochter wurde dokumentiert. Diese fand in der Klinik statt. Ein schwangerer Teenager in den 70ern war in den Augen der Gesellschaft eine Aussätzige gewesen. Somit war der seelische Druck auf diese junge Frau groß. Das Kind wurde Sarah gleich nach der Geburt weggenommen. Rechsteiner hatte entschieden, sie sei unfähig, die Aufgaben einer Mutter bewältigen zu können. Das Mädchen kam in die Obhut seines Großvaters, Franz Lüthi.


    Gabriela legte ihr Notizbuch kurz beiseite, um über die Zusammenhänge und Auswirkungen dieser Informationen nachzudenken. Die Tochter von Sarah Lüthi hieß Georgette und war nun ihre Patientin. Diese weigerte sich, etwas aus ihrer Kindheit zu erzählen. Gabriela wusste, dass sie bei ihren Großeltern aufgewachsen war. Aber sie hatte bis jetzt nicht gewusst, dass es sich dabei um den Politiker Lüthi handelte. Dieser stand damals am Anfang seiner Karriere. Eine schwangere Tochter musste eine Bedrohung für ihn gewesen sein. So, wie Gabriela diesen Mann einschätzte, war er ein ehrgeiziger Narzisst mit einem unbändigen Ego, das befriedigt werden musste. Alles, was sich ihm und seinen Plänen in den Weg stellte, würde er zu beseitigen versucht haben. Das musste wohl der Grund gewesen sein, warum Sarah in Rechsteiners Obhut kam. Die Einweisung der eigenen Tochter war aus Lüthis Sicht sicher die beste Lösung, um in der Öffentlichkeit einen Skandal zu verhindern. Bei einer Tochter mit psychischen Problemen war eine Frühschwangerschaft sicher besser erklärbar und erzeugte bei den Medien vielleicht sogar noch Mitgefühl.


    Gabriela fragte sich, welcher Vater seiner Tochter so etwas antun konnte? Warum hatte er nicht heimlich eine Abtreibung vornehmen lassen, anstatt seine Tochter in einer Psychiatrie wegsperren zu lassen? Gabriela spürte, dass es noch einen anderen Grund dafür geben musste. Wenn der Vater die eigene Tochter missbrauchte, kann er auch den Missbrauch bei seiner Enkeltochter fortgesetzt haben. Sie sah darin einen möglichen Grund, warum Georgette nicht über ihre Kindheit reden wollte. Doch ihr fehlten Anhaltspunkte, die Unterlagen gaben solch einem Verdacht keine Nahrung. Und war Franz Lüthi, ein Mann, der in der Öffentlichkeit stand und ihrem Wohlwollen seine Karriere verdankte, überhaupt ein potenzieller Täter? Sie wusste, dass dies kein Argument war. Ich muss aufpassen, dass ich mein eigenes Thema nicht auf Franz Lüthi projiziere, mahnte sie sich. Ich muss mehr über die Lüthis in Erfahrung bringen, bevor ich mir ein Bild mache. Sie seufzte und las weiter. Sarah Lüthi war von Rechsteiner unter dem Gesetz der »administrativen Versorgung« in dessen Psychiatrische Privatklinik verlegt worden, was einer Wegsperrung gleichkam. Gabriela hatte sich intensiv mit diesem dunklen Kapitel Schweizer Psychiatriegeschichte in Zusammenhang mit diversen Publikationen beschäftigt. Seit der zweiten Hälfte des 19.Jahrhunderts war die administrative Versorgung eine oft praktizierte öffentlich-rechtliche Zwangsmaßnahme, die durch eine Verwaltungsbehörde verfügt wurde. Jugendliche und Erwachsene, die den Behörden negativ auffielen, wurden ohne Gerichtsurteil und oftmals ohne Anhörung in Psychiatrien oder Gefängnisse eingewiesen. Sie hatte sich vor allem mit den Fällen der Zwangssterilisationen beschäftigt, die bis in die 80er-Jahre des letzten Jahrhunderts durchgeführt wurden– hauptsächlich an Frauen. Behörden hatten sich mitunter durch Überredung oder Erpressung die Genehmigungen dafür von den Opfern geholt. Fürsorgeempfängerinnen wurde beispielsweise mit dem Verlust der Unterstützung gedroht, anderen mit einer Anstaltsverwahrung. Abtreibungen wurden nur bewilligt, wenn die Frauen gleichzeitig einer Sterilisation zustimmten. Es gab Fälle von Frauen in ländlichen Gebieten, die sich nicht in die Dorfstruktur eingliederten. Nicht selten waren es Frauen, die eine freiere Vorstellung von Liebe und der Art besaßen, wie eine Beziehung zu führen sei. Die anderen Frauen im Dorf sahen in ihnen eine ernsthafte Bedrohung und grenzten sie aus. Zeigte das wenig oder keine Wirkung, wurden diese Frauen regelrecht gemobbt. Nicht selten geschah es, dass man mithilfe eines Hausarztes und eines Psychiaters diese Frauen gegen ihren Willen in eine Psychiatrie einweisen ließ, wo sie im schlimmsten Fall sterilisiert wurden. Erst 1981wurde, wegen der Verpflichtung zur Umsetzung der Europäischen Menschenrechtskonvention, die administrative Versorgung in der Schweiz abgeschafft.


    Gabriela schüttelte innerlich den Kopf. Da musste Europa der Schweiz sagen, dass sie menschenverachtende Gesetze haben. Sie stand auf und machte sich einen Tee. Iris hatte am Telefon erwähnt, dass Sarah Lüthi zwei Jahre in der Psychiatrischen Universitätsklinik Zürich und anschließend in Rechsteiners Privatklinik verbracht hatte. Zu Gabrielas Entsetzen hatte am Ende dieser zwei Jahre nicht die Entlassung Sarah Lüthis als gesunde Frau angestanden. Sie hatte Selbstmord begangen. Da der Suizid in der Privatklinik stattfand, waren keine Unterlagen im Archiv des Universitätsspitals zu finden gewesen. Somit blieben die Hintergründe im Dunkeln. Als Iris ihr anbot, Professor Rechsteiner auf den Selbstmord anzusprechen, hatte ihr Gabriela einer Intuition folgend davon abgeraten. Sie wollte die Recherchen selbst weiterführen, um Iris nicht noch mehr in Bedrängnis zu bringen.


    Sie setzte sich auf ihr Sofa. Der erste Schluck des Grüntees fühlte sich gut in ihrem Inneren an. Sie betrachtete ein Foto von Sarah Lüthi, das Iris ihr auf ihr Smartphone geschickte hatte. Es zeigte eine junge Frau, die verstört in die Kamera blickte. Eine dieser typischen Aufnahmen von Patienten, die kurz nach deren Einweisung in die Psychiatrie gemacht wurden. Gabriela sah die Schönheit hinter der Verstörtheit. Wut stieg wieder in ihr auf. Über die Menschen, die das Leben dieser jungen, attraktiven Frau zerstört hatten. Welche Möglichkeiten hätte Sarah in ihrem Leben haben können? Je länger sie dieses Foto betrachtete, desto größer wurde ihr Wunsch, sich mit dem Leben dieser Frau auseinanderzusetzen. Sie glaubte den Zugang zu Georgettes Psyche über die Geschichte ihrer Mutter Sarah zu erlangen. Als Erstes musste sie etwas über die Lüthis in Erfahrung bringen, am besten mit Menschen sprechen, die die Lüthis aus der Zeit kannten, in der Sarah noch zu Hause gewohnt hatte. Anschließend musste sie herausfinden, was in den zwei Jahren während Sarahs Klinikaufenthalt geschehen war und welche Gründe sie in den Selbstmord getrieben hatten. Vielleicht konnte sie mit einem der Pfleger aus dieser Zeit Kontakt aufnehmen. Beim Gedanken daran meldete sich wieder ihr schlechtes Gewissen. Nur Iris konnte ihr diese Information verschaffen, aber dadurch würde sie erneut in eine unangenehme Situation gebracht.


    Gabriela legte die Unterlagen beiseite und legte sich auf ihr Sofa. Was tue ich hier?, fragte sie sich. Ist es richtig, in die Räume einer Patientin einzudringen, die sie selbst verschlossen hält? Oder muss ich dies tun, um ihr helfen zu können? Und letztendlich vielleicht auch mir selbst? Sie hatte keine Antworten auf diese Fragen. Sie musste es wie Max machen, entschloss sie. Auf ihr Bauchgefühl hören. Sie griff zum Smartphone und wählte die Nummer von Iris di Lauro aus.


    *


    Vladimir warf Charkow ein vielsagendes Lächeln zu, als er ihn allein mit Francine an einem seiner Tische erblickte. Charkow hatte keine Lust, Vladimir zu erklären, dass er ein längst schon fälliges Versprechen einlöste und sich nicht nach Gabriela gleich auf eine neue Beziehung einließ.


    »Der arme Vladimir. Jetzt macht er sich vergeblich Hoffnungen«, bemerkte Francine, als ob sie seine Gedanken gelesen hatte.


    »Trinken wir einen georgischen Rotwein?«, lenkte Charkow vom Thema ab.


    »Gerne.«


    Charkow bestellte den Wein und bat Vladimir, wie immer seine persönliche Wahl an Speisen anstatt einer Karte zu bringen.


    »Habt ihr neue Zeugen im Fall Jacqueline gefunden?«, fragte Francine, als Vladimir gegangen war.


    »Die Befragungen laufen morgen weiter. Aber bis jetzt haben wir noch nichts«, gestand Charkow.


    »Du bist frustriert, nicht wahr?«


    »Damit muss ich umgehen können. Das ist mein Job.«


    »Sicher«, sagte Francine und sah, dass Charkow nicht darüber reden wollte. »Gibt es gerade eine Frau in deinem Leben?«


    Charkow überrumpelte die Frage und er wusste nicht, was er antworten sollte.


    »Oh, keine Angst«, sagte Francine schnell, »ich wollte nur wissen, ob du und Gabriela euch immer noch seht, oder…«


    »Nein. Wenn, dann nur beruflich.«


    »Aber sie empfindet sicher noch etwas für dich?«


    »Ich weiß nicht«, log Charkow.


    »Na komm, ich bin doch nicht blind. Ich sehe das in ihren Augen, wenn sie vor dir steht«, lachte sie.


    Charkow war froh, als Vladimir ihr Gespräch unterbrach, um ihnen Salat Stroganoff zu servieren. Diese russische Vorspeise wurde aus gekochtem Rindfleisch, Pilzen, Frühlingszwiebeln und roter Paprika zubereitet, mit einer Vinaigrette aus Rettich und gekochten Eiern angerichtet und lauwarm serviert.


    »Bei euch Russen bin ich schon nach der Vorspeise satt«, stöhnte Francine und warf Vladimir einen gespielt vorwurfsvollen Blick zu.


    »Du musst langsam essen«, empfahl Vladimir. »Ihr habt ja den ganzen Abend Zeit.«


    Charkow spürte seinen Hunger. Vladimir stellte noch warme Brioche auf den Tisch, schenkte Rotwein nach und verschwand wieder. Schweigend aßen sie einige Minuten, bis Francine den Faden erneut aufnahm. »Max, ich mach mir Sorgen um dich.«


    Charkow blickte erstaunt von seinem Teller auf.


    »Ich glaube nicht, dass du die Trennung vollständig vollzogen hast«, fuhr Francine fort.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Charkow. Er gab sich Mühe, seinen Unmut über das Gesprächsthema nicht zu zeigen.


    »Du hast heimlich Gabrielas Missbrauch durch ihren Vater recherchiert, was sie dir nicht verziehen hat. Okay. Daraufhin hat sie die Beziehung beendet.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Wolltest du, dass sie die Beziehung beendet?«


    Charkow war über diese Frage erstaunt. Er hatte sie sich nie gestellt. »Ich muss wissen, mit welchem Mensch ich zusammen lebe«, erklärte er ausweichend. »Schließlich hatte sie mir diesen Bereich ihres Lebens verschwiegen.«


    »Und die heimliche Recherche bedeutete für sie ein Vertrauensbruch. So weit verstehe ich das«, unterbrach ihn Francine. »Aber du hast keinen Versuch unternommen, sie zurückzugewinnen.«


    »Warum sollte ich das?«


    »Du hättest ihr mehr Zeit geben können.«


    »Wofür?«


    Francine stieß einen kleinen Seufzer aus.


    »Menschen ändern sich nicht so einfach. Ich glaube, man muss die Struktur eines Menschen akzeptieren. Entweder kann man damit leben, oder nicht«, sagte Charkow.


    »Aber war dieses Ende nicht zu…«, sie suchte nach den passenden Worten, »abrupt? Ihr habt euch bis jetzt noch nie ausgesprochen.«


    »Du hast mir doch sogar von dieser Beziehung abgeraten«, konterte Charkow. »Warum denkst du jetzt, ich sollte noch einmal einen Neubeginn wagen?«


    »Es geht nicht darum, was ich darüber denke oder fühle. Es geht hier um dich.« Sie trank einen Schluck Rotwein und bedachte ihn mit einem ernsten Blick. »Es geht darum, dass du den Trennungsprozess für dich abschließen solltest.«


    »Aber warum glaubst du, ich hätte die Trennung nicht abgeschlossen?«, ließ sich Charkow auf diese Diskussion ein. Zwar widerwillig, aber er spürte, dass Francine einen wunden Punkt ansprach, dem er sich stellen musste.


    »Empfindest du noch etwas für Gabriela?«


    Charkow brauchte nicht lange nachzudenken. »Nein. Ich glaube auch, damals nicht richtig für sie etwas empfunden zu haben. Sie war der aktive Part gewesen.«


    »Aber sie empfindet immer noch etwas für dich. Ich glaube, du musst ihr sagen, dass du nichts für sie empfindest.«


    »Das verletzt sie nur. Warum sollte ich das tun?«


    »Sonst bleibt ihr immer verbunden.«


    Charkow traf der letzte Satz. Francine hatte recht mit dem, was sie sagte. Der Vorstellung, Gabriela gegenüber klar zu äußern, dass er für sie nichts mehr empfand, bereitete ihm Unbehagen. Nicht, weil er nicht sicher war, ob er sie doch noch liebte. Nein. Er war sich nicht sicher, ob er sie verletzen konnte.


    »Ich übernehme Verantwortung für ihre Gefühle«, gestand er Francine.


    Sie nahm seine Hand und blickte ihm direkt in die Augen. »Genau das will ich dir den ganzen Abend sagen.«


    Vladimir stand plötzlich neben ihnen und sein Blick fiel auf die Hände der beiden. Er konnte sich ein weiteres vielsagendes Lächeln nicht verkneifen.


    »Oh nein, mein Lieber, es ist nicht das, was du jetzt denkst«, stellte Francine klar, zog ihre Hand aber nicht zurück.


    Ohne eine weitere Bemerkung stellte Vladimir den Hauptgang auf den Tisch. »Schaschlik nach kaukasischer Art.«


    Charkow kannte das Gericht von seiner Mutter. Schweinefleisch wurde mit Paprikapulver, Tomatenmark, Salz, Pfeffer und einem Spritzer Essig gewürzt. Über Nacht legte man es mit Zwiebeln in Milch ein, um es noch zarter zu machen. Das Fleisch musste auf einem Holzfeuer gegrillt werden, damit es den typischen, rauchigen Geschmack bekam. Er warf einen unentschlossenen Blick auf Francine, deren Hand immer noch auf der seinen lag.


    »Keine Angst. Ich geb dich frei«, sagte sie schließlich leise.


    


    Francine nahm sich ein Taxi zu ihrer Wohnung in Zürich-Höngg. Müde, aber zufrieden mit sich und dem Abend setzte sie sich mit einem Glas Nebbiolo auf ihr Sofa und betrachtete durch das große Panoramafenster die Stadt unter ihr. Es war immer noch kalt, aber der Nordwind hatte die Wolken aufgelöst. Über dem nächtlichen Himmel Zürichs schien sich das ganze Universum auszubreiten. Sie dachte an Max, der ihr immer so verloren vorkam. Sie nahm einen Schluck Rotwein und fragte sich, warum sie sich bis heute nicht nähergekommen waren. Seine Seele musste nach der Flucht seiner Eltern in Russland geblieben sein. Und schließlich war es die Seele, die liebte. Als sie die Träne auf ihrer Wange bemerkte, wischte sie diese trotzig weg. Ihr war klar, dass sie für Max mehr empfand, als es in einer Freundschaft üblich war. Aber wer sagte, wie viel Liebe es in einer Freundschaft geben durfte? Zum Teufel mit diesen Gedanken, fluchte sie leise. In diesem Moment läutete ihr Mobiltelefon. Erst ignorierte sie es. Doch als es ein zweites Mal zu läuten begann, zog sie ihre Handtasche heran und kramte das Natel hervor. Auf dem Display erschien Charkows Nummer. Ihre Stimmung hellte sich auf. »Hallo, mein Lieber. So schnell hast du schon Sehnsucht nach mir?«, sagte sie lachend. Die Pause, die einsetzte, machte ihr schnell bewusst, dass Charkow nicht anrief, weil er ihre Stimme hören wollte.


    *


    Trotz der Kälte waren die ersten Fliegen geschlüpft, die über die blasse Haut krochen. Die Hitze der Scheinwerfer des Kriminaltechnischen Diensts schien sie erst richtig zum Leben zu erwecken. Auch der Geruch der verwesenden Küchenabfälle verstärkte sich durch die Wärme. Charkow beugte sich über das Absperrband, welches den rückwärtigen Bereich eines thailändischen Restaurants im Rosenhof abgrenzte. Zwischen silbernen Müllcontainern aus Metall stapelten sich schwarze Müllsäcke. Einer der Säcke war von einer Katze aufgerissen worden und verrutscht. Unter ihm hatte der kleine Mann asiatischer Abstammung, der jetzt nervös rauchend neben Charkow stand, die Leiche entdeckt.


    »Hab’ keine Ahnung, wie’s dahin kommt«, sagte er, der Koch in diesem Restaurant war.


    »War das Baby schon gestern dort?«


    Der Asiate zuckte mit den Schultern. Sein ganzer Körper zitterte immer noch vom Schock. Charkow nahm ihn zur Seite, gab ihm eine Decke aus dem Ermittlungsfahrzeug und setzte sich auf eine Bank unter einer Linde, deren kleine Knospen an den Ästen gegen die Kälte ankämpften. So saßen sie mit Blick auf die Hofeinfahrt und der Koch musste nicht mehr den Tatort betrachten.


    »Wie lange liegt der Müll schon dort?«, fragte Charkow.


    Der Koch brauchte einen Moment für die Antwort. »Zwei Tage die Säcke. Container sind schon länger voll.«


    Charkow hatte Mühe ihn zu verstehen, da er das R als L aussprach. »Wie lange?«


    »Vielleicht… na, die Müllmänner kommen einmal in Woche. Morgen, ja, morgen kommen sie wieder«, sagte der Koch, der sich sogleich mit zitternder Hand die nächste Zigarette anzündete. Er nahm einen tiefen Zug und starrte auf die Stelle, wo der Säugling lag. »Kann ich wieder rein? Ich muss kochen.«


    »Wer vom Küchenteam bringt den Abfall raus?«, fragte Charkow, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


    »Alle. Wenn Abfall voll, bringt man ihn raus.«


    »Wie viele arbeiten in der Küche?«


    »Praphat, der Chef, Viangthai, der Hilfskoch und Chi, unser Best Boy.«


    »Best Boy?«


    »Na, wie sagt ihr? Junge für alles.«


    »Und wie ist Ihr Name?«


    »Somanas Brechbühl.« Er sah Charkows Erstaunen über seinen Nachnamen. »Ich habe Schweizerin geheiratet. Schon lange hier in Schweiz. Habe einen Pass.«


    Charkow notierte sich die Namen in seinem schwarzen Notizbuch. Er winkte eine Polizistin von der Absperrung zu sich und wandte sich an den Koch. »Sie wird mit Ihnen in die Küche gehen und dort die Personalien aufnehmen.« Er warf einen schnellen Blick auf das Namensschild der Polizistin. »Korporal Brunner, darf ich Sie bitten, Herrn Brechbühl zu seinen Kollegen in der Küche zu begleiten und dafür zu sorgen, dass sie sich für eine Befragung bereit halten?«


    »Selbstverständlich«, sagte sie und quittierte Charkows Wunsch mit militärischer Steifheit.


    »Waren Sie als Erste am Tatort?«


    Sie nickte.


    »Sie haben gute Arbeit geleistet. Der Absperrbereich ist perfekt. Danke, dass Sie die Stellung hier gehalten haben, bis ich kam.«


    Freude über das Lob war auf ihrem Gesicht erkennbar. Sie bat Somanas Brechbühl, ihr zu folgen, und die beiden verschwanden in der Küche. In diesem Augenblick sah Charkow Francine durch das Tor in den Rosenhof treten.


    »Schneller ging’s nicht«, sagte sie außer Atem.


    »Ich bin auch erst seit wenigen Minuten hier.«


    Francine tätschelte seinen Arm. »Es war ein schöner Abend. Danke.«


    »Der war schon lange versprochen. Leider endet er so.«


    »Wieder ein Baby?«


    »Ich kann es auch nicht fassen.«


    »Seid ihr sicher, dass es tot ist?«


    Charkow nickte.


    »Wo ist es?«


    Charkow führte sie zum Absperrband und zeigte auf die Müllsäcke, zwischen denen das Gesicht des Babys und der rechte Arm hervorlugten.


    »Oh mein Gott! Max, wer macht so etwas?«


    Charkow spürte, wie Wut in ihm aufstieg. »Wir müssen diesen Menschen fassen.«


    »Seid ihr bei den Psychiatrien weitergekommen?«


    Charkow schüttelte den Kopf. »Wir haben nichts.«


    Francine brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Sie ließ sich von einem Mitarbeiter des Kriminaltechnischen Dienstes Schutzkleidung geben und zog sie sogleich über. Langsam näherte sie sich dem Müllberg. Die grellen Scheinwerfer tauchten die Szene in ein unwirkliches Licht.


    »Habt ihr schon alles gefilmt?«, fragte sie den Leiter des Kriminaltechnischen Dienstes. Der nickte.


    Francine kniete vor dem Baby nieder. Behutsam entfernte sie die Müllsäcke, die es bedeckten. Schnell und präzise prüfte sie, ob das Kind tatsächlich tot war. Charkow erkannte in ihrem Gesicht, dass sie die endgültige Gewissheit dennoch schmerzte.


    »Ich habe schon die ersten Totenflecken«, rief sie Charkow resigniert zu.


    Er hörte, dass sie etwas leise murmelte. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, entschuldige. Du kannst kommen.«


    Charkow zog sich auch Schutzkleidung über und trat neben sie. »Was hast du vorhin gesagt?«


    »Ich habe ein kurzes Gebet gesprochen. Entschuldige.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Für die Seele des Kindes war es sicher gut.« Er blickte auf den kleinen Körper. Instinktiv kam der Wunsch in ihm auf, ihm eine Decke gegen die Kälte überzuwerfen. »Wie lange liegt es wohl schon da?«


    Francine ließ sich eine weiße Plastikfolie von einem Polizisten geben und legte den Körper darauf. »Es ist ganz leicht«, stellte sie fest.


    Charkow betrachtete sie mitfühlend. Ihre Sentimentalität schien von der Belastung her zu rühren. Sie musste nun innerhalb kurzer Zeit den zweiten Kinderleichnam obduzieren.


    Vorsichtig versuchte Francine, die Knie des Babys zu beugen, aber die Beine ließen sich nicht bewegen. »Die vollständige Totenstarre hat eingesetzt und sich noch nicht aufgelöst. Das Baby war der Kälte hier draußen ausgesetzt, somit ist die Starre verzögert eingetreten.«


    »Also wäre es vor acht bis sechzehn Stunden gestorben.«


    Francine nickte. »Schau mal«, sie betrachtete den Kopf des Babys. »Er ist auffällig klein.«


    »Was bedeutet das?«


    »Es könnte ein Hinweis auf Mikrozephalie sein.« Sie sah Charkows fragenden Blick. »Das ist eine Fehlbildung, die häufig in der Schwangerschaft ausgelöst wird. In vielen Fällen erkrankt die Mutter an Röteln oder ist Alkoholikerin.«


    »Gibt es noch andere Ursachen?«


    »Ja, aber ich kenne nicht alle auswendig, werde mich aber sofort darüber informieren.«


    Charkow machte sich Notizen. »Kannst du die Todesursache feststellen?«


    Francine untersuchte erst den Kopf, die Mundhöhle, die Halswirbel und den gesamten vorderen Körperbereich sowie den Schambereich. Sie drehte den Körper auf den Bauch. Nachdem sie den Rücken ebenfalls eingehend betrachtet hatte, schüttelte sie den Kopf. »Ich befürchte, auch dieses Baby ist abgelegt worden. Siehst du die petechialen Blutungen, diese kleinen roten Punkte in den Augen und im Rachenraum?«


    »Es ist hier zwischen den Müllsäcken einfach erstickt?«, fragte Charkow.


    »So könnte es gewesen sein. Vielleicht hat man es auch vorher erstickt und dann hier abgelegt.«


    »Wie alt schätzt du es?«


    »Es hatte noch keinen Zahndurchbruch. Höchstens vier Monate.«


    Charkow schüttelte ungläubig den Kopf. Er spürte förmlich die Kälte, die dieser Tat vorausgehen musste. Ein Mensch, der so etwas vollbrachte, konnte keine Seele haben.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Francine.


    »Maledetto2! Nein, nichts ist in Ordnung! Derjenige, der diesen Kindern so etwas antut, sollte am eigenen Leib erfahren, was seine Opfer durch ihn erleiden.« Charkow war außer sich. Nicht nur wegen des Mitgefühls, das er für die Kinder empfand, sondern wegen des Gefühls von Hilflosigkeit, das in ihm aufkeimte. Hilflosigkeit darüber, keinen Anhaltspunkt zu haben, warum dies alles geschah. Warum ein Mensch Babys entführte und sie dem sicheren Tod überließ.


    »Cazzo!«, schrie er so laut, dass sich die Mitarbeiter des Kriminaltechnischen Diensts nach ihm umdrehten.


    »Beruhige dich.« Francine stand auf und fasste sanft seinen Arm.


    »Ich will mich nicht beruhigen!«, schrie Charkow und entzog sich ihrer Berührung. »Ich will, dass das aufhört!« Er nahm sein Mobiltelefon und rief Priska an. Schlaftrunken nahm sie sein Gespräch entgegen.


    »Hier ist Max. Entschuldige, ich wollte euch erst morgen einbeziehen, aber wir haben hier wieder ein totes Baby. Ruf Cla an. Dann kommt ihr zum Rosenhof. Ich will, dass ihr jeden hier befragt.«


    »Max, wie spät ist es…?«


    »Verdammt noch mal, es ist egal wie spät es ist. Ich brauche euch hier. Jetzt! Wir drehen jeden Stein um. Ich will Zeugen, die etwas gesehen haben. Wir müssen dem hier endlich ein Ende setzen. Verstanden?«


    »Ja, sicher. Wir kommen sofort«, antwortete Priska und legte auf.


    Francine nahm ihn zur Seite. »Du musst dich jetzt in den Griff bekommen«, sagte sie leise. »Ich verstehe deine Wut. Mir geht es ebenso. Aber du darfst sie nicht so offen zeigen. Okay?«


    Charkow atmete tief durch. Sie hatte recht. Er hatte noch nie so emotional reagiert. Aber die Bilder der Leiche seiner eigenen Schwester kamen plötzlich wieder hoch. Das Gefühl von Schuld, weil er sie nicht hatte beschützen können, bekam wieder Macht über ihn. Er wusste, dass er keine Verantwortung für ihren Tod trug. Doch das hier fühlte sich genauso an. Das hier geschah jetzt. Und er wollte es mit aller Kraft verhindern.


    »Schattenboxen.«


    »Wie bitte?« Francine verstand nicht.


    »Es ist wie Schattenboxen«, erklärte er. »Ich kämpfe gegen Schatten, weil ich den Gegner nicht sehe.«


    »Du siehst ihn nur nicht in diesem Moment«, erwiderte Francine und strich ein paar Mal über seine Schulter. »Aber bald wirst du Licht ins Dunkel bringen. Wie immer.«


    »Entschuldige meine Unbeherrschtheit.«


    Sie lachte kurz. »Du bist ein Mensch. Du darfst Gefühle haben und du darfst sie auch zeigen.«


    »Aber ich sollte mich tatsächlich besser im Griff haben.«


    Francine winkte ab und blicke traurig hinüber zum kleinen Körper auf der kalt wirkenden Plastikplane. »Mir geht es ebenso. Das arme Kleine hatte kaum gelebt. Es hätte jedes Recht auf ein erfülltes Leben gehabt.«


    Schweigend standen sie noch eine Weile da. Bis Korporal Brunner aus der Küche kam, um zu erfahren, wann Charkow das Küchenpersonal befragen wolle.
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    6. Kapitel


    Der frühe Morgen war ergebnislos geblieben. Kalter Nieselregen aus schweren, grauen Wolken legte sich über den Rosenhof. Nur noch die Absperrbänder zeugten vom Unglück, welches sich in der Nacht hier ereignet hatte. Francine, der Kriminaltechnische Dienst und die Stadtpolizisten waren abgezogen. Charkow hatte Priska, Cla und drei weitere Ermittler zum Frühstück in ein Café am Neumarkt eingeladen. Die Befragungen rund um die Baustelle und den Zoo liefen nun parallel zur Suche nach Zeugen in diesem neuen Fall. Trotz der Müdigkeit spürte Charkow bei jedem großen Willen, die Ermittlungen voranzutreiben.


    »Irgendjemand muss etwas gesehen haben«, sagte Peter Kauder fast trotzig, der seinem Frust über die bis anhin erfolglos verlaufenden Befragungen Luft machen musste.


    Charkow kannte ihn schon lange. Kauder stand kurz vor seiner Pensionierung und war einer der erfahrensten Ermittler. Auch er hatte in von Guntens Team gearbeitet. Als eingefleischter Junggeselle musste er keine Rücksicht auf eine Familie nehmen. Er lebte für seinen Job. Charkow war froh, ihn jetzt an Bord zu haben. »Wie viele Anwohner müssen wir noch befragen?«


    Alle betrachteten ihre Listen und gaben ein kurzes Feedback.


    Charkow blickte auf seine Uhr. »Es ist jetzt 7Uhr. Lasst uns versuchen so viele Anwohner wie möglich zu erwischen, bevor sie zur Arbeit fahren. Alle, die wir nicht antreffen, rufen wir an.«


    »Haben wir es mit demselben Täter zu tun?«, sprach Priska aus, was alle schon den ganzen Morgen beschäftigte.


    »Es muss so sein«, war Cla überzeugt. »Man hat das Baby wie Müll entsorgt.«


    »Das wissen wir noch nicht«, bremste Charkow den Beginn von Spekulationen.


    »Aber wir sollten davon ausgehen«, entgegnete Priska.


    Jetzt meldete sich Kauder zu Wort. »Ich stimme Max zu. Mit Spekulationen müssen wir vorsichtig sein. Sie sind gefährlich und beeinflussen unsere Ermittlungen, weil wir beginnen, ein Täterbild in unseren Köpfen zu erstellen.«


    Charkow nickte. »Behaltet eure Objektivität bei, die euch vielleicht zu einer wertvollen Spur führen kann.«


    Cla und Priska wussten dies, doch die Ungeduld, die aus Hilflosigkeit genährt wurde, beherrschte sie.


    »Cla und Priska, ihr nehmt die teuren Wohnungen bis zu den Oberen Zäunen. Peter und ich werden uns den unteren Teil bis zum Limmatquai vornehmen. Euch bitte ich«, er wandte sich an die beiden anderen Ermittler, »die Gastwirte und ihr Personal, die gestern Spätschicht in den Betrieben rund um den Tatort hatten, zu befragen.«


    Alle nickten. Charkow bezahlte. Sie verabredeten ein nächstes Treffen gegen Mittag im selben Café, um sich auszutauschen.


    


    Cla und Priska machten sich auf den Weg. Die Anwohner um den Rosenhof hatten sie schon befragt. Als Nächstes würden sie die Bewohner der teuren Eigentumswohnungen aufsuchen.


    Cla warf einen Blick auf die Uhr. »Wir werden kaum noch jemanden erreichen. Um sich diese Mietpreise leisten zu können, werden wohl die Mütter auch arbeiten gehen.«


    Priska musste lachen. »Hier in der Stadt gibt es auch Hausmänner.«


    »Aber auch die werden arbeiten gehen müssen«, grinste Cla. »Was zahlst du hier für eine Zweizimmerwohnung pro Monat?«


    »So kleine Wohnungen findest du in diesem Quartier kaum. Falls doch, müsstest du so 2.800Schweizer Franken hinblättern.«


    Cla pfiff durch die Zähne. »Das ist schon verrückt. Bei uns im Bergell würdest du nur ein Drittel davon bezahlen.«


    »Hier wohnen vor allem Singles.«


    Cla warf ihr einen überraschten Blick zu.


    »Ich wusste nicht, dass du so ein Landei bist«, lachte Priska erneut. »Schau uns beide an. Wir sind auch Singles. Fast die Hälfte der Menschen hier in Zürich sind Singles.«


    »Dann sollten wir das schnellstens ändern«, rief Cla in gespielter Ernsthaftigkeit. Er sah, dass Priska seine Bemerkung mit einer Mischung aus Belustigung, aber auch Unsicherheit wahrnahm.


    »Es könnte wieder eine Entführung gewesen sein«, sagte Cla, um das Thema zu wechseln.


    »Über eine Entführung liegt uns keine Meldung vor.«


    »Muss es auch nicht. Vielleicht haben die Eltern Angst, weil die Entführer mit der Tötung des Kindes drohten, wenn sie die Polizei einschalten.«


    »Möglich wär’s. Oder es ist wirklich ein psychisch Kranker.«


    »Wenn ich ehrlich bin, glaube ich an Letzteres. Es ist ein Kerl, der Freude an seinen Handlungen hat.«


    »Wenn das so ist, kommt unser Täter höchstwahrscheinlich in die Psychiatrie.«


    »Ich frage mich manchmal, ob das der richtige Weg ist.«


    »Was willst du damit sagen?«


    Er bemerkte ihren Blick. »Oh, nein, keine Sorge, ich bin nicht für die Todesstrafe. Aber warum stecken wir sie nicht einfach bis ans Lebensende hinter Gitter?«


    »In den Knast? Wie kannst du nur so radikal sein?«, fragte Priska sichtlich entsetzt. »Wir haben doch die Möglichkeit einer lebenslangen Verwahrung von unheilbar psychisch kranken Tätern in diesem Land. Diese Menschen kannst du nicht einfach in den Knast stecken und die Schlüssel wegwerfen.«


    »Wer garantiert, dass sie nicht ausbrechen und wieder morden?«, konterte Cla. »Du siehst doch, was immer wieder passiert. Da gibst du diesen Kranken Freigang. Sie hauen ab. Töten aus demselben Antrieb heraus erneut einen Menschen. Und was passiert anschließend? Sie kommen zurück in die Psychiatrie. Dort gibt es wieder unfähige Ärzte, die irgendwann einen Freigang gewähren… Muss ich weitererzählen?«


    Priska erinnerte sich nur zu gut an den letzten Fall in der Westschweiz, bei dem eine Betreuerin, die einen Sexualstraftäter aus der Psychiatrie auf seinem Freigang begleitet hatte, von ihm mit dem Messer erstochen wurde. Sie hinterließ eine wenige Monate alte Tochter. Trotzdem wollte sie nicht Clas Ansichten teilen. Sie glaubte daran, dass Menschen sich verändern können, aber schwieg, bis sie das nächste Haus erreichten, an dem sie die Befragungen fortführen würden. Sie drückte eine Klingel. Keine Antwort. Sie drückte die nächste. Kurz darauf meldete sich eine Stimme aus der Gegensprechanlage. Priska stellte sich vor, die Tür wurde geöffnet und sie traten ein.


    Dr. Franz Teicher musste so an die 70sein, dachte Priska, als sie ein älterer Herr empfing. Seine Kopfhaare und sein Lippenbart waren gefärbt und die Zähne waren zu perfekt, um seine eigenen zu sein. Sie betraten eine großzügig ausgebaute Wohnung, die kaum etwas von der Geschichte des alten Hauses aus dem Mittelalter erzählte. Priska warf Cla einen Blick zu. Er nickte ihr nur aufmunternd zu. So begann sie die Befragung, die sich in die Länge zog, da Dr. Teicher über jeden Besuch froh zu sein schien. Nein, er habe nichts gesehen oder gehört. Ja, er wohne schon seit Beginn seiner Karriere beim Universitätsspital hier. Nein, er habe noch nichts von dem Mord an einem Baby gehört, da er keine Zeitungen lese, wofür er aus unerfindlichen Gründen keine Zeit fand. Als er sie zum Tee einladen wollte, kürzte Priska die Befragung ab.


    Nachdem sie sich von Dr. Teicher verabschiedet hatten, stiegen sie die Treppe hinauf in die zweite Etage. Wieder nur ein einzelner Name auf der Klingel. Keine Antwort, nach dem zweiten Läuten.


    »Das hatte ich befürchtet«, sagte Cla. »Wir werden heute wohl nur noch Glück mit Rentnern haben. Alle anderen sind schon auf dem Weg zur Arbeit.«


    »Mit reichen und einsamen Rentnern«, präzisierte Priska.


    Sie wandten sich von der Tür ab und stiegen hinauf zur nächsten Etage.


    »Ich habe den Eindruck, du hast noch einen anderen Verdacht, was den Täter anbelangt.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Priska.


    »Na, weder glaubst du wirklich an eine Entführung noch an einen psychisch kranken Täter. Verrätst du mir, was du für eine Theorie hast?«, forderte Cla sie auf.


    Priska zögerte. »Wir sollten das nicht tun.«


    »Na komm. Mir kannst du es ja sagen.«


    »Meiner Meinung nach ist es eine Frau.«


    »Du glaubst, sie ist ungewollt schwanger geworden und hat ihr Kind abgelegt?«


    Priska nickte.


    »Ist diese Theorie nicht etwas gewagt?«


    »Du hast vielleicht recht. Aber in diesem Land gibt es erst zwei Babyklappen. Stell dir das vor! In dieser Beziehung sind wir auf der Stufe eines Entwicklungslandes. Wir hätten ausreichend Geld, um genau so etwas zu verhindern.«


    »Aber die Leute wollen mit ihren Steuern keine Babyklappen finanzieren«, stellte Cla fest.


    »Alles Heuchler. Die kommen einem gerne mit dem fadenscheinigen Argument. Sie sagen, durch Babyklappen würden mehr Kinder abgelegt. Das ist Unsinn. Denen geht’s doch nur um ihr persönliches Wohlbefinden! Indem sie Babyklappen ablehnen, nehmen sie sich aus der Verantwortung«, entrüstete sich Priska. »Es gibt nichts Schlimmeres als scheinheilige Moralisten.«


    »Man schaut halt lieber weg«, stellte Cla lakonisch fest.


    »Mich macht diese Scheinheiligkeit krank.«


    Sie standen vor der nächsten Tür.


    Unter der Klingel las Cla »DJ«. »Hier könnten wir Erfolg haben. Die Jungs arbeiten doch vor allem nachts.«


    Er drückte besonders lange die Klingel. Sie warteten. Erst nach erneutem Klingeln hörten sie ein Geräusch aus der Wohnung. Einen dumpfen Schlag. Dann ein Fluchen. Die Tür wurde aufgerissen.


    »Gopfverdammihuuresiech!«, rief ein bleicher Mittdreißiger in Unterhose, ärmellosem Hemd, Tätowierungen auf beiden Armen und der Brust, der sie nun ungläubig anblickte. »Was soll der Scheiß? Warum klingelt ihr mich mitten in der Nacht aus dem Bett?«


    Cla stellte sich schützend vor Priska, zeigte DJ seinen Ausweis. »Wir hätten ein paar Fragen an Sie«, sagte er ohne weitere Erklärung und wartete auf eine Reaktion. DJ rührte sich nicht vom Fleck. Seine nervösen Augen wanderten zwischen Cla, Ausweis und Priska fragend hin und her. So, als ob er nicht verstand, was man von ihm wollte.


    »Wie heißen Sie?«, fragte Cla weiter.


    »DJ.«


    »Nein, ich muss Ihren bürgerlichen Namen wissen.«


    »Bürgin, Dieter Bürgin. Aber alle nennen mich DJ.«


    »Können wir kurz reinkommen?«, fragte Cla und warf einen Blick über DJs Schultern in die Wohnung, die leer zu sein schien. Kleider, Flaschen, Zeitungen, Essensreste und volle Aschenbecher waren auf den Möbeln und dem Fußboden verstreut.


    »Nein. Könnt ihr nicht.«


    »Sind Sie alleine?«


    »Geht dich ein Scheißdreck an«, antwortete DJ, der sich langsam beruhigte. Er blickte Priska an und sein Blick hellte sich auf. »Aber du darfst reinkommen, Baby«, grinste er und entblößte eine Reihe schlechter Zähne.


    Priska drängte sich nach vorn und betrat die Wohnung. Cla folgte ihr. Es roch streng nach Katzenurin und Alkohol. DJ warf Cla einen misstrauischen Blick zu, doch Priska ließ ihm keine Zeit, etwas zu sagen.


    »Gestern hat man ein Baby im Rosenhof zwischen Müllsäcken abgelegt.«


    DJ horchte kurz auf. Er wandte sich ab, ließ sich müde auf ein teures Ledersofa fallen, steckte eine Zigarette in Brand und blies den Rauch genüsslich in Clas Richtung.


    »Wir möchten von Ihnen wissen, ob Sie im genannten Zeitraum oder davor etwas Auffälliges gesehen haben.«


    DJ schien überhaupt nicht zugehört zu haben. »Das Auffälligste in diesem Zeitraum bist du, Baby«, grinste er.


    Priska zeigte keine Regung, blickte direkt in sein Gesicht und wartete.


    Nach einigen Augenblicken hielt DJ ihrem Blick nicht mehr stand. Genervt drückte er die Zigarette aus. »Nee, meine Kleine, ich hab nix gesehen. Die kleinen Ratten sind mir so was von egal. Und jetzt muss ich meinen Schönheitsschlaf machen. Rauscht bitte ab.«


    Priska gab DJ ihre Karte, stand auf und warf Cla einen Blick zu, der sagte, dass sie hier nur ihre Zeit verschwendeten.


    Cla drehte sich in der Haustür noch einmal um. »Sag mal, kann man mit Plattenauflegen so viel Geld verdienen, um sich diese Wohnung zu leisten?«


    »Ich verdien in ’ner Nacht so viel wie du im ganzen Monat«, sagte DJ abschätzig und knallte die Tür zu.


    »Wieder Fehlanzeige«, sagte Priska enttäuscht, als sie die Gasse vor dem Haus betraten.


    »Der Typ ist irgendwie verdächtig«, sagte Cla.


    »Nur, weil er so aussieht? So was habt ihr Landeier bei euch in den Bergen wohl nicht«, grinste sie.


    »Ganz schön frech«, sagte Cla belustigt.


    »Hast du gemerkt, wie oft er durch seine gepiercte Nase geschnieft hat?«


    »Ja. Das kommt vom Kokain«, sagte Cla. »Das kenne ich aus St. Moritz. Da haben wir Landeier während der Skisaison Kontakt mit den Kindern der Reichen. Seelenlose Zombies.«


    Priska nahm seine Hand. »Kochen wir heute Abend gemeinsam?«


    »Bei mir oder bei dir?«


    »Natürlich bei mir.«


    »Warum ist das so selbstverständlich für dich?«, fragte Cla gespielt beleidigt.


    »Du wohnst in einem Kaninchenstall und deine Küche hat in meinem Kleiderschrank Platz«, lachte sie.


    »So ist das mit Junggesellen.«


    »Nein, so ist das mit verheirateten Männern in der Midlife-Crisis«, präzisierte sie.


    »Na, wenn du das so siehst.«


    »So sehe ich das«, grinste Priska.


    »Okay. Kochen wir also bei dir.«


    »Um sieben? Dann werde ich dir deine radikalen Ansichten austreiben.« Priska betrachtete die Liste und strich die eben besuchten Adressen durch. »Wir haben noch ein paar Häuser vor uns«, seufzte sie.


    »Wir finden den Kerl«, sagte Cla überzeugt.


    »Oder die Frau«, gab Priska zu bedenken.


    Cla nickte, obwohl er von keiner der Theorien wirklich überzeugt war, und folgte Priska die Gasse hinauf zum nächsten Haus.


    *


    Gabriela Goldsachs zögerte, als sie im dritten Stock eines Mehrfamilienhauses in Affoltern am Albis stand und klingeln wollte. Nicht nur weil es noch früh am Morgen war, sondern weil sie immer noch Zweifel plagten. Einerseits war es nicht richtig, sich mit der Familiengeschichte von Georgette Lüthi zu beschäftigen. Andererseits musste sie mit Menschen reden, um die Geschichte von Georgettes Mutter zu erfahren.


    Entschlossen drückte sie die Türklingel.


    Wenige Augenblicke später öffnete eine schlanke Frau mit weißem, langem Haar und einem offenen Gesicht die Tür. »Sie müssen Dr. Goldsachs sein«, stellte sie mit einem freundlichen Lächeln fest. »Kommen Sie doch bitte herein.«


    »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Frau Rufer. Und bitte vergessen Sie den Doktor. Nennen Sie mich bitte Gabriela.«


    Sie betrat eine kleine Wohnung. Sofie Rufer war die Lehrerin von Sarah auf der Kantonsschule gewesen. Mittlerweile war sie pensioniert, lebte aber nach wie vor in Affoltern am Albis, nicht unweit der Schule. Gabriela roch frisch gebrühten Kaffee. Zu ihrer Überraschung war der kleine Tisch im Wohnzimmer gedeckt.


    »Gabriela, tun Sie mir den Gefallen und leisten mir beim Frühstück Gesellschaft«, forderte sie Sofie Rufer auf.


    »Sehr gerne.«


    Rufer wies ihr den Platz am Fenster zu und sie setzten sich. Trotz des grauen Himmels drang viel Licht in die Wohnung. Gabriela konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal an so einem mit Liebe und Sorgfalt gedeckten Tisch gesessen hatte und sich Zeit für ein ausgiebiges Frühstück genommen hatte. Mit einem Lächeln schenkte Sofie Rufer ihr Kaffee ein. Gabriela spürte die Herzlichkeit dieser Frau, aber auch ihre Einsamkeit. »Sie leben alleine?«, fragte sie.


    Sie nickte kurz und reichte ihr den Zucker. Gabriela winkte dankend ab. Gerne hätte sie mehr über ihr Leben erfahren, doch wollte sie diese Frau nicht zu sehr bedrängen. Sofie Rufer schien ihren Wunsch zu spüren und erzählte, dass ihre Partnerin bei einem Unfall vor fünf Jahren ums Leben kam. Gabriela brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie tatsächlich von einer Frau sprach und damit zugab, lesbisch zu sein. Die Offenheit und die selbstverständliche Art, wie diese ältere Frau darüber sprach, imponierten ihr.


    »Das tut mir sehr leid«, sagte Gabriela.


    Rufer schüttelte den Kopf. »Das muss Ihnen nicht leid tun. Mitleid hilft uns Menschen nicht. Es verschlimmert die Dinge nur.« Sie reichte Gabriela den Brotkorb. »Bedienen Sie sich bitte.«


    Gabriela nahm ein Croissant, etwas Butter und selbstgemachte Quitten-Konfitüre. Schweigend aßen sie eine Weile. Gabriela genoss den Kaffee und fühlte sich seltsamerweise geborgen. Diese Situation erinnerte sie sehr an ihre Zeit, in der sie allein mit ihrer Mutter zusammengelebt und in der es seltene Momente dieser Geborgenheit gegeben hatte. Gabriela spürte den Schmerz, der dieses Gefühl in ihr auslöste, da sie kaum noch Kontakt zu ihrer Mutter hatte und ihr auch bis heute nicht verzeihen konnte.


    Bei der zweiten Tasse Kaffee eröffnete Sofie Rufer das Gespräch. »Sie interessieren sich für eine meiner ehemaligen Schülerinnen?«


    »Sarah Lüthi. Richtig.«


    »Sie sagten mir, dass Sie sich für das Mädchen interessieren, weil sie damals die Härte der administrativen Versorgung erleben musste und gerne eine Arbeit über ihr Schicksal schreiben möchten.«


    Gabriela nickte und fühlte sich auf einmal nicht mehr wohl in ihrer Haut. Die Arbeit war ihre Notlüge, um die tatsächlichen Gründe nicht zu nennen.


    »Und Sie versprechen mir, dass Sie weder mich als Quelle noch den Namen von Sarah in Ihrer Arbeit erwähnen?«


    »Selbstverständlich. Alle Informationen unterliegen der ärztlichen Schweigepflicht.«


    »Einverstanden. Sarah Lüthi war eine hübsche junge Frau. Intelligent. Wach. Und wild!«, fügte sie hinzu und ein kurzes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Wie die Mädchen in der Pubertät eben sind.« Sie wurde ernst. »Sarah war leider ein Opfer ihres Wesens.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ihre offenherzige Art wurde vor allem von den Jungs in ihrer Schule falsch verstanden. Sie bildeten sich schnell ein, Sarah wäre an ihnen interessiert. Das führte dauernd zu Missverständnissen auf beiden Seiten.«


    »Die Jungs waren schnell frustriert?«


    Rufer nickte. »Natürlich war Sarah auch von den Avancen der Jungs überfordert, weil sie nicht verstand, welche Wirkung sie auf sie hatte.«


    »Gab es Übergriffe?«


    »Nun, ein paar Mal schlug der Frust bei den Jungs in offene Ausgrenzung um. Da war natürlich unterschwellig immer Eifersucht im Spiel.«


    Gabriela war erstaunt über die gute Menschenkenntnis, die diese Frau zu besitzen schien. Sie musste eine gute Lehrerin gewesen sein. »Sarahs Schwangerschaft fiel in Ihre Lehrzeit, nicht wahr?«


    »Ja, aber wenn Sie andeuten wollen, dass einer der Jungs sie geschwängert hatte, kann ich dem nicht zustimmen.«


    »Warum nicht?«


    Rufer lachte. »Damals war das hier ein Dorf, was es trotz der vielen neuen Einfamilienhäuser geblieben ist. Kleine Strukturen bringen nur Kleines hervor.« Sie machte eine Pause. »Die Jungs hatten nur ein großes Mundwerk. Wenn es um Sex ging, waren sie so erfahren und ängstlich wie Achtjährige.«


    »Gab es keine heimlichen Treffpunkte im Wald oder Partys, wo man sich hätte näherkommen können?«


    »Die gab es schon. Aber bedenken Sie, dass das Ausleben der Sexualität damals etwas anderes als heute war. Küssen, Händchen halten war für die 15-Jährigen das höchste der Gefühle. Hier im Dorf kannte jeder jeden. Die Sozialkontrolle war unerträglich.«


    »Diese Sozialkontrolle haben Sie und Ihre Partnerin sicher auch zu spüren bekommen«, nahm Gabriela an.


    »Richtig, aber das ist nicht der Grund, warum ich mit Ihnen spreche, sondern Franz Lüthi.«


    »Hat er Sie wegen Ihrer sexuellen Neigung diskriminiert?«


    »Damals wohnte er noch hier und war politisch schon sehr aktiv. Franz Lüthi war in der Schulkommission tätig und setzte alles daran, mich zu entlassen. Aber späte Rache ist nicht der Grund, warum ich mit Ihnen rede. Mich hat sein Verhalten nicht sonderlich belastet. Schließlich war er hier im Dorf mit seiner offenen Ablehnung nicht allein. Der wahre Grund ist ein anderer. Ich will verstehen, warum er damals Sarah in Rechsteiners Klinik ihrem Schicksal überlassen hat.«


    Genau das wollte sie auch in Erfahrung bringen, dachte Gabriela und war etwas enttäuscht, da ihr Sofie Rufer darauf anscheinend keine Antwort geben konnte. »Was wissen Sie darüber?«


    »Lüthi ist ein Egomane. Ein Mensch, der nur seine Ziele verfolgt, ohne Rücksicht auf die Gefühle seiner Mitmenschen. Soweit ich weiß, gilt das heute sogar als Krankheit.«


    »Ja. Es ist mittlerweile offiziell als eine Persönlichkeitsstörung klassifiziert.«


    »Rechsteiner und Lüthi waren Freunde.«


    Gabriela horchte auf. Diese Information war neu für sie.


    »Im Dorf erzählte man sich damals, dass sie beide an illegalen Landverkäufen beteiligt waren. So machten sie ihr erstes Geld. Der eine, um seine Karriere als Politiker zu finanzieren. Der andere, um seine Privatklinik zu bauen, in der Sarah später Selbstmord beging.«


    »Wurden sie verurteilt?«


    Rufer schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. »Hier hackt eine Krähe der anderen kein Auge aus. Und wenn alle fest daran glauben, von etwas zu profitieren, schaut man weg. Es gab nie eine Untersuchung. Von einem Verfahren ganz zu schweigen.«


    Gabriela verstand. »Glauben Sie, Lüthi hatte seine Tochter in Rechsteiners Klinik abgeschoben, weil sie schwanger war?«


    »Das wäre reine Spekulation. Sie sind die Psychologin. Mich beschäftigt bis heute die Frage, warum Sarah Selbstmord beging.«


    »Sie war immerhin zwei Jahre in psychiatrischer Behandlung«, gab Gabriela zu bedenken. »In den 70ern wurden Medikamente verabreicht, die heute verboten sind. Sarah war noch ein Teenager. Unsicher. Ohne ausgebildete Persönlichkeit. Ihre Psyche war sicher instabil. Und man hatte ihr ihr Kind weggenommen.«


    »Das bei ihrem Großvater aufwuchs«, ergänzte Sofie Rufer. »Warum kümmert sich der Mann um sein Enkelkind, verstößt aber seine eigene Tochter?«


    Ein interessanter Punkt, dachte Gabriela und war wieder überrascht, dass diese Frau die richtigen Fragen stellte. »Es besteht vielleicht eine Verbindung zwischen Lüthi und dem Vater der Enkeltochter.«


    Sofie Rufer schien dasselbe zu denken. »Sie sollten sich mal diesen Rechsteiner genauer anschauen. Ein richtiger Playboy.«


    »Den kenne ich nur zu gut. Er war einer meiner Professoren. Sie wollen doch wohl nicht damit andeuten, dass er der Vater des Kindes war? Sarah war schon schwanger, als sie eingeliefert wurde. Er hätte sie vor ihrem Klinikaufenthalt schwängern müssen. Das ist ziemlich unwahrscheinlich.«


    Sofie Rufer sah sie erstaunt an. »Ja, wissen Sie es denn nicht?«


    »Was?«, fragte Gabriela sichtlich irritiert.


    »Sarah wurde ein zweites Mal schwanger. Man hat in Rechsteiners Klinik eine Zwangsabtreibung vornehmen lassen.«


    Gabriela traf diese Neuigkeit wie ein Schlag. Sie brauchte einen Moment, um ihre Gedanken neu zu ordnen. Sie verstand nicht, warum in den Unterlagen der Klinik nichts vermerkt war. Jemand musste diese Berichte entfernt haben. Oder Sarahs Schwangerschaft war während ihres Aufenthalts in der Universitätsklinik noch nicht sichtbar gewesen und Rechsteiner hatte sie rechtzeitig in seine Privatklinik geschafft, bevor es dort jemand bemerkte. »Von wem haben Sie diese Information?«


    »Eine Freundin meiner damaligen Partnerin war Pflegerin in Rechsteiners Privatklinik.«


    »Haben Sie konkrete Hinweise darauf, dass Rechsteiner der Vater sein könnte?«


    Sofie Rufer schüttelte den Kopf. »Ich hatte mich damals nur gefragt, warum Rechsteiner Sarah nach eineinhalb Jahren in seine Privatklinik hat überweisen lassen. Sie hätte genauso gut in der Universitätsklinik bleiben können. Oder nicht? Als ich erfuhr, dass Sarah erneut schwanger war, wollte ich sie besuchen. Man verweigerte mir jedoch jede Kontaktaufnahme, weil ich nicht zur Familie gehörte.«


    Gabriela erstaunte diese Anteilnahme. »Haben Sie sich für alle Ihre Schüler so engagiert?«


    »Mir war das Schicksal von Sarah nicht gleichgültig.« Sie hielt einen Moment inne. »Wissen Sie, ich wollte immer eigene Kinder. Damals war eine Adoption durch Frauen wie… wie mich nicht möglich.«


    »Und Sarah war so etwas wie eine Tochter für Sie?«, ergänzte Gabriela.


    Sofie Rufer nickte.


    Gabriela dachte über das Gesagte nach. »Diese zweite Schwangerschaft und die Zwangsabtreibung könnten starke Motive für ihren Selbstmord gewesen sein.«


    Zu Gabrielas Überraschung schüttelte Sofie Rufer energisch den Kopf. »Sie kannten Sarah nicht. Sie war stark. Auch wenn sie so jung war. Aber sie wollte leben. Um jeden Preis. Junge Frauen in diesem Alter sind häufig resigniert und ohne Ziele. Sarah war die Ausnahme.«


    Gabriela verstand, was Rufer sagen wollte. Doch sie konnte dieser Beurteilung von Sarahs Psyche durch ihre Lehrerin nicht vollständig trauen. Vielleicht verklärte sie dieses Mädchen im Nachhinein. Vielleicht projizierte Sofie Rufer ihre eigene Stärke auf Sarah und gab ihren Schuldgefühlen, den Selbstmord nicht verhindert zu haben, in dieser Form Ausdruck. Aber in einem war sich Gabriela sicher: Rechsteiner und Lüthi hatten irgendwelche Machenschaften auf dem Rücken von Sarah ausgetragen. Und nun war es an ihr herauszufinden, was die beiden Männer verband und wer der Vater von Sarahs ungeborenem Kind war.


    *


    Es dunkelte schon. Der Himmel war grauer als zu Beginn des Tages. Das dämmrige Licht des Abends und der Fund des zweiten toten Babys hatten allen die Energie geraubt. Charkow blickte in die Runde. Walter Kummer, der zuständige Staatsanwalt, der Charkow schon oft dabei unterstützt hatte, die Tiefpunkte während einer Ermittlung zu überwinden, war der Frust diesmal auch anzusehen. Priska, Cla, Francine und Peter Kauder saßen ihm gegenüber und warteten darauf, dass er die Sitzungsleitung wieder übernehmen würde, nachdem jeder seinen Bericht vorgetragen hatte. Die Befragungen hatten den ganzen Tag in Anspruch genommen. Keiner der Anwohner hatte etwas gesehen. Cla hatte sich in einen jungen Mann namens DJ etwas zu sehr verbissen. Das war normal, wenn man frustriert war, weil nichts Greifbares nach einem mühsamen Tag vorhanden war.


    Diese Tatsache lähmte Charkow für einen Moment. Er lief wie auf Treibsand, der mit jedem Schritt unter ihm wegglitt. Nun setzte er all seine Hoffnung auf Francine, die ihn wieder einmal nicht enttäuschte.


    »Hier sind einige Fakten, die euch weiterhelfen könnten«, begann sie. Francine schloss ihr Tablet an den Beamer an und zwei Fotografien erschienen auf der Wand. Eines zeigte das Opfer. Ein anderes war das Bild eines gesunden Säuglings. »Seht ihr den Unterschied?«, fragte sie in die Runde. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort. »Unser Opfer hat einen kleineren Kopf, im Gegensatz zum gesunden Baby. Der Unterschied ist noch nicht so stark erkennbar. Doch wenn man den Kopf ausmisst und die Normwerte vergleicht, ist der Kopf unseres Opfers deutlich unterentwickelt.«


    »Eine seltene Krankheit?«, wollte Kummer wissen.


    »Die Tests haben ergeben, dass unser Opfer unter Mikrozephalie litt. Tritt in westlichen Ländern eher selten auf.«


    »Zum Beispiel, wenn die Mutter während der Schwangerschaft Alkoholikerin war«, erinnerte sich Priska, die dank Francines Hilfe manchmal die Rechtsmedizinischen Vorlesungen an der Universität Zürich besuchen konnte.


    »Das ist richtig. Auch kann eine Rötelnerkrankung der Mutter während der Schwangerschaft die Ursache sein. Doch hier liegt der Fall sehr wahrscheinlich anders. Gegen Röteln sind fast alle Menschen im Westen geimpft.«


    »Somit stammt die Mutter aus einem anderen Land?«, fragte Charkow.


    »Die DNS-Analyse ergibt, dass die Mutter dieses Mädchens aus Weißrussland stammte.«


    »Wie sicher ist das?«, fragte Kummer skeptisch.


    »Sehr sicher.«


    »Unter welchen Folgen hätte unser Opfer später gelitten?«, wollte Charkow wissen.


    »Wenn es überlebt hätte?«


    Charkow nickte.


    »Sehr oft bleibt das Kind in der geistigen Entwicklung zurück. Geringere Lebenserwartung und lebenslange Intensivpflege wären mögliche Folgen gewesen. Ich vermute, die Mutter stammt aus einem Gebiet nahe Tschernobyl in Weißrussland. Dort gibt es die meisten Fälle von Mikrozephalie, da radioaktive Strahlung auch eine Ursache für diese Fehlbildung ist.« Sie blendete weitere Bilder von Kindern ein, die älter waren und bei denen die Deformation der Köpfe deutlich hervortrat. »Diese Kinder stammen alle aus dem genannten Gebiet. Die Aufnahmen sind letztes Jahr in Zusammenhang mit einer medizinischen Studie der UNO gemacht worden.«


    »Aber der Unfall ist doch schon über 30Jahre her«, staunte Kauder. »Das kontaminierte Gebiet ist für Menschen gesperrt. Wie können immer noch Kinder mit solchen Deformationen geboren werden?«


    »Die Strahlenkrankheit macht keinen Halt vor der Zeit. Noch bis heute sterben in Japan Kinder und Kindeskinder der Hiroshima-Opfer an den Folgen der Atombombe«, erklärte Francine. »Man weiß mittlerweile, dass durch Strahlung veränderte Gene weitervererbt werden und fehlerhafte DNS verursachen. Folgen sind häufig Krebserkrankungen, die in vielen Fällen tödlich verlaufen.« Sie blickte in die Runde. Als keine Fragen mehr kamen, packte sie ihre Unterlagen zusammen.


    Charkow dankte ihr und warf einen Blick auf seine Uhr. Er wollte die Sitzung so schnell wie möglich beenden, vorher mit ihnen aber noch die Fakten zusammentragen, bevor er sie in den verdienten Feierabend schicken würde. »Die zentrale Frage, die sich uns stellt, lautet: Haben die Todesfälle einen Zusammenhang?« Er stand auf und zeichnete auf dem Flipchart zwei Kreise. Über den linken schrieb er »Gemeinsamkeiten«, über den rechten »Unterschiede«. »Jacqueline und das tote Baby von heute Morgen stammen aus unterschiedlichen Herkunftsländern«, eröffnete er die Diskussion und schrieb seine Feststellung in den rechten Kreis.


    »Könnten wir der Kleinen erst einen Namen geben, bevor wir weitermachen?«, unterbrach ihn Priska.


    »Sicher«, sagte Charkow, der wusste, dass dieses Vorgehen wichtig war, um dem Opfer den nötigen Respekt zollen zu können. »Hast du einen Vorschlag?«


    »Lasst es uns Alina nennen. Das ist doch auch ein russischer Name, oder?«


    Charkow nickte und schrieb ihn auf.


    »Beide Babys wurden abgelegt und ihrem Schicksal überlassen«, nahm Cla den Faden wieder auf.


    »Richtig«, sagte Priska. »Ich ergänze, Jacqueline wurde lebend abgelegt.«


    Charkow schrieb es in den linken Kreis.


    »Ich möchte das relativieren«, sagte Francine. »Die Babys waren weder richtig ernährt noch gepflegt. Beide litten an Wassermangel. Die Windeln wurden kaum oder gar nicht gewechselt. Ihre Gesäße wiesen schon Entzündungen auf. Für mich ist das auch ein Weg, den sicheren Tod bei einem Baby herbeizuführen.«


    »Ist das deiner Meinung nach mit Absicht geschehen?«, wollte Charkow wissen.


    »Ich bin keine Psychologin, aber nur kranke Menschen können so etwas tun«, bemerkte Francine überzeugt.


    Priska nickte bestätigend. »Alina hat bis jetzt noch niemand als vermisst gemeldet«, fuhr sie fort. »In ihrem Fall gibt es keinen Hinweis auf eine Entführung.«


    »Es könnte aber trotzdem eine sein«, wandte Cla ein.


    Charkow zeichnete einen dritten Kreis und schrieb »Annahmen« darüber, um Clas Kommentar darin zu platzieren. »Bleiben wir im Moment bei den Fakten.«


    »Alina war krank. Jacqueline nicht«, bemerkte Kummer.


    »Das ist ein wichtiger Aspekt«, sagte Francine. »Alina könnte natürlich auch aus diesem Grund abgelegt worden sein.«


    »Meiner Meinung nach könnte es sich in Alinas Fall auch um eine Illegale handeln, die hier als Prostituierte arbeitet«, brachte Priska ihre These ins Spiel.


    »Das ist eine Möglichkeit. Aber auch ein Klischee. Prostituierte können gute Mütter sein. Auch wenn sie aus der Not heraus Russland verlassen«, korrigierte Charkow Priskas Vorstellung.


    Priska wollte etwas erwidern, schwieg aber.


    Charkow notierte trotzdem Priskas Kommentar, bat aber noch einmal eindringlich, sich auf die Fakten zu konzentrieren.


    »Beide Babys wurden im Stadtzentrum rund um die Limmat abgelegt.«, sagte Cla.«


    »Bei Alina wissen wir nicht, wie lange sie vermisst wird. Bei Jacqueline kennen wir den Zeitraum«, ergänzte Kummer. »Außerdem stammte Jacqueline aus sozial stabilen Verhältnissen, was man bei Alina bezweifeln darf. Ich glaube, Priskas These könnte zutreffen.«


    Kummers Unterstützung schien Priska wohlzutun, doch Charkow ließ ihr kaum Zeit, dieses Gefühl zuzulassen. »Lasst uns bitte noch keine Bewertungen vornehmen«, mahnte er und wartete auf weitere Gedanken. Er blickte in müde Gesichter. »Kommt, da ist noch mehr.«


    Peter Kauder räusperte sich. »Beides waren Mädchen.«


    Er sprach das Offensichtlichste aus, was ihm überraschte Blicke einbrachte.


    »Danke, Peter«, beendete Charkow das Schweigen. »Dieser Fakt ist vielleicht sehr wichtig und das Geschlecht spielt für unseren Täter tatsächlich eine Rolle. Lasst uns morgen weitermachen«, beschloss er. »Ich werde mit Gabriela über einige dieser Punkte sprechen. Vielleicht sieht sie in ihnen etwas, was uns bis jetzt verborgen bleibt.«


    Er dankte allen für ihren unermüdlichen Einsatz. Es war spät geworden und er löste die Sitzung auf. Nachdem alle gegangen waren, rief er Gabriela an. Sie war noch im Gebäude der Kantonspolizei. Er informierte sie kurz über den neusten Todesfall. Als er sie bat, mit ihm die Faktenlage zu analysieren, willigte sie sogleich ein.


    Eine Viertelstunde später stand Gabriela mit ihm vor dem Flipchart.


    »Danke, dass du dir noch so spät Zeit genommen hast.«


    Gabriela winkte ab. »Dafür bin ich da.«


    »Wir suchen nach einer Richtung, in die wir ermitteln können«, erklärte Charkow.


    »Du willst, dass ich anhand der Fakten den potenziellen Täterkreis eingrenze?«


    Charkow nickte.


    »Du weißt, dass ich in so einem frühen Stadium der Ermittlungen reine Spekulationen aufstelle.« Sie erwähnte das immer, wenn er sie darum bat.


    »Das ist mir bewusst. Aber im Moment haben wir nichts, was uns eine Richtung vorgeben könnte.«


    »Was ist mit der DNS auf Jacquelines Decke? Stammte sie nicht von einem Mann und einer Frau?«


    »Wir haben keine Treffer in der Datenbank. Außerdem kann sie durch reinen Zufall auf die Decke gekommen sein.«


    »Verstehe. Wie sieht es bei Alina aus?« Sie zeigte auf die Notiz auf dem Flipchart. »Ich sehe, sie stammt aus Weißrussland. Gab es noch andere DNS?«


    »Sie lag mehrere Stunden unentdeckt zwischen Müllsäcken im Rosenhof. Da gibt es DNS-Spuren in großem Ausmaß.«


    »Verstehe. Macht wenig Sinn, denen nachzugehen«, sagte Gabriela.


    »Sinnvoll ist es schon. Aber die Auswertungen dauern.«


    »Hier«, sie zeigte auf eine weitere Notiz, in der das Alter der Babys erwähnt wurde, »lass uns mal damit beginnen. Ich glaube nicht, dass ihr in Richtung eines Pädophilen suchen müsst. Die bevorzugen eher die Altersgruppe vier bis vierzehn.«


    »Bist du dir da so sicher?«


    »Habt ihr an den Opfern Spuren sexueller Übergriffe gefunden?«


    Charkow verneinte dies.


    »Ihr sagt, dass eines der Opfer lebend abgelegt wurde. Somit kannst du Täter, die die Tötung eines Babys an sich motiviert, in diesem Fall ausschließen.«


    »An was denkst du?«


    »Zum Beispiel an satanistische Sekten mit Opferritualen oder einen rituellen Missbrauch. In diesen Fällen werden die Opfer getötet.«


    »Gut. Mach bitte weiter«, sagte Charkow dankbar.


    »Auffällig finde ich die unterschiedliche Herkunft. Jacqueline kommt aus reichem, wohlbehütetem Umfeld. Alina aus Weißrussland, was eher auf eine Illegale als Mutter hinweist. Bei Letzterer käme zum Beispiel eine überforderte Mutter als Täterin infrage.«


    »Priska hatte dieselbe Annahme getroffen. Aber ich bin mir da noch nicht so sicher.«


    »Verstehe. Es ist ein Klischee. Trotzdem würde ich diese Spur verfolgen. Vielleicht war die Frau sogar selbst ein Opfer.«


    »Du sprichst vom Frauenhandel mit Weißrussland?«, fragte Charkow.


    Gabriela nickte. »Alinas Mutter stammt sehr wahrscheinlich aus sozial schwachen Verhältnissen. Eine ungewollte Schwangerschaft und die Erkrankung ihres Kindes könnten die Ursachen für die Überforderung gewesen sein.«


    »Versteh mich richtig«, erwiderte Charkow, »aber das ist mir immer noch zu klischeehaft.«


    »Du willst, dass ich spekuliere. Also spekuliere ich«, sagte Gabriela, ohne gekränkt zu sein.


    »Sicher. Mach bitte weiter.«


    »Oft reagieren Frauen, die ihr Kind ablegen, das in der Folge verstirbt, auf ihre Tat mit Scham und Reue. Was häufig Tage später nach der Aussetzung des eigenen Kindes zu einem Selbstmord bei der Mutter führt. Natürlich könnte es sich auch um eine drogenabhängige Mutter handeln, die Alina im Rausch ausgesetzt hat.«


    »Wir haben bei Alina keine Drogenspuren gefunden«, wandte Charkow ein.


    »Nun, wie gesagt, ich stelle nur Hypothesen auf.«


    »Entschuldige. Es ist gut einen Spiegel zu haben, der unsere eigenen Hypothesen zurückwirft.«


    Gabriela versuchte vergeblich zu verbergen, dass sie sich durch sein Kompliment geschmeichelt fühlte. »Was für ein Mensch hat deiner Meinung nach Jacqueline entführt?«, lenkte sie schnell ab.


    »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt eine Entführung war. Es gab nie eine Lösegeldforderung. Und an eine missglückte Entführung glaube ich nicht.«


    »Jetzt bist du es, der spekuliert«, stellte sie mit einem Lächeln fest.


    »Missglückte Entführungen laufen anders«, erklärte Charkow. »Bei Jacquelines Tötung spüre ich Unbewusstheit. Ich glaube, hinter dieser Tat steckt keine Planung. Sie wirkt auf mich wie ein Zufall, als ob jedes andere Kind an Jacquelines Stelle hätte entführt werden können. Mit anderen Worten: Jaqueline war einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort.«


    »Kannst du deine Hypothese an irgendetwas festmachen?«


    »Nein. Es ist nur ein Gefühl.«


    Gabriela konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Du und deine Gefühle.« Sie schwieg einen Moment lang verlegen, da ihr die Doppeldeutigkeit ihrer Worte bewusst wurde. »Und bei Alina soll das anders gewesen sein?«, sagte sie sichtlich bemüht, einen sachlichen Tonfall wiederzufinden.


    »Nein«, gestand Charkow.


    Gabriela warf noch einmal einen Blick auf den Flipchart. »Warum hast du das nicht aufgeschrieben?«


    »Weil ich sonst eine Richtung vorgebe.«


    »Willst du nicht genau das? Darum hast du mich doch kommen lassen.«


    »Ich kann differenzieren«, erklärte er.


    »Ach, Priska und die anderen können es nicht? Du solltest ihnen mehr zutrauen.«


    »Ist Priska bei dir immer noch in Therapie?«


    »Ich spreche nicht über Patienten.«


    »Entschuldige. Diese Frage war dumm von mir.«


    »Richtig. Es geht dich nichts an«, antwortete Gabriela gereizt. Sie tippte mit dem Finger auf die Notizen über Jacqueline. »Hier solltet ihr eher in Richtung eines psychisch kranken Menschen suchen.«


    »Bei den Psychiatrien waren wir erfolglos. Aber vielleicht kannst du das Profil eingrenzen?«


    Gabriela warf ihm einen Blick zu, der nicht viel Hoffnung ausstrahlte. »Da wirst du die Nadel im Heuhaufen suchen müssen. In diesem Feld gibt es eine Vielzahl von möglichen Tätern und Motiven. Mit der momentanen Faktenlage kann ich unmöglich eine sinnvolle Eingrenzung für ein brauchbares Profil machen. Ich rate dir erst einmal abzuwarten, ob jemand Alina als vermisst meldet. Vielleicht war es ja doch eine Entführung.«


    Charkow ärgerte sich über den Verlauf des Gesprächs. Wenn er ehrlich war, hoffte er, endlich mit ihr privat reden zu können. Er wollte Francines Rat folgen. Die Trennung abschließen, indem er Gabriela sagte, dass er nichts mehr für sie empfand. Sonst würde er ewig in diesem Netz hängen, das sie miteinander verband. Doch war der Moment alles andere als geeignet, dieses Thema anzuschneiden.


    Gabriela nahm ihm die Entscheidung ab. »Das ist alles, was ich dazu sagen kann.« Sie warf einen gehetzten Blick auf ihre Uhr. »Oh, schon so spät. Ruf mich an, wenn du noch etwas wissen willst.«


    »Du bist verabredet?«, fragte Charkow, der sich, kaum hatte er die Frage ausgesprochen, bewusst wurde, was er da überhaupt fragte.


    »Auch das geht dich nichts an«, antwortete Gabriela kühl und verließ das Sitzungszimmer.


    »Durak!«, fluchte Charkow leise, als sie gegangen war. Er fragte sich, welcher Teufel ihn da gerade geritten hatte. Resigniert setzte er sich auf die Tischkante. Er glich seine Notizen mit den Notizen auf dem Flipchart ab. Sie waren kein Stück weitergekommen. Müdigkeit machte sich in ihm breit. Doch er würde jetzt nicht aufgeben. Es wird eine lange, einsame Nacht werden, dachte er.


    *


    Gabriela rannte über die Gessnerbrücke hinüber zur Bahnhofstraße und stieg in die Tram. Das Gespräch mit Maxim hatte ihr Inneres in Aufruhr versetzt. Wut mischte sich unter den Schmerz, den sie verspürte, weil sie für ihn immer noch etwas empfand. Sie hatte die Beziehung sehr schnell beendet, ohne jemals über die Gründe dieser Trennung zu reden. Sicher, Maxim hatte ihr Vertrauen missbraucht, aber er hatte sich auch auf eine Paartherapie eingelassen, die sie unbedingt wollte, weil sie glaubte, er müsse dort seine Beziehungsmuster zu ihr lösen. Schon bald stellte sich heraus, dass sie nur ihre eigenen Probleme auf ihn projiziert hatte und diese gemeinsame Therapie deshalb von ihm gefordert hatte. All dies Unausgesprochene stand jetzt zwischen ihnen. Sie begegneten sich seitdem nur auf der beruflichen Ebene. Dort fühlte sie sich sicher, doch so konnte sie nicht weitermachen, gestand sie sich ein. Gerne hätte sie ihm von ihrem Gespräch mit Sofie Rufer erzählt. Ihm ihre Zweifel geschildert, weil sie nicht sicher war, das Richtige zu tun. Aber ihr fehlte der Mut. Ihre Gefühle für Maxim waren zu stark. Sie würde es nicht schaffen, sie zurückzuhalten, und sehr wahrscheinlich ihre Fassung verlieren, wenn sie über ihre Trennung zu reden begann.


    In diesem Moment läutete ihr Mobiltelefon. Iris di Lauro rief an. Froh über die Ablenkung nahm sie ab. Iris berichtete, dass Dr. Müller, einer ihrer Kollegen, damals Assistenzarzt bei Rechsteiner gewesen war und den Fall Lüthi kennt.


    »War er in den Fall involviert?«, fragte Gabriela.


    »Ja, als Assistenzarzt von Rechsteiner. Er hat sich ziemlich gewunden, als ich ihm ein paar Fragen stellte. Aber er mag Rechsteiner auch nicht und hat mir immerhin gestanden, dass er die Anamnese von Rechsteiner über Sarah Lüthi auch angezweifelt hat.«


    »Wusstest du, dass Sarah ein zweites Mal schwanger wurde?«


    »Unsinn«, sagte Iris di Lauro. »In der Uniklinik hätten sie es gemerkt und ich hätte in den Akten einen Vermerk gefunden.«


    »Rechsteiner hatte sie, bevor man ihre Schwangerschaft bemerkte, in seine Privatklinik überwiesen, wo sie sich wenige Monate später erhängte.«


    Iris di Lauro schwieg einen Moment lang.


    »Bist du noch da?«, fragte Gabriela.


    »Ja, ja. Das ist ja unglaublich! Woher hast du das?«


    »Erzähle ich dir später. Kannst du mir zwei weitere Gefallen tun?«


    »Sicher. Aber nur wenn du mir verrätst, was mit dem zweiten Kind geschehen ist.«


    »Rechsteiner hat eine Zwangsabtreibung vornehmen lassen.«


    »Oh nein! Dieser Mistkerl hat sie sicher unter dem Schutz des Gesetzes der administrativen Versorgung vorgenommen.« Iris di Lauros Wut war durch das Telefon förmlich zu spüren. »Sag schon, was kann ich für dich tun?«


    »Ich muss mit dem Pflegepersonal, das Sarah Lüthi damals betreute, sprechen. Kannst du mir einen Kontakt herstellen? Ich weiß, es ist heikel, wegen des Datenschutzes. Aber ich muss mit einer dieser Personen reden, um mehr über Sarahs tatsächliche Psyche zu erfahren.«


    Wieder trat eine lange Pause ein. Was entweder bedeutete, dass Iris ihr nicht helfen wollte, oder schon nach einer Lösung suchte.


    »Gut, ich mach’s«, sagte Iris di Lauro entschlossen. »Was ist der zweite Gefallen?«


    »Ich will Maxim Charkow, einen Ermittler, zu dir schicken. Er braucht Hilfe bei der Eingrenzung psychischer Erkrankungen, die in Zusammenhang mit den aktuellen Kindstötungen stehen könnten.«


    »Ist das nicht ein Ex?«, fragte Iris di Lauro überrascht.


    »Du musst ihm erklären, welche Patienten für eine solche Tat infrage kommen könnten, und ihm bei der Suche helfen«, wich Gabriela einer Antwort aus. »Ich schicke dir nachher meine Vermutungen, die ich für ein mögliches Täterprofil aufgestellt habe.«


    »Aber warum machst du das nicht selbst? Schließlich zahlen sie doch dafür?«, lachte Iris di Lauro.


    »Ich bin Psychologin. Du Psychiaterin. In diesem Fall hast du mehr Erfahrung und einen besseren Zugang zu deinen Kollegen im Netzwerk, wenn es um die Suche nach einem potenziellen Täter geht. Vielleicht kann einer etwas mit meinem Profil anfangen.«


    »Also gut«, willigte Iris di Lauro ein. »Schick ihn zu mir. Bin gespannt ihn kennenzulernen.«


    Gabriela ging auf die letzte Bemerkung nicht ein. »Danke für deine Hilfe«, antwortete sie stattdessen und legte auf.


    Sie wollte schon die Nummer von Maxim anklicken, als sie sich anders entschied und ihm eine kurze Textnachricht sendete. Sie schrieb, er solle sich auf der Suche nach potenziellen Tätern an Iris di Lauro wenden, hängte der Textnachricht ihre Kontaktdaten an und schickte die Nachricht ohne weitere Worte ab. Gerade rechtzeitig. Die Tram erreichte ihre Haltestelle im Kreis 5, wo sie eine leere kalte Wohnung erwarten würde. Als sie aus der Tram trat, empfing sie Dunkelheit und ein leichter Nieselregen.


    *


    Cla stand an den Küchentisch angelehnt, ein Glas Weißwein in der Hand, und betrachtete Priska, wie sie, nur mit einem Slip und einem viel zu großen T-Shirt bekleidet, das Abendessen kochte. Safranrisotto mit Steinpilzen, Kalbshaxe an Lauch, Möhren und Zwiebeln in Rotwein geschmort und dazu einen grünen Salat. Cla hatte Priska falsch eingeschätzt. Er dachte, sie wäre eine Chaotin und würde sich von Fertiggerichten ernähren. Zu seiner Überraschung konnte sie kochen. Und zwar richtig gut. Sie hatte Freude daran. Das habe sie von ihrer Mutter gelernt, erklärte sie ihm am ersten gemeinsamen Abend, keine zwei Tage nach seiner Ankunft in Zürich. Priska hatte ihn eingeladen und ihm nach einer schmackhaften Polenta mit Salat die Stadt gezeigt. Cla kannte Zürich, doch das Zürich, das Priska ihm gezeigt hatte, war für ihn neu gewesen. Es waren Orte der Stille inmitten der lauten Stadt. Am Uferweg entlang eines Seitenarms der Sihl, der durch die ganze Stadt führte, sah er zwei Fischreiher. Auf einem kleinen Hügel im Park am linken Zürichseebecken zauberte sie plötzlich eine Flasche Grappa hervor. Trotz der Kälte hatten sie fast die ganze Nacht geredet. An diesem Abend hatte sich Cla in diese Frau verliebt.


    »Kann ich schon probieren?«, fragte er.


    »Nix da. Tisch decken kannst du. Mach dich nützlich«, wies Priska ihn an, ohne von den Töpfen aufzublicken.


    »Warum hast du dich heute Morgen so über die fehlenden Babyklappen aufgeregt? Nicht, dass es mich nicht auch stört, aber du warst richtig sauer.«


    Priska schmeckte die Sauce der Kalbshaxen ab und gab danach etwas mehr Salz und Rotwein hinzu. Sie nahm den Holzlöffel von der Anrichte und rührte gedankenverloren um. »Eine Freundin von mir hätte damals nicht abtreiben lassen, wenn es eine Babyklappe gegeben hätte.«


    »Du hast sie begleitet?«


    Priska nickte schweigend.


    Cla legte seine Hände auf ihre Schultern, massierte kurz ihren Rücken und küsste ihren Hals. »Das tut mir leid.«


    »Mir auch«, antwortete Priska.


    Er sah, dass ihr die Geschichte immer noch naheging, sie aber nicht darüber reden wollte. Deshalb begann er den Tisch zu decken. Anschließend zündete er einige Kerzen an. In Ruhe essen und genießen, dachte er. So war es mit Alicia nie gewesen. Beim Essen ging es immer hektisch zu. Oft unterbrach sie die Mahlzeiten, um einen Gast zu empfangen oder eine Lebensmittellieferung für das Hotel entgegenzunehmen. Immer kam etwas dazwischen. Er saß meistens mit ihrer Tochter Flurina allein am Tisch, die sich an die geschäftige Art ihrer Mutter gewöhnt zu haben schien. Hier bei Priska war das anders. Hier hatte er das Gefühl, alle Zeit der Welt zu haben.


    Priska stellte die Töpfe auf den Tisch. Es duftete herrlich. Er nahm den Rotwein, mit dem das Fleisch geschmort wurde, von der Anrichte und schenkte ein. Priska schöpfte zwei Teller.


    »Buon appetito«, sagte sie und hob das Glas.


    »Auf was trinken wir?«, wollte Cla wissen.


    »Keine Ahnung. Sag du’s mir.«


    Cla wurde plötzlich nachdenklich. »Findest du es nicht seltsam, dass wir hier zu zweit sitzen, genießen und uns lieben, während da draußen ein Irrer kleine Babys umbringt?«


    Priska ließ ihr Glas sinken und blickte ihm in die Augen. »Ich wehre mich mit aller Kraft dagegen, diese schrecklichen Dinge mit nach Hause zu nehmen. Bitte hilf mir dabei.«


    Cla nickte und hob sein Glas. »Du hast recht. Viva! Auf uns und unsere Liebe.«


    Sie stießen an, tranken einen Schluck und begannen wortlos mit dem Essen.


    »Es schmeckt wunderbar«, bemerkte Cla nach einer Weile.


    »Ein Rezept meiner Nonna«, antwortete Priska, ohne den Blick vom Teller zu nehmen.


    »Lebt deine Großmutter noch?«


    Priska schüttelte den Kopf.


    »Ist sie in Italien gestorben?«


    Priska legte die Gabel auf ihren Teller und trank einen Schluck Rotwein. »Nonna verstand nicht, dass meine Eltern Italien verließen, um in der Schweiz zu arbeiten. Ich habe sie noch kennengelernt.« Ein Lächeln erschien auf Priskas Gesicht. »Sie war dick, warm und weich. Wenn sie mich in die Arme nahm, verschwand ich in ihren Speckfalten.«


    Cla musste nun auch lachen. »Eine Nonna wie aus dem Bilderbuch.«


    »Papa wollte sie immer in die Schweiz holen. Doch Sizilien war ihr Zuhause. Sie wollte dort nicht weg. Die Schweiz war ihr immer zu kalt. Sie starb an ihrem Heimatort Taormina. Mit 60. Sie hatte Krebs. Manchmal stelle ich mir vor, wie sie mich heute in ihre Speckfalten drücken würde. Der Gedanke daran macht mich glücklich.«


    »Und wie ergeht es dir hier?«


    »Hier bin ich zu Hause. In dieser Stadt bin ich aufgewachsen. Ich war ein richtiges Straßenkind, als ich noch bei meinen Eltern wohnte. Sie leben in Altstetten, dem Arbeiterquartier von Zürich. Ich hielt es in der engen Mietwohnung nicht lange aus und war immer mit meinen Freunden auf der Straße.«


    »Das Leben in den Bergen ist schon anders.«


    »Wie anders?«, wollte Priska lachend wissen. »Habt ihr den ganzen Tag Murmeltiere gezählt?«


    Cla musste auch lachen. »So ähnlich. Nein. Das Dorf hielt immer zusammen. Jeder kannte jeden. Man achtete aufeinander. Man grüßte sich auf der Gasse. Man half, wenn Not am Mann war. Die Wohnungen waren auch eng. Doch die Berge waren unendlich weit.«


    »Komm schon, bei euch seht ihr doch nur bis zur nächsten Felswand.«


    »Sicher. Aber das gibt Orientierung«, grinste Cla und wurde wieder ernst. »Diese Berge und die Wälder gaben mir Halt. Hier, in dieser Stadt, fühle ich mich verloren. Habe keine Orientierung. Der ganze Verkehr, die vielen Straßen und Menschen, dieses Tempo, all das reißt mich irgendwie aus meinem Innersten. Ich verliere die innere Ruhe.«


    »Aber das ist doch der Grund, warum du hier bist. Du willst aus deiner Mitte gerissen werden.«


    Erstaunt blickte Cla sie an. »So habe ich das noch gar nicht gesehen.«


    »Warum hast du Alicia verlassen?«


    »Das habe ich dir doch schon gesagt.«


    »Du hast nur gesagt, dass dir das Dorf und das Tal zu eng geworden sind. Trotzdem hast du vorhin sehnsüchtig von beidem geschwärmt. Das ist doch nicht der wahre Grund, oder?«


    »Du bist gut darin, Widersprüche aufzudecken.«


    »Ich bin Ermittlerin. Schon vergessen?«


    Cla betrachtete ein Wachsklümpchen zwischen den Fingerspitzen, das vom vielen Kneten schon ganz weich geworden war. »Ich glaube, du hast recht. Der wahre Grund liegt woanders.«


    »Aber du kennst ihn nicht. Noch nicht«, stellte Priska fest.


    Cla nickte nachdenklich.


    »Liebst du sie noch?«


    Cla blickte erstaunt auf. »Wen? Alicia?«


    Priska schwieg und wartete auf eine Antwort.


    Cla musste sich eingestehen, sich über seine Gefühle Alicia gegenüber nicht im Klaren zu sein.


    Priska trank einen Schluck Rotwein. Nach einem Moment des Schweigens legte sie die Hand auf ihren Bauch. »Puh, jetzt bin ich voll. Willst du noch was?«


    »Ja, gerne«, sagte Cla erleichtert. »Und dann hätte ich dich gerne zum Nachtisch.«


    »Erst wäschst du ab, räumst das Geschirr weg, und wenn ich noch nicht eingeschlafen bin, können wir vielleicht über einen Nachtisch reden«, sagte sie in gespieltem Ernst.


    Cla willigte ein und aß weiter. Priska zog sich kurz ins Badezimmer zurück. Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Ich mag Cla, gestand sie sich ein. Doch liebe ich ihn? Sie war zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Sie beschloss, jeden Tag zu nehmen, wie er kam. Das hatte sie schon immer so getan.


    

  


  
    7. Kapitel


    Maxim Charkow hatte nur wenige Stunden geschlafen. Als er endlich nach Hause gegangen war, hatte er den Stapel mit seinen Notizbüchern gesehen, der immer noch auf seinem Wohnzimmertisch gelegen hatte. Nach dem zweiten Glas Rotwein hatte er plötzlich Lust verspürt, sie zu lesen. Anfänglich musste er sich überwinden, in seine Vergangenheit zu reisen. Mit der Zeit konnte er die Erinnerungen zulassen und er ließ sich sogar manchmal durch seine eigene Prosa berühren. Ihn überraschte ab und an die Qualität seiner Gedichte sogar. Womit er überhaupt nicht gerechnet hatte, war sein plötzlicher Wunsch, wieder zu schreiben. Gestern Abend hatte er zwar nur einige Zeilen verfasst, aber die Freude darüber begleitete ihn nun schon auf dem ganzen Weg in sein Büro. Als er an einer kleinen italienischen Kaffeebar im Kreis 4 vorbeilief, ging er hinein, um einen doppelten Espresso zu trinken. Heute war ihm egal, ob er später im Büro eintraf. Das Publikum bestand aus übernächtigten Prostituierten und den Gemüsehändlern vom Großmarkt, die ihre Waren vor Ladenöffnung geliefert hatten. Charkow kannte einige von ihnen. Sei es aus vergangenen Ermittlungen oder einfach durch ein Gespräch, welches sich während seiner regelmäßigen Besuche dieser Kaffeebar ergeben hatte.


    »Hey, Max!«, rief Melinda vom anderen Ende der Stehbar.


    Melinda stammte aus Ruanda und war mit knapper Not den Macheten der mordenden Hutus entflohen. Seitdem arbeitete sie als selbstständige Prostituierte.


    »Haste mal ne Kippe für mich?«


    Charkow schüttelte den Kopf. »Ich rauche nicht mehr.«


    »Seit wann denn das?«, fragte Melinda sichtlich erstaunt.


    »Schon lange nicht mehr. Aber ich lade dich zu einem Kaffee ein, wenn du mir eine Frage beantworten würdest.«


    Melinda zögerte, blickte sich kurz in der Bar um, und als sie sicher war, dass niemand zuhörte, der sie kompromittieren könnte, setzte sie sich zu Charkow.


    Er bestellte zwei weitere doppelte Espresso und schob Melinda einen Hocker an die Bar. »Danke für deine Zeit. Wie geht es dir?«


    »Du bist ein feiner Kerl«, sagte Melinda. »Das warst du schon immer.«


    »Melinda, ich habe ein Problem und ich brauche deine Hilfe«, überging er ihr Kompliment.


    »Bei diesen Babymorden?«


    Charkow nickte. »Ich suche eine Kollegin von dir. Sie ist vielleicht in Gefahr.«


    »Haste einen Namen?«, fragte Melinda.


    »Nein. Aber sie ist eine Weißrussin. Sie hat vor etwa vier Monaten ein Kind geboren. Sehr wahrscheinlich spricht sie kaum Deutsch.«


    »Importware?« Mitgefühl lag in Melindas Augen.


    Charkow kannte den Ausdruck. So nannte man die Frauen, die von Zuhältern über Menschenhändler bestellt wurden. In diesen Kreisen wurden Kataloge mit den Frauen und einer Preisliste herumgereicht, um die »Ware« vergleichen zu können.


    »Sie stammt aus Weißrussland, nahe Tschernobyl.«


    »Suchst du die Händler?«


    »Ich nehme alles, was du mir gibst«, gestand Charkow.


    »Hör zu, ich kann dir nur sagen, dass es hier in der Szene eine neue Russin gibt«, sagte Melinda mit leiser Stimme und beugte sich vertraulich vor.


    »Die, nach der ich suche?«


    Melinda schüttelte den Kopf. »Sie ist ganz oben. Und die hat was gegen die Frauenhändler. Vor allem gegen diese scheiß Russen.« Melinda legte verlegen die Hand auf ihren Mund. »Sorry, ist mir rausgerutscht. Sind ja nicht alle so. Aber sie machen den Markt kaputt, mit ihren billigen Preisen.«


    Charkow winkte ab. »Du glaubst, sie könnte mir bei der Suche weiterhelfen?«


    »Ja. Man sagt auch, sie würd’ sich um die Frauen aus Russland kümmern, wenn sie schlimm dran sind.«


    »Wo finde ich sie?«


    Melinda beugte sich noch ein Stück mehr vor. »Im KGB, dem SM-Club.«


    »Wie kann eine Sexarbeiterin sich gegen die Frauenhändler wehren und sich auch noch um Frauen kümmern, denen es genauso ergeht wie ihr?«, fragte Charkow ungläubig.


    Melinda schüttelte heftig den Kopf. »Sie ist keine von uns. Sie ist der Boss.«


    Diese Information ließ Charkow aufhorchen. Letzte Weihnachten wurde Iwan Solowjow, der Inhaber des KGBs, ermordet. Sein Lebenspartner Sergej Popow hatte den Club daraufhin übernommen. Dass der Club nun eine neue Geschäftsleitung hatte, war ihm neu. Und dass es zudem noch eine Frau war, fand er ungewöhnlich. »Wie heißt sie?«


    Melinda zuckte mit den Schultern. »Namen kann ich mir nich’ merken. Aber sie soll ’ne echte Schönheit sein.«


    Charkow dankte Melinda, bezahlte die Kaffees und machte sich auf den Weg zum Büro. Unterwegs dorthin fasste er einen Entschluss.


    *


    Walter Kummer wartete schon im Sitzungszimmer, als Charkow eintrat. »Laufen die Befragungen der Anwohner um den Rosenhof noch?«


    »Peter Kauder leitet ein Team, um die letzten Adressen abzuarbeiten«, antwortete Charkow. »Du bist früh hier. Was ist los?«


    »Ich wollte mit dir reden«, antwortete Kummer und bat ihn, sich auf den Stuhl neben ihm zu setzen. »Es geht um meine Frau.«


    Charkow wusste, dass Kummers Frau wenige Wochen vor Weihnachten ins Engadin zu einem indischen Guru gefahren war. Seitdem harrte sie dort aus, um sich selbst zu finden. Kummer wollte sie zurückholen, doch seine Frau wehrte sich hartnäckig dagegen und schickte ihn nach Hause. Sie sei noch nicht so weit. Kummer war sicher, das seien die Wechseljahre. Charkow wusste, dass es auch Kummers Verhalten in den letzten Jahren gewesen war, das seine Frau diesen Schritt hatte tun lassen. Die Arbeit ging Kummer immer vor. Das Haus und die Erziehung der Kinder hatte er allein seiner Frau überlassen. Und nun hatte sie auf all die Jahre mit einer Auszeit reagiert.


    »Ist mit ihr etwas geschehen?«


    »Sie beantwortet meine Briefe nicht«, sagte Kummer sichtlich beunruhigt.


    Charkow war erstaunt, dass Kummer Briefe schrieb. Das passte nicht zu ihm. »Du bist sicher, dass sie deine Briefe auch liest?«


    »Du glaubst, diese Sektentypen fangen sie ab?«, fragte Kummer entsetzt.


    »Nein, ich spreche davon, dass du ihr noch etwas Zeit geben solltest. Vielleicht kann sie deine Briefe nicht öffnen, weil sie noch nicht bereit dafür ist«, erklärte Charkow ruhig.


    »Bereit für was?«


    »Bereit, sich mit ihrem alten Leben und dir wieder auseinanderzusetzen.«


    Kummer winkte energisch ab. »Unsinn! Die machen dort oben was mit ihr. Irgendeine Art Gehirnwäsche. Wenn du mich fragst, bewegt sich dieser indische Guru am Rande der Legalität.«


    Mitgefühl überkam Charkow. Sicher, Walter wollte seine Frau und sein Leben zurück. Doch fehlte ihm jede Einsicht, dass er auch Teil der Ursache für diese Situation war.


    »Walter, ich habe die Tätigkeiten von dieser Glaubensgemeinschaft geprüft. Mir und auch meinen Kollegen bei der Bundespolizei ist nichts aufgefallen, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


    Er sah, dass Kummer diese Tatsache ignorierte, weil sie nicht mit seiner eigenen Vorstellung übereinstimmte, an der er so sehr festhielt. In diesem Moment traten Cla und Priska ins Sitzungszimmer. Charkow winkte Cla zu sich. »Könntest du für Walter etwas durch deine Kollegen im Engadin abklären lassen?«


    »Geht es um den Guru, bei dem deine Frau ist?«, fragte Cla, der die Geschichte von Kummer selbst erfahren hatte.


    Kummer nickte. »Ich bin überzeugt, es handelt sich um eine Sekte.«


    Cla warf Charkow einen fragenden Blick zu. Dieser antwortete mit einem kaum sichtbaren Nicken, das besagte, er solle Kummer diesen Gefallen tun.


    »Sicher, Walter. Ich werde Martin Casutt darauf ansetzen. Ein ehemaliger Kollege von mir, der in St. Moritz arbeitet.«


    »Danke, Cla«, erwiderte Kummer sichtlich erleichtert.


    Charkow stand auf und stellte sich vor die Flipcharts. Er fasste kurz zusammen, was er gestern Abend von Gabriela erfahren hatte. »Wir werden die beiden Fälle aufteilen und parallel daran arbeiten. Priska, du übernimmst die Leitung im Fall Jacqueline. Cla wird mit dir zusammenarbeiten.« Er sah, wie Priska sich über sein Vertrauen freute. »Gabriela hat den Kontakt zu Frau Iris di Lauro, einer Psychiaterin der Universitätsklinik Zürich, hergestellt. Sie soll euch auf der Suche nach möglichen Tätern helfen.«


    »Schließen wir eine missglückte Entführung somit aus?«, wollte Priska wissen.


    »Wir schließen nichts aus«, antwortete Charkow. »Aber im Moment haben wir keine Spur, die uns in diese Richtung weist. Wenn du neue Ansatzpunkte im Auge hast, um in diese Richtung weiter ermitteln zu müssen, dann tu es. Du hast volle Autonomie. Aber ich will von dir über deine Schritte informiert werden.«


    Priska nickte. »Und du kümmerst dich um den Fall Alina?«


    »Gabriela glaubt an deine These, eine überforderte Mutter könnte ihr Kind abgelegt haben. Sie sagte, dass diese Frauen nach ihrer Tat suizidgefährdet sind. Wir müssen die letzten Meldungen über Selbstmorde prüfen und auch die zukünftigen im Auge behalten.«


    »Ich mach das«, sagte Cla.


    »Wir gehen heute zu dieser di Lauro«, sagte Priska.


    »Gut. Ich habe heute Morgen einen Kontakt erhalten, der sich in der Frauenhändlerszene gut auskennt. Darum kümmere ich mich als Nächstes«, sagte Charkow. »Weitere Fragen?«


    Priska und Cla schüttelten den Kopf.


    »Ach ja, bevor ich es vergesse. Peter Kauder wird uns sofort informieren, wenn sich bei ihm etwas Neues ergibt. Ich muss nicht sagen, wie wichtig es ist, uns gegenseitig immer auf dem Laufenden zu halten.«


    *


    »Diese dämliche Schlampe!«


    »Mach hier nicht so ’n Wind!«


    »Warum redest du dann über sie?«


    »Wieso nicht?«, grinste er.


    »Ich hasse sie, diese Schlampe! Das weißt du genau!«


    »Du redest immer nur von ihr. Gesehen hab’ ich die andere noch nie. Wann stellste se mir mal vor? Ist die auch so scharf wie du?«


    »Du Arschloch!« Glamour hatte Tränen in den Augen. Sie setzte sich auf den Boden. »Die ist so was von bescheuert. Prüde, meint immer, das Richtige zu machen, hat ’nen feinen Job, läuft total in der Spur. Die is ’n Zombie!« Sie beugte sich über den Glastisch und zog eine Line Kokain durch ihren rechten Nasenflügel.


    »Hey, das Zeug ist teuer!«, schrie er und versetzte ihr einen Tritt.


    Glamour sprang auf, schlug ihm ins Gesicht, sodass er seitlich auf das Sofa fiel.


    »Du Miststück!« Er stand blitzschnell wieder auf, packte ihre Unterarme und schleuderte sie auf den Parkettboden. Schnell und hart schlug er zurück. Glamours Nase blutete und sie begann heftig zu schluchzen. Er beachtete sie nicht, beugte sich über den Tisch und zog ebenfalls eine Line. Ihr Schluchzen ging in ein hysterisches Lachen über.


    »Was lachst du so dämlich?«, wollte er wissen.


    Glamour zog ihren Rock hoch. Darunter war sie nackt.


    »Du willst ficken?«, grinste er. »Das kannst du haben.« Er fiel über sie her. Riss ihre Bluse auf. Die Knöpfe sprangen weg und hüpften auf dem Parkettboden auf und ab. Ihr Lachen verstummte, als er in sie eindrang. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er kam. Enttäuscht stieß sie ihn von sich weg, stand auf, zog sich ein T-Shirt über, streifte ihren Rock über ihre Knie, zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Du bist ein Schwein«, sagte sie emotionslos.


    Er lachte. »Dann passt du ja zu mir.«


    Glamour warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss los.«


    »Was soll das heißen? Du bist ja gerade erst gekommen.«


    Sie streifte ihre Schuhe über und zog sich ihre Jacke an.


    Er packte sie wieder am Unterarm. »Was glaubst du eigentlich, was du hier machst? Kommst einfach, wann es dir passt. Ziehst ein paar Lines, ohne zu bezahlen. Lässt dich ficken. Und dann gehst du einfach wieder?«


    Glamour griff in die Innentasche ihrer Jacke und warf einen Hunderter auf den Tisch. Er schnappte ihn sich, rollte ihn provokativ zusammen, zog damit eine weitere Line und zündete den Geldschein an. »Du kannst mich mal. Ich lasse mich nicht…« Weiter kam er nicht. Erst jetzt nahm er das zweite Klingeln der Türglocke wahr. »Fuck, wer stört um diese Uhrzeit?« Unentschlossen stand er auf. Das Klingeln hörte nicht auf und ging in einen Dauerton über. »Scheiße! Ich mach ja schon auf!«


    Als er die Tür aufriss, standen zwei Männer vor ihm. Der ältere hielt ihm einen Ausweis vor das Gesicht.


    »Oh, fuck! Deine Kollegen waren doch schon gestern hier! Was wollt ihr von mir?«


    »Mein Name ist Kauder und das ist mein Kollege Leiser. Wir hatten den Eindruck, dass es hier gerade etwas laut zuging.«


    »Ich hab’ keine Zeit für euch. Lasst mich in Ruhe. Fragt eure Kollegen. Denen hab ich schon alles gesagt.« Es nervte ihn, dass der Alte an ihm vorbei in die Wohnung schaute. Doch er schien nichts Auffälliges zu sehen. Glamour musste sich ins Badezimmer geflüchtet haben.


    »Was wollen Sie?«, fragte er.


    »Ich will mir von Ihnen ein eigenes Bild machen, Herr Bürgin«, sagte der Alte.


    *


    »Du warst also damals sein Assistenzarzt?«, fragte Iris di Lauro.


    Dr. Müller nickte. Sein Blick flog hektisch durch die Kantine, um sicher zu sein, dass keiner seiner Kollegen ihn hören konnte.


    »Warum hast du damals nichts unternommen?«, bohrte Iris di Lauro weiter.


    »Sprich etwas leiser«, forderte Dr. Müller sie auf.


    Es war Mittagspause. Die Kantine füllte sich zunehmend mit Ärzten, Pflegern und Patienten.


    »Entschuldige, Erich.« Sie senkte ihre Stimme und beugte sich zu ihrem Kollegen vor. »Wusstest du, dass Rechsteiner eine Zwangsabtreibung an Sarah Lüthi hatte vornehmen lassen?«


    »Was sagst du da?«


    »Du hast richtig gehört.«


    »Sie war schwanger, als er sie in seine Privatklinik überwies?«


    »Ja.«


    »Von wem?«


    Iris di Lauro zuckte mit den Schultern. »Könnte jeder gewesen sein. Sie war ja richtig attraktiv. Eine echte Lolita. Da werden die Männer doch schwach.«


    »Du unterstellst mir doch nicht…«


    »Nein. Aber ich bin sicher, sie hat auch aus diesem Grund Selbstmord begangen.«


    »Selbstmord? Ich dachte, sie sei an Herzversagen gestorben.«


    Iris di Lauro sah, dass Erich Müller tatsächlich keine Ahnung vom Schicksal seiner damaligen Patientin hatte, und über diese Neuigkeiten sichtlich entsetzt war.


    »Ich finde heraus, von wem das Kind war. Du musst mir dabei helfen.«


    Dr. Müller sah sich sicherheitshalber noch einmal in der Kantine um und begann nun ebenfalls zu flüstern. »Woher soll ich das wissen?«


    »Kannst du mir sagen, wer damals für die Pflege von Sarah Lüthi verantwortlich war?«


    »Bist du verrückt? Das sind geschlossene Akten. Außerdem unterliegen diese Informationen der Schweigepflicht.«


    »Willst du mir nun helfen oder nicht?«


    Dr. Müller zögerte.


    »Hey, in so einem Fall kannst du nicht kneifen. Du steckst da mit drin.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Nun, irgendwie trägst du an diesem Desaster eine Mitschuld.«


    Dr. Müller rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Warum lässt du nicht alles so, wie es ist?«


    »Ich wusste nicht, dass du so ein Feigling bist«, sagte Iris di Lauro ehrlich enttäuscht.


    »Ich habe Familie, verdammt noch mal.« Als er sah, dass Iris di Lauro seine Situation egal war, seufzte er schwer. »Warum willst du diesen alten Fall unbedingt noch einmal aufrollen?«


    »Je weniger du über die Gründe weißt, desto besser für dich.«


    »Du machst das doch nicht für eine Zeitung, oder?« Entsetzen war auf Müllers Gesicht zu sehen.


    »Spinnst du? Auch ich will meinen Job behalten. Es geht hier um eine vertrauliche Recherche. Sagen wir, es geht um Gerechtigkeit.«


    »Ich weiß nicht…«


    »Du bist so ein verdammter Feigling. Ich hätte nie gedacht, dass du Rechsteiner deckst«, warf sie ihm vor. Sie sah, wie ihr Kollege mit sich selbst rang. Einen Moment tat es ihr leid, ihn in diese Situation zu bringen. Doch er war der Einzige, der ihr Informationen über damals liefern konnte. »Komm, Erich, gib dir einen Ruck«, bat sie ihn, als sie in seinen Augen sah, dass er kurz davor war, ihrem Wunsch nachzugeben. »Ich verrate sicher nicht, dass ich die Informationen von dir habe. Und gib zu, du wünschst dir Rechsteiner auch auf den Mond.«


    »Also gut. Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber halt mich da raus. Okay?«, schärfte er ihr ein.


    Iris di Lauro griff nach seiner Hand und drückte sie kurz. »Danke, Erich. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.«


    Müller stand auf und blickte sich ein letztes Mal um. Er zuckte zusammen, als er Rechsteiner mit einer jungen Assistenzärztin die Kantine betreten sah. »Ich melde mich«, sagte er schnell und verschwand durch den zweiten Ausgang, um Rechsteiner aus dem Weg zu gehen.


    Iris di Lauro beobachtete, wie Professor Rechsteiner mit der jungen Ärztin zu flirten begann. Ihr war nicht entgangen, dass Rechsteiner sie mit Erich Müller zusammen gesehen hatte und nun so tat, als ob er sie überhaupt nicht wahrnehmen würde.


    »Das kannst du haben, du Playboy«, sagte Iris di Lauro leise, stand auf und lief direkt auf Rechsteiner zu. »Guten Tag, Professor«, sagte sie laut, als sie neben seinem Tisch stand.


    »Oh, Dr. di Lauro. Ich habe Sie nicht bemerkt«, sagte Rechsteiner mit teilnahmslosem Blick.


    »Oh, seit wann so förmlich? Wir waren doch früher schon per Du?« Iris di Lauro warf einen kurzen Blick auf die junge Ärztin und schenkte dann Rechsteiner ein vielsagendes Lächeln. »Nun, Sie sind im Moment vielleicht auch etwas abgelenkt.«


    »Das kann schon mal passieren«, konterte Rechsteiner. »Sie waren vor ein paar Tagen ja ebenso abgelenkt. Haben Sie im Archiv nach etwas Bestimmtem gesucht?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Iris di Lauro gab sich alle Mühe, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    »Sie hatten doch Bereitschaft. Und als Sie nicht zum Meeting erschienen, haben wir Sie angepiept. Doch Sie waren nirgends aufzufinden.« Er musterte sie eindringlich. »Es gibt in diesem Gebäude nur einen Ort, wo man nicht erreichbar ist.«


    In diesem Moment meldete sich zum Glück ihr Pieper. Sie nahm ihn aus der Kitteltasche, warf einen kurzen Blick darauf und verließ ohne ein weiteres Wort die Kantine.


    *


    Cla öffnete Priska die Tür zur Psychiatrischen Abteilung der Universitätsklinik Zürich. Sie dankte es ihm mit einem Lächeln, wurde aber schnell wieder ernst.


    »Diese Krankenhäuser machen mich krank«, gestand sie.


    »Ich bin auch immer froh, wenn ich wieder draußen bin.«


    »Mein Vater muss jeden Monat zur Behandlung. Früher habe ich ihn begleitet, weil sein Deutsch so schlecht war und er die Ärzte nicht verstand.«


    »Was hat dein Vater?«, fragte Cla erstaunt.


    »Seine Lungen sind kaputt. Die Arbeit in den Galvanikwerken hat ihn fertiggemacht. Er sieht zehn Jahre älter aus, als er tatsächlich ist. Ich wollte diese Idioten von Inhaber verklagen, doch mein Vater ließ mich nicht.«


    »Vielleicht besser so«, sagte Cla.


    »Was soll das denn heißen? Diese Typen sind Verbrecher. Richtige fiese Dreckskerle, denen es nur ums Geld geht!«


    Zwei Pflegerinnen kamen ihnen im Gang entgegen und schüttelten über Priskas Bemerkung den Kopf.


    »Die haben das nicht nur mit meinem Vater so gemacht. Der ganze Laden hat sich einen Scheißdreck um die Sicherheit der Mitarbeiter gekümmert. Die Männer haben ohne Schutzmasken über den hochgiftigen Galvanikbädern gestanden und ihre Lungen verätzt. Und natürlich hat man nur Ausländer eingestellt. Die sind froh, überhaupt einen Job zu bekommen, und halten deshalb den Mund.«


    »Lass mich raten, die Arbeits- und Schutzbestimmungen in den Gesetzbüchern hatten Lücken. Die Firmeninhaber haben dies ausgenutzt und kamen deshalb vor Gericht damit durch.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Priska überrascht.


    »Ich habe diese Gerichtsprozesse damals auch verfolgt. Ein Onkel von mir hatte in einem Galvanikwerk an der Grenze zu Italien gearbeitet.«


    »Erkrankte er schwer?«


    »Er starb vor ein paar Jahren.«


    »Oh nein.«


    Cla sah, wie Priska dies betroffen machte. Er nahm sie kurz in den Arm. »Das heißt nicht, dass es deinem Vater genauso ergehen wird.«


    In diesem Moment kam eine Frau in einem weißen Arztkittel auf sie zu. Sie hatte schwarzes, lockiges Haar und wache Augen, die sie jetzt auffordernd ansahen. »Sie sind sicher die beiden Polizisten, die mir angekündigt wurden. Ich bin Iris di Lauro. Gabriela Goldsachs hat den Kontakt hergestellt.« Sie blickte in Clas Richtung und ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Sie müssen Maxim Charkow sein.«


    Priska musste lachen, als Cla einer sichtlich enttäuschten Iris di Lauro erklärte, dass er nicht der Chefermittler und somit Gabriela Goldsachs’ ehemaliger Freund war. Iris di Lauro bat die beiden ihr zu folgen.


    Sie durchquerten endlose Krankenhausgänge und betraten endlich di Lauros Büro. Ein enger Raum, weiß gestrichen, mit einem übervollen Bücherregal, einer Schlafpritsche für die Nachtschichten und einem viel zu kleinen Besprechungstisch. Priska wunderte sich, dass eine Abteilungsärztin unter solchen Umständen arbeitete.


    »Wir haben fast alle dieselben Kaninchenställe als Büro«, sagte Iris di Lauro, die anscheinend ihre Gedanken gelesen hatte.


    »Sie wissen, warum wir hier sind?«, fragte Priska, nicht ohne zu bemerken, dass Cla Iris di Lauro etwas zu aufmerksam betrachtete.


    »Sie brauchen einen Zugang zu Informationen über mögliche Täter in Zusammenhang mit den Kindstötungen.«


    Priska nickte.


    »Ich habe im Vorfeld mit Gabriela gesprochen und versucht, mir über die Situation einen Überblick zu verschaffen.«


    »Haben Sie sich ein Bild über einen potenziellen Täter machen können?«, fragte Cla mit einem charmanten Lächeln.


    »Nun, das ist nicht einfach«, gab Iris di Lauro sachlich zu bedenken. »Wie Ihnen Gabriela schon erklärt hat, gibt es eine Vielzahl von Psychosen, die als Ursache für diese Taten infrage kommen könnten. Ich habe letzte Nacht die Datenbanken nach auffälligen Patienten gesichtet, doch ohne Erfolg.«


    »Wie können Sie so sicher sein, dass niemand aus der Datenbank infrage kommt?«, fragte Priska.


    Iris di Lauro hob beschwichtigend die Hände. »Sicher bin ich nicht. Ich habe nur begrenzt Zugang zu den Patientendaten. Um die Akten eingehender zu studieren, braucht es Zeit, die ich leider kaum habe, da ich hier ja auch noch einen anderen Job machen muss.«


    »Sicher, wir sind Ihnen für jede Hilfe dankbar«, sagte Priska schnell.


    »Ich weiß. Und ich verspreche Ihnen, Sie so gut es geht zu unterstützen. Als Nächstes werde ich ein Rundschreiben an meine Kollegen anderer Psychiatrien aufsetzen und sie um Mithilfe bitten.«


    »Wir haben ebenfalls einige Ihrer Kollegen kontaktiert«, erklärte Priska. »Die Kontakte habe ich Ihnen gemailt.«


    »Danke, ich habe die E-Mail gelesen. Ich werde diese Kollegen trotzdem noch einmal anschreiben. Man weiß ja nie.«


    »Das ist eine gute Idee.« Priska blickte Cla an, um ihm zu signalisieren, dass sie keine Fragen mehr hatte.


    »Welche Krankheit bringt einen Menschen dazu, ein Baby zu entführen und dann seinem Schicksal zu überlassen?«, fragte Cla.


    Iris di Lauro zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, da gäbe es eine Vielzahl von Ursachen. Von Drogenabhängigen im Rausch über geistig Verwirrte bis hin zu Menschen mit wahnhaften Störungen.«


    »Ich glaube, wir sollten uns jetzt noch kein Bild machen«, erinnerte ihn Priska an Charkows Worte und wollte aufstehen, doch Cla war noch nicht fertig. »Was sind das für Menschen, die an einer wahnhaften Störung leiden?«


    »Sie wollen wissen, ob man die Krankheit diesen Menschen ansieht?«


    »Ja.«


    Iris di Lauro schüttelte den Kopf. »Sie könnten ebenso eine wahnhafte Störung haben und ich würde es jetzt nicht merken. Zumindest nicht sofort oder erst nach ein paar Tests. Viele Patienten, die wir behandeln, sind angepasste und erfolgreiche Menschen. Da sehen Sie auf den ersten Blick nichts Auffälliges. Zudem gibt es eine Vielzahl von wahnhaften Störungen. Viele Menschen sind sich ihrer Erkrankung überhaupt nicht bewusst und fallen wie gesagt kaum auf. Eine Eingrenzung auf einen Täterkreis wird deshalb sehr schwierig werden.« Sie machte eine kurze Pause, weil ihr Pieper klingelte. Sie warf schnell einen Blick darauf und fuhr dann fort, als sei nichts gewesen: »Ich kann meine Kollegen aber auch in diese Richtung suchen lassen.«


    »Könnten diese Menschen ein Baby entführen?«, fragte Cla weiter.


    »Bei einigen Formen des Wahns ist dies durchaus denkbar.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Meine Kolleginnen und Kollegen werden die Feinselektion für Sie machen. Seien Sie mir nicht böse, aber…«


    »Nur noch eine letzte Frage«, ignorierte Cla Iris di Lauros Zeitnot. »Egal welche psychische Erkrankung für die Entführung eines Kindes verantwortlich ist, aber kann man trotzdem schon sagen, ob der Täter es noch einmal tun wird?«


    Iris di Lauro wägte ihre Antwort lange ab. »Ich würde an Ihrer Stelle auf jeden Fall davon ausgehen.«


    Priska stand nun auf und warf Cla einen unmissverständlichen Blick zu, es ihr gleichzutun. »Ich danke Ihnen für die Zeit und Ihre Unterstützung.« Sie reichte ihr eine Visitenkarte. »Sobald Sie etwas erfahren…«


    »… rufe ich Sie an. Ich nehme an, Sie werden dasselbe tun?«


    »Selbstverständlich«, sagte Cla und stand nun ebenfalls auf.


    Iris di Lauro begleitete sie zum Ausgang, wo sie sich verabschiedeten. Kaum hatten Cla und Priska die Straße vor dem Krankenhaus erreicht, atmeten sie erleichtert die kalte, frische Luft ein.


    »Warum hattest du es vorhin so eilig?«, fragte Cla.


    »Weil wir die Zeit dieser Frau schon zu sehr in Anspruch genommen haben.«


    »Unsinn. Du wolltest nur nicht, dass ich mit ihr ein wenig plaudere«, grinste Cla.


    »Bild’ dir mal bloß nichts ein«, antwortete Priska knapp.


    Cla wurde wieder ernst. »Seltsam, dass man diese Wahnstörungen haben kann und es nicht merkt.«


    »Ja, und anscheinend sind es nicht wenige Menschen, die daran erkrankt sind. Was unsere Anzahl möglicher Verdächtiger wohl eher steigen lässt.«


    Cla raufte sich die Haare. »Na, dann hoffen wir, dass diLauros Kollegen den Kreis etwas eingrenzen können.«


    *


    Gabriela betrachtete die filigranen Hände, die sich im Schoß ihrer Patientin verkrampften. Diese war den Tränen nah und kämpfte mit sich. Gabriela wartete. Durch das Fenster ihrer Praxis fielen die letzten Sonnenstrahlen des Tages. Das Tram klingelte schrill auf der Schaffhauserstraße, an der ihre Praxis lag. In Gedanken ging Gabriela all die kleinen Puzzleteile durch, die sie in den letzten Tagen aus Georgette Lüthis Vergangenheit gesammelt hatte. Immer noch ergaben sie kein eindeutiges Bild. Immer noch wartete sie darauf, dass ihre Patientin von selbst über ihre Kindheit sprechen würde. Doch es sah nicht danach aus. Eine wunderschöne Frau, musste Gabriela zugeben. Das kastanienbraune Haar hatte die Farbe ihrer Augen. Ihre zurückhaltende Art und ihr schmal geschnittenes Gesicht wirkten fast aristokratisch. Sie war direkt von der Anwaltspraxis gekommen, in der sie als Partnerin arbeitete. Obwohl sie alleinerziehende Mutter war und einer anspruchsvollen Tätigkeit nachging, wirkte sie auf den ersten Blick sehr ausgeglichen. Doch diese Ausgeglichenheit war nur Fassade. Gabriela erkannte dahinter ein Gerüst aus Kontrollmechanismen, die diese Frau ihr ganzes Leben lang aufgebaut hatte, um sich zu schützen. Auffällig war auch, dass sie wenige Emotionen zeigte. Weder sprachlich noch in Mimik und Gestik. Auch spürte Gabriela eine tiefe, nicht ausgesprochene Scham bei ihr. Sie wusste, wenn sie jetzt über ihre Kindheit zu sprechen begännen, würde dieses Gerüst einstürzen. Dafür brauchte es Mut und Liebe zu sich selbst. Und den richtigen Zeitpunkt für diesen Mut kannte nur Georgette Lüthi. Gabriela durfte ihn nicht künstlich herbeiführen. Ansonsten konnte ihre Patientin daran zerbrechen.


    Plötzlich entkrampften sich die Hände von Georgette Lüthi, sie atmete tief ein, richtete sich von der Sofaliege auf und strich die Falten aus ihrem eleganten Rock. »Ich kann heute auch nicht über meine Kindheit sprechen.«


    »Das ist kein Problem«, sagte Gabriela darum bemüht, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Wir haben noch eine Viertelstunde. Wollen Sie mir etwas von Ihrer Großmutter erzählen?«


    »Was soll ich denn erzählen?«


    »Wie war das Verhältnis zwischen Ihnen beiden?«


    Georgette Lüthi schien plötzlich auf der Hut zu sein und sie antwortete ausweichend. Gabriela merkte, dass sie ihr etwas verheimlichte.


    »War sie eine gute Großmutter?«


    »Ja, ich denke schon.«


    »Sind Sie sich nicht sicher?«


    »Ich verstehe Ihre Fragen nicht.«


    »Eine gute Großmutter kann zum Beispiel ein sehr mütterlicher Mensch sein. Ein Mensch, der sich um einen wirklich kümmert.«


    »Ja, sie war zu Hause, wenn ich kam. Kochte pünktlich das Essen und half mir bei den Hausaufgaben«, antwortete Georgette Lüthi leicht gereizt.


    Gabriela erkannte, dass sie dieses Thema im Moment auch nicht weiterverfolgen konnte. »Wollen wir über etwas anderes sprechen?«


    Georgette Lüthi dachte darüber nach, schien aber kein Thema zu finden.


    »Wie geht es Ihrem Rücken?«, fragte Gabriela weiter. »Haben Sie immer noch diese Schmerzen?«


    »Ja. Aber nicht mehr so häufig.«


    »Das ist doch schon ein kleiner Fortschritt. Finden Sie nicht auch?«


    Georgette Lüthi zuckte mit den Schultern. »Vielleicht liegt das aber auch an den Medikamenten. Ich weiß nicht. Zeit, um darüber nachzudenken, habe ich keine. Der Job, meine Tochter… das beansprucht mich sehr.«


    »Ist es zu viel für Sie?«, fragte Gabriela weiter.


    »Es gibt Tage, an denen es zu viel wird.«


    »Wäre Ihnen geholfen, wenn wir eine Tagesmutter für Ihre Tochter organisieren würden?«


    »Nein!«


    Diese heftige Reaktion erstaunte Gabriela. Noch mehr überraschte sie, wie schnell Georgette Lüthi ihre Fassung zurückgewann.


    »Nein, danke für das Angebot. Aber meine Großeltern kümmern sich gut um sie. Und ich freue mich auf meine Tochter, wenn ich abends von der Arbeit nach Hause komme. Wir brauchen keine Hilfe von außen.«


    Bei dem Gedanken, dass ein Mann, der vielleicht seine eigene Tochter missbraucht hatte, auf das Kind der Enkelin aufpasste, befiel Gabriela eine leichte Panik. Schnell ermahnte sie sich, keine Annahme ohne konkrete Verdachtsmomente zu treffen, und versuchte ihre Gedanken zu verscheuchen.


    »Wie geht es Ihrer Tochter?« Als sie diese Frage stellte, hatte sie den Eindruck, in Georgette Lüthis Gesicht so etwas wie Misstrauen zu entdecken. Sie verstand diese Reaktion nicht, war sich aber auch nicht sicher, den Gesichtsausdruck richtig gedeutet zu haben.


    »Warum wollen Sie mit mir über meine Tochter sprechen?«


    »Wir vererben oft Themen an unsere Kinder weiter. Sie wäre vielleicht ein Zugang zu Ihren eigenen Themen. Wenn ich mit ihr eine Stunde alleine…«


    Weiter kam Gabriela nicht. Georgette Lüthi stand auf. Zog ihren Mantel an und nahm ihre Handtasche.


    »Das will ich nicht. Meine Tochter hat hier nichts zu suchen«, sagte sie in beherrschtem Tonfall.


    Gabriela schluckte kurz. Sie war zu weit gegangen. Ihr Wunsch, hinter die Geschichte ihrer Patientin zu kommen, hatte sie die Professionalität vergessen lassen. »Sicher. Möchten Sie einen neuen Termin vereinbaren?«


    »Wir haben einen neuen Fall in der Kanzlei, der sehr viel Zeit in Anspruch nehmen wird. Ich rufe Sie an.«


    Gabriela begleitete Georgette Lüthi zur Tür. Sie wollte sie bitten, sich nicht zu lange Zeit zu lassen, aber ließ es dann doch bleiben. Sie durfte diese Frau nicht drängen. Sonst würde sie das Vertrauen zerstören, welches sie in den letzten Monaten aufgebaut hatte.


    Als Georgette Lüthi gegangen war, stand Gabriela unentschlossen in ihrer Praxis. Für heute war kein weiterer Termin geplant. Eine Verabredung war auch nicht in Sicht. Seit der Trennung von Maxim hatte sie sich sporadisch mit zwei Männern getroffen, die sie über eine Kontaktplattform im Internet kennengelernt hatte. Der Sex war gut gewesen, doch blieb es bei einer oberflächlichen Begegnung, weil sie nicht in der Lage gewesen war, sich diesen neuen Kontakten zu öffnen. Sie musste sich eingestehen, Charkow noch nicht verarbeitet zu haben. Ihre Gefühle waren immer noch da. Das Wissen darum, dass ein Neuanfang nicht realistisch war– zumindest nicht in naher Zukunft–, machte die Situation noch unerträglicher. Würde Sie je wieder lieben können? Sich auf einen Mann einlassen? Diesem Mann vertrauen? Letzteres war ihr ganzes Leben lang schon ihr Problem gewesen. Das Klingeln ihres Mobiltelefons riss sie aus ihren Gedanken. Es war Iris di Lauro. Gabriela nahm das Gespräch entgegen.


    »Ich habe den Pfleger, der Sarah Lüthi hier in der Uniklink betreut hatte, ausfindig gemacht«, sagte Iris.


    »Das ist eine gute Nachricht«, freute sie sich. »Wo finde ich ihn?«


    »Du wirst es nicht glauben, aber der Mann arbeitet hier wieder.«


    »Warum wieder?«


    »Nun«, antwortete Iris di Lauro gedehnt, um Spannung aufzubauen. »Rechsteiner hatte ihn kurz vor der Überweisung Sarahs in seine Privatklinik entlassen.«


    »Und? Kennst du den Grund für seine Entlassung?«


    »Den herauszufinden ist deine Aufgabe, meine Liebe.«


    *


    Peter Kauder ließ die Tür nicht aus den Augen. Er wusste nicht, den wievielten Kaffee er schon trank, doch er wusste, dass mit dem Mann, der sich DJ nannte, etwas nicht stimmte. Er war sicher, dass er diese Frau gesehen hatte, als DJ die Tür geöffnet hatte. Aber als er und sein Kollege DJs Wohnung betraten, war sie verschwunden. Dieser Bruchteil einer Sekunde, als er die Frau sah, hatte genügt, um ihm diesen Schock zu versetzen. Er hatte das Gefühl gehabt, einer Toten zu begegnen.


    Die Besitzerin des Cafés schien sich zu fragen, warum er nun schon seit dem Morgen hier saß und auf das gegenüberliegende Haus starrte. Aber sie fragte ihn nicht nach dem Grund, als sie seine leere Kaffeetasse abräumte und ihm eine neue hinstellte. Kauder dankte wortlos. Sein Magen meldete sich unangenehm, als er den Kaffee betrachtete. Er schob die Tasse beiseite und starrte weiter auf die Tür des Hauses, in dem DJ seine Wohnung hatte.


    Sicher, das Kokain auf dem Wohnzimmertisch hätte gereicht, um DJ mit auf die Wache zu nehmen. Aber das hatte ihn nicht interessiert. Da war etwas anderes gewesen. Ein Gefühl, das ihn nie trog. Eine Disharmonie im Klang des Alltags, auf die er gelernt hatte zu hören und die er ernst nahm. Fast sein ganzes Leben lang hatte er dieses besondere Gespür. Am Anfang seiner Polizistenlaufbahn hatte er es nicht bemerkt. Aber als er es das erste Mal wahrnahm, hatte er es nicht zugelassen. Er hatte dieses Gefühl einfach ignoriert. Bis zu dem Tag, als sein Kollege starb.


    Sie wurden zu einer Familie gerufen, in deren Haus angeblich Schüsse gefallen waren. Die Nachbarn benachrichtigten die Polizei. Er und sein Kollege waren die ersten, die bei der genannten Adresse eintrafen. Es war ein sonniger Morgen gewesen. Im Frühling, viel zu warm für den Monat März, erinnerte sich Kauder. Das Haus lag in einem der reichen Villenviertel am rechten Zürichseeufer. Dort wohnte eine fünfköpfige Familie. Der Vater war Inhaber einer mittelständischen Maschinenbaufirma. Als er und sein Kollege am Gartentor klingelten, öffnete niemand. Daraufhin beschloss der Kollege, ohne die Verstärkung abzuwarten, die Lage zu prüfen. Er öffnete das Gartentor und lief den Kiesweg zur Villa hinauf. Obwohl Kauder die Dissonanz so stark hörte, dass er sie nicht hatte ignorieren können, folgte er seinem Kollegen, anstatt ihn davon abzuhalten. Im Haus war es still. Sie klingelten noch einmal. Doch niemand öffnete. Sie schauten durch eines der Fenster. In der Wohnung war es dunkel. Man erkannte kaum etwas, weil die Sonne direkt auf die Fenster schien, die ihr Licht reflektierten. Sein Kollege war zunehmend genervt. Er nahm das Funkgerät, rief die Zentrale und wollte die Adresse derjenigen wissen, die den Schuss gemeldet hatten. In diesem Moment öffnete sich die Haustür der Villa. Sein Kollege wandte sich um. Ein bleicher Mann erschien im Türrahmen. Er erinnerte sich noch genau an die goldenen Manschetten, die über dem Handgelenk in der Sonne aufblitzten. Die verschwitzte Brust, das weiße Hemd, auf dessen rechter Seite feine Blutspritzer rot leuchteten. Niemand sprach ein Wort. Die Pistole sah er erst, als der Mann die Hand hob, zielte und abdrückte. Sein Kollege wurde wie von unsichtbarer Hand nach hinten gerissen. Als er realisierte, was hier geschah, und seine eigene Waffe zog, war es schon zu spät. Der Mann im Türrahmen hatte sich die Pistole in den Mund gesteckt und drückte ab, bevor er irgendetwas dagegen unternehmen hätte können.


    Noch Wochen nach den Ereignissen berichteten die Medien darüber. Kauder erfuhr, dass die Maschinenbaufirma des Mannes vor dem Konkurs stand. Um seinem persönlichen Untergang zuvorzukommen, hatte er erst seine Familie und dann sich selbst erschossen. Warum er auch seinen Kollegen getötet hatte, konnte sich Kauder nicht erklären. Am meisten beschäftigte ihn aber bis heute die Frage, warum der Mann nicht ihn anstatt seines Kollegen erschossen hatte. Von diesem Tag an schwor er sich, sein Gespür ernst zu nehmen und ihm den Raum in seinem Leben zu geben, das es verdiente.


    Kauder blickte immer noch auf die Haustür, als die Bilder von damals in seiner Vorstellung langsam verblassten, wie ein alter, bekannter Schmerz, der kommt und geht. Er beschloss, Maxim erst einmal nichts von seinem Verdacht zu erzählen. Sicher, Maxim hatte darauf bestanden, dass sie sich über jeden ihrer Schritte austauschten. Aber dann hätte er ihm von seinem Gespür erzählen müssen. Das wollte er nicht. Dafür kannte er Maxim nicht gut genug. Er wollte DJ erst einmal beobachten. Und wenn sich eine konkrete Spur ergab, würde immer noch genug Zeit sein, das Team zu informieren. Und dann war ja noch diese Frau, von der er niemandem erzählen konnte.


    In diesem Moment öffnete sich die Haustür und DJ betrat die Gasse. Kauder warf einen Zwanzigfrankenschein auf den Tisch, nickte der Bedienung kurz zu und nahm die Verfolgung DJs auf.


    Die Glocken des Großmünsters schlugen fünf, als Kauder in sicherem Abstand dem Mann folgte, der sich so sehr mit seinem Smartphone beschäftigte, dass er Kauder gar nicht wahrnahm. Die aus den Büros strömenden Menschen auf ihrem Weg nach Hause füllten die engen Gassen, Kauder verschmolz mit ihnen und wurde unsichtbar.


    *


    Nikolaj saß gedankenverloren am Tisch und zeichnete. Charkow hatte wieder das seltsame Gefühl, allein im Raum zu sein, obwohl sein drei Jahre jüngerer Bruder neben ihm war. Es war nun schon mehr als einen Monat her, dass er Nikolaj besucht hatte. Das schlechte Gewissen hatte ihn den Umweg ins Heim machen lassen. Nikolajs Zeichnung zeigte eine Alltagsszene mit zwei Pflegerinnen, die im Park standen und sich angeregt unterhielten. Sie war detailgetreu und realistisch. Doch der Fokus lag nicht auf den Pflegerinnen, sondern auf einer Linde, die hinter den beiden Frauen auf einem Hügel stand. Als Charkow die Linde genauer betrachtete, sah er, wie das Gewirr von Ästen und Blättern Gesichter bildete. Es waren das seiner toten Schwester, seines Vaters und sein eigenes. Eine der beiden Pflegerinnen im Bildvordergrund war Ingrid. Sie kümmerte sich mit voller Hingabe um Nikolaj, was er ihr ab und an mit einem Porträt dankte. Man wusste nie, warum sich Nikolaj für ein Motiv entschied. Der Autismus verbarg seine Gefühlswelt. Auch vor Charkow, doch er hatte schon in seiner Kindheit damit umzugehen gelernt. Nur durch das Zeichnen, Nikolajs Inselbegabung, erschloss sich für Charkow ein Teil der Welt seines Bruders.


    »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich zu dir an den Tisch setze?«


    Nikolaj schüttelte den Kopf, ohne von seinem Zeichenblock aufzublicken. Charkow zog den Stuhl unter dem Holztisch hervor, setzte sich seinem Bruder gegenüber, sodass er durch die Fenster die Wolken sehen konnte. Er holte sein Notizbuch aus der Innentasche und öffnete es an der Stelle, wo er die letzten Zeilen seines Gedichts fand, das er zu schreiben begonnen hatte. Du scheinst so fern und bist doch mitten in mir. Die Morgennebel auf der weiten Ebene sterben unter den sanften Händen des Lichts. Da bist du. Kommst auf mich zu. Wie aus dem Nichts. Er mochte die Stimmung dieser Worte und die Offenheit, die in diesem Anfang lag. Sicher, den Reim hätte es nicht gebraucht. Er schränkte ein. Aber er hatte sich einfach ergeben. Schließlich begann er erst wieder zu schreiben. Erst musste er sich in den Rhythmen und Energien, die Worte verströmten, zurechtfinden. Deine Trauer berührt mein Herz. Stille in Dunkelheit. Zu melancholisch, dachte er. Es konnte auch ein Liebesgedicht werden. Alles in ihm schien sich dagegen zu sträuben. Resigniert schloss er das Notizbuch und lief zum Fenster. Das Heim lag hoch über dem Zürichsee. Am späten Nachmittag hatte es aufgeklart, und nun bot sich ihm ein herrlicher Ausblick auf die verschneiten Glarner Alpen und den See. Abendrot verwandelte den Himmel in eine unwirklich scheinende Kulisse. Charkow warf einen Blick auf seine Uhr. Er musste zurück in die Stadt. Seine Verabredung wartete. Er wandte sich Nikolaj zu, der immer noch in seine Zeichnung vertieft war.


    »Bruderherz, ich muss wieder los.«


    Keine Antwort.


    »Ich verspreche dir, nicht wieder einen Monat bis zu meinem nächsten Besuch verstreichen zu lassen.«


    Nikolaj schwieg. Er schien nichts um ihn herum wahrzunehmen. Charkow lief zu ihm, legte ihm zum Abschied eine Hand auf die Schulter und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.


    


    Der KGB-Club lag im Kreis 4. Er war einer der wenigen exklusiven Clubs in diesem Stadtkreis, der ansonsten von schnellem Sex, Drogenhandel, billigen Striplokalen und dem Straßenstrich geprägt war. Viele Zürcher mieden den Kreis4. Doch gerade diese Atmosphäre zog in den letzten Jahren ausgerechnet Künstler und Neureiche jeder Couleur und Nationalität an. Eine Mischung, wie sie für das ansonsten konservative Zürich kaum fremder hätte sein können. Charkow war froh über diesen aufmüpfigen Farbtupfer in der ansonsten Korrektheit heuchelnden Stadt. Die Kollegen von der Stadtpolizei sahen das natürlich anders. Sie hatten es zusammen mit der Stadtregierung sogar geschafft, einen offiziellen Straßenstrich einzurichten– eine Premiere in diesem kleinen Land. Die Stadt baute kleine Unterstände für die Prostituierten. Und wie es sich für die Schweiz gehörte, wiesen Schilder den Weg zum Straßenstrich und schrieben vor, wie sich Freier zu verhalten hatten. Nun war der unkontrollierte Strich aus dem Stadtkreis 4 verschwunden, um im Kreis 9geregelt und organisiert wieder aufzuleben. Charkow beobachtete diese Änderung mit gemischten Gefühlen. Er verstand den Wunsch nach Ordnung bei den Menschen. Doch war es nicht gerade die Unordnung, die das Leben ausmachte? Das Leben war nicht Ordnung. Die Versuche, Ordnung zu schaffen, waren nur eine Illusion und scheiterten immer aufs Neue kläglich.


    Er parkte seinen Wagen auf einem der letzten Kundenparkplätze des KGB-Clubs. Obwohl es noch früh am Abend war, schienen die Kunden schon Zeit zu haben, um ihre Bedürfnisse befriedigen zu lassen. Auf dem Parkplatz standen ausschließlich Wagen der Oberklasse. Charkow kannte die Kundschaft: Banker, Manager und Berater internationaler Unternehmen, die in einem Monat mehr Geld verdienten als er in einem Jahr. Der Club war bekannt für seine absolute Diskretion. Er wusste, dass die Frauen im KGB keinen Sex mit den Kunden hatten, sondern nur den sadistischen Dienstleistungsbereich den Kunden anboten. Ihr Job war, den Männern kontrolliert Schmerz zuzufügen, Macht auszuüben und bei ihren Kunden ein Gefühl der Ohnmacht zu erzeugen. Nur durch gefühlten Schmerz war es den Männern möglich, sich zu spüren und zu einem Orgasmus zu kommen. Charkow kannte den Eigentümer der Klubs, Sergej Popow, der sich anscheinend aus der Leitung des Clubs zurückgezogen hatte. Vielleicht war die Ermordung seines Geschäfts- und Lebenspartners der Grund dafür gewesen. Einerseits war Charkow neugierig auf die Frau, die Popow als Geschäftsführerin eingesetzt hatte. Andererseits würde er nun wieder von vorn beginnen müssen. Popows Vertrauen hatte er gewonnen. Ob es ihm auch bei der neuen Geschäftsführerin gelingen würde, musste sich erst noch zeigen. Der Aufbau eines Vertrauensverhältnisses war wichtig, um mit der Szene in Kontakt zu bleiben.


    Charkow lief an der Garderobe vorbei in den Hauptraum des Clubs. Dessen Innenleben hatte sich seit seinem letztem Besuch stark verändert. Nun herrschte eine moderne Atmosphäre vor. Helles Licht. Klares, kaltes Design. Die Architektur zwang zu Offenheit. Hier versteckte man sich nicht mehr, sondern ging völlig normal mit seinen Wünschen um. Schließlich war jeder Kunde aus demselben Grund hier. Charkow war sich bewusst, dass die Kunden sich untereinander gut kennen mussten. Oft diente das KGB auch als sicherer Ort, um den neusten Business-Klatsch auszutauschen oder geheime Absprachen untereinander zu treffen.


    Er lief zur Bar, wo ihn eine junge Frau begrüßte und nach seinem Wunsch fragte. Er zeigte seinen Ausweis und verlangte die Geschäftsführerin zu sprechen. Die junge Frau blieb unverändert freundlich, bat ihn, Platz zu nehmen und zu warten. Er schaute sich um. Eine Gruppe Männer in mittlerem Alter, dunklen, teuren Anzügen und mit Pomade im Haar saß um einen runden Tisch, trank Cognac und lachte ausgelassen. Die Tür einer der Seitenräume öffnete sich. Eine junge, attraktive Afrikanerin kam heraus und ging auf einen der Männer zu, tippte ihm auf die Schulter und wies ihn wortlos an, ihr zu folgen. Die anderen Männer blickten ihm kurz nach und verfielen dann gleich wieder in die ausgelassene Stimmung. Charkow war über die Eleganz der Frau und die Macht, die sie wortlos über diesen Mann ausübte, erstaunt. Nicht, dass er solche Szenen nicht schon oft gesehen hatte. Aber mit dem Wechsel in der Geschäftsleitung war auch ein Wandel in diesem Club spürbar. Es herrschte eine unerwartete Ungezwungenheit. Er hatte den Eindruck, in einer der vielen exklusiven Bars der Stadt zu sein. Seine Empfindungen standen in starkem Widerspruch zu dem, was sich hinter den Türen in den Seitenräumen abspielte.


    »Gefällt Ihnen das neue KGB?«


    Charkow drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Die Kraft und Selbstsicherheit, welche er der Stimme entnommen hatte, passten zu der Frau, die plötzlich neben ihm stand. Ihre dunklen Augen, das schwarze Haar und ihre elegante, klassische Kleidung unterstrichen diesen ersten Eindruck. Charkow hatte alles erwartet, nur nicht eine Frau von solcher Schönheit.


    Sie schien seine Gedanken erraten zu haben, und ein wissendes Lächeln zeigte sich kurz auf ihren Lippen, während sie ihn ebenfalls zu mustern schien. »Nicht alle Club-Besitzer sind unattraktiv.« Sie reichte ihm die Hand. »Evelina Schukowa. Die neue Partnerin von Sergeij Popow. Und Sie sind Maxim Charkow, nicht wahr?«


    Charkow nickte und war überrascht, dass sich die Frau an der Bar seinen Namen auf dem Polizeiausweis gemerkt hatte.


    »Kommen Sie. Hier können wir nicht reden.« Sie stand auf und führte ihn zu einer Tür seitlich hinter der Bar.


    Als Charkow den Raum betrat, hatte er das Gefühl, in eine andere Welt gelangt zu sein. Ein kleiner Wohnzimmertisch mit bequemen Sesseln stand in der einen Ecke des Raums. An der Wand ein Bücherregal mit Schriftstellern, die er selbst las und liebte. Dostojewski, Auster, Schichkin, Spinoza, Tschechow. Der Boden war bedeckt mit schweren Teppichen. Er erkannte die Handarbeit aus Georgien und wusste, wie teuer solche Stücke waren. Sein Blick schweifte hinüber zu einer Glasvitrine, in der wertvolles, mit romantischen Motiven bemaltes Porzellan zu sehen war. Links von ihm stand ein antiker Divan, auf dem zwei bequem wirkende Kissen lagen. Auf Höhe des Kopfendes ruhte ein kleiner Stapel Bücher auf dem Boden. Der Wohnzimmertisch war mit einer gestickten Decke, einer Kanne Tee und Gebäck gedeckt. Selbst Evelina Schukowas Arbeitsplatz war ein antiker Sekretär, dessen einziger Hinweis auf die Gegenwart das neuste Modell eines Tablet-PC auf dessen Arbeitsfläche war. Er wähnte sich in der Stube eines russischen Dandys, die so unwirklich schien, dass er nicht mehr wusste, ob er eine Zeitreise ins 18. Jahrhundert gemacht oder tatsächlich den Arbeitsplatz der Managerin eines der teuersten SM-Clubs der Stadt betreten hatte.


    »Wypjete so mnoi chai?3«


    Charkow brauchte einen Moment, um in der Gegenwart anzukommen und seine Gedanken zu ordnen.


    »Da. Spassibo«, antwortete er nach einigem Zögern und setzte sich auf einen der Sessel.


    Sie öffnete die Glasvitrine und entnahm ihr zwei Tassen und eine Teekanne, in die sie ein Baumwollsieb legte und es mit Schwarztee füllte. »Mne nravitsja tschuvstvovat sebja, kak doma, kogda ja raabotaju.4« Sie goss heißes Wasser in die Kanne und stellte alles auf ein Tablett.


    Charkow wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Diese Umgebung und die Frau hatten ihn aus dem Hier und Jetzt geworfen, in das er noch immer versuchte zurückzukehren. »Ich wollte Sie kennenlernen«, sagte er daher etwas unbeholfen.


    »Oh! Das ehrt mich.«


    »Ihr Deutsch ist perfekt. Wie lange sind Sie schon in der Schweiz?«


    »Anscheinend ist mein Deutsch nicht perfekt genug, wenn Sie merken, dass ich nicht hier aufgewachsen bin«, stellte sie erstaunt fest. »Ich wohne seit drei Jahren in diesem Land.«


    »Sie haben bei einem ehemaligen Lehrer aus dem Geheimdienst Deutsch gelernt?« Er wusste, dass sie dieses akzentfreie Deutsch nicht in einer gewöhnlichen Schule gelernt haben konnte.


    Sie blieb ihm die Antwort schuldig. »Ich bin in Novosibirsk aufgewachsen. Später in Moskau. Und Sie?«


    »Moskau«, antwortete er knapp.


    »Ihr Vater arbeitete beim Kreml und floh. Sie kamen hierher, als Sie noch ein Kind waren, nicht wahr?«


    Anscheinend hatte Evelina Schukowa sich schon vorher über ihn erkundigt. Aber woher hatte sie diese Informationen über ihn? Sehr wahrscheinlich von einem der Russen aus Zürich, die ihn kannten. Er zog es vor, ebenfalls über sich zu schweigen. »Was haben Sie vorher in Russland gemacht?«


    »Sie wollen viel über mich wissen. Aber ich weiß noch gar nichts über Sie.«


    »Mir scheint, Sie wissen mehr über mich, als mir lieb ist.« Charkow wartete auf eine Antwort, die aber ausblieb. »Gut. Ich komme zu Ihnen, weil ich mir Ihre Hilfe erhoffe.«


    Sie lächelte und schenkte ihnen Tee ein.


    »Wir suchen eine Frau aus Weißrussland. Wir gehen davon aus, dass sie als Prostituierte arbeitet und vor rund vier Monaten ein Kind gebar.« Auf Evelina Schukowas Gesicht konnte er keine Reaktion auf das Gesagte feststellen. »Ich habe keinen Namen und weiß auch nicht, wo sie sich aufhalten könnte.«


    »Meine Frauen prostituieren sich nicht«, sagte sie ruhig. »Sie sind Künstlerinnen, die die Kunst der Unterwerfung von Männern beherrschen. Das KGB ist ihre Bühne. Meine Frauen haben keinen Sex mit den Kunden und können somit von meinen Kunden auch nicht schwanger werden.«


    »Das weiß ich. Aber ich habe gehört, dass Sie sich um Frauen aus Russland kümmern, wenn sie in Not geraten. Auch, wenn sie nicht bei Ihnen arbeiten.«


    »Falls dies so wäre, ist es kein Verbrechen«, stellte Evelina Schukowa reserviert fest.


    »Nein. Im Gegenteil. Ich schätze es, wenn Sie diesen Frauen helfen. Ich schätze es, solange Sie kein Kapital daraus schlagen.«


    »Sie kennen mich schlecht, Herr Charkow«, sagte sie verletzt.


    »Ich kenne Sie überhaupt nicht.« Charkow trank einen Schluck Tee, der so stark war, dass er zwei Stück Zucker dazugab. »Aber ich würde mir wünschen, dass sich dies ändert.«


    Evelina Schukowa schien sich zu entspannen. Sogar ihr Lächeln kehrte zurück. »Wir werden sehen.« Sie wurde wieder ernst. »Die Frauen, um die ich mich kümmere, genießen meinen Schutz. Auch vor der Polizei.«


    »Sie wissen, dass wir in dieser Stadt Frauenhäuser haben, die sich um Probleme dieser Frauen professionell kümmern?«


    Evelina Schukowa machte eine abschätzige Handbewegung. »Und Sie wissen so gut wie ich, dass man sie dort nicht vor Übergriffen der Zuhälter und Menschenhändler schützen kann.«


    Charkow wollte widersprechen, zog es aber vor, zu schweigen. Er wollte sich nicht auf eine Diskussion über die Fähigkeiten der Mitarbeiterinnen der Frauenhäuser und der Polizei einlassen. Es würde zu nichts führen. Und schließlich brauchte er Evelina Schukowas Hilfe.


    »Was hat diese Frau getan, dass Sie sie suchen?«, fragte sie und nahm ein Stück Gebäck.


    »Ich verstehe Ihr Misstrauen«, fuhr Charkow ruhig fort. »Das Mädchen, das sie gebar, haben wir gestern gefunden, tot zwischen Müllsäcken in einem Hinterhof. Jemand hat es wie Abfall einfach weggeworfen.«


    »Und Sie glauben nun, dass sie es selbst getan hat?« In Evelina Schukowas Stimme kam wieder Misstrauen auf.


    »Sie halten nicht viel von der Polizei, nicht wahr? Wir sind hier nicht in Russland, Frau Schukowa. Wir sind in der Schweiz. Hier laufen die Dinge anders. Sicher nicht immer korrekt, aber mehrheitlich im Rahmen der Gesetze«, sagte Charkow ruhig. »Es ist nicht gesagt, dass diese Frau ihr Kind dem Schicksal überlassen hat. Deshalb muss ich mit ihr sprechen. Ich muss herausfinden, wer dafür verantwortlich war und welches Motiv dahintersteckt.« Er machte eine Pause. »Ob Sie es glauben oder nicht: Ich will dieser Frau auch helfen. Ich mache mir ernsthafte Sorgen um sie.«


    Evelina Schukowa nickte. »Vor vier Monaten, sagen Sie?«


    »Ja. Wir vermuten die Herkunft dieser Frau aus der Nähe von Tschernobyl.«


    Evelina Schukowa warf ihm einen fragenden Blick zu.


    »Unsere Rechtsmedizinerin hat Hinweise auf die mögliche Herkunft der Mutter finden können.«


    »Warum sollte ich Ihnen helfen?«


    »Weil Sie Gewalt an Kindern genauso verabscheuen wie ich.« Er sah in ihren Augen, dass er recht mit seiner Annahme hatte.


    »Geben Sie mir etwas Zeit.«


    Charkow nickte, trank seinen Tee und stand auf, um ihr seine Karte zu reichen. »Ich bin Ihnen für Ihre Unterstützung dankbar. Falls Sie mir brauchbare Informationen geben können, werde ich Ihren Namen selbstverständlich aus dieser Sache rauszuhalten versuchen.«


    »Sie kennen mich wirklich schlecht, Herr Charkow. Vor meinen Feinden verstecke ich mich nicht.«


    »Dann hoffe ich, Sie sehen in mir einen Freund.«


    »Wir werden sehen«, lächelte sie.


    Zum Abschied reichte sie ihm die Hand und hielt die seine ein wenig zu lang umschlossen.


    *


    Jeder Schritt, den sie auf dem harten Steinpflaster tat, war Ausdruck ihrer Wut. Wut über die andere. Die Korrekte. Papas Liebling, den er immer auf Händen getragen hatte, sie hingegen hatte die Schmerzen ertragen. Die, die brav ihr Studium abschloss und was Besseres wurde, während sie töten musste, was sie am meisten liebte. Daran war nur er schuld.


    Ein unerwartet warmer Wind schlug ihr entgegen, als sie in die Schiffbaustraße einbog, und brachte sie aus ihrer dunklen Gedankenwelt in die Wirklichkeit zurück. Energisch kickte sie eine leere Bierdose über den Schiffbauplatz. Scheppernd landete diese am Eingang des Theaters, aus dem ein junges Paar mit Kinderwagen trat. Der Mann hielt seine Frau zärtlich an der Hüfte und küsste sie auf den Mund. Das Baby schlief friedlich im Kinderwagen. Auf ihren Gesichtern stand ausgelassene Freude.


    »Diese beschissenen Spießer«, fluchte sie leise. Das friedlich schlafende Baby ließ in ihr ein Gefühl der Übelkeit aufsteigen. Gleichzeitig verspürte sie den brennenden Wunsch, es im Arm zu halten. Die Wärme dieses kleinen Körpers zu spüren. Sie dachte an das letzte Baby, das seine kleinen Finger immer um ihren Daumen gelegt hatte und ihn die ganze Nacht nicht losließ. Den warmen Atem an ihrem Ohr und die kleine Brust, die sich kaum sichtbar hob und senkte. Alles an ihm war so filigran. So zerbrechlich gewesen. Es starb so unerwartet. Sie hatte nichts dagegen unternehmen können. Ohnmacht und Trauer überkamen sie.


    Das Paar verließ den Schiffbauplatz, lief um die Ecke in Richtung der Häuser von Puls 5. Als sie sah, wie die Frau ihren Kopf an die Schulter ihres Mannes schmiegte, stieg in ihr wieder die Wut auf. Warum hatte sie nie Glück im Leben gehabt? Sie kannte die Antwort auf diese Frage, ignorierte sie aber. Unentschlossen blieb sie stehen. Das Paar verschwand hinter dem Schiffbautheater. Als sie den Entschluss fasste, dem Paar zu folgen, sah sie plötzlich einen Mann auf der anderen Straßenseite aus dem Dunkel auftauchen. Als er unter einer Straßenlaterne durchlief, wusste sie, warum sie ihn wahrgenommen hatte: Es war DJ. Sie war immer noch wütend auf ihn. Er hätte es ihr bei ihrem letzten Treffen richtig besorgen müssen, dieser verdammte Egoist. In ihre Wut mischte sich die nicht erfüllte Lust. Sie sah, wie DJ unter die Hardbrücke lief, unter deren Auffahrtsrampe sich ein illegaler Club befand, in dem er die nächsten Abende auflegen würde. Dieser Bereich der Brücke war nur spärlich von einer Laterne beleuchtet. Dort könnte sie ihn abfangen, seine Hose öffnen, ihren Rock hochschieben und das von ihm verlangen, was sie nicht bekommen hatte. Sie wollte schon zu ihm hinüberlaufen, als sie einen zweiten Mann aus dem Dunkel treten sah. Instinktiv blieb sie stehen. Von diesem Mann schien Gefahr auszugehen. Als er unter derselben Straßenlaterne hindurchlief, sah sie, dass er viel älter als sie war. Als DJ stehen blieb, um sich eine Zigarette anzuzünden, blieb der ältere Mann auch stehen und lief erst weiter, als DJ sich wieder in Bewegung setzte.


    »Der Kerl verfolgt ihn«, sagte sie leise zu sich selbst. Ein aufregendes Kribbeln machte sich vom Bauch ausgehend in ihrem Körper breit. Beim Gedanken daran, die beiden Männer zu verfolgen, spürte sie das Adrenalin in ihrem Körper, das sofort die Kontrolle für ihre Entscheidungen übernahm. Schnell überquerte sie die vier Spuren der Pfingstweidstraße. Ein Autofahrer, den sie nicht kommen sah, musste wegen ihr scharf abbremsen und hupte wütend. Einen Moment lang befürchtete sie, die Aufmerksamkeit des älteren Mannes auf sich gezogen zu haben, aber dieser schien sich voll und ganz auf die Verfolgung DJs zu konzentrieren. In sicherem Abstand folgte sie den beiden.


    Als DJ vor dem Club stehen blieb, um zu telefonieren, stellte sich der Mann hinter einen der grauen Zementbrückenpfeiler in den Schatten. Dort blieb er auch, als DJ im Club verschwand. Sie lief zu einem Kiosk, der sich im Rücken des Mannes befand.


    »Dieses Versteckspiel macht mir Spaß«, kicherte sie. Die Lust und das Adrenalin ließen ihren Körper zittern. Plötzlich wandelte sich diese Lust in ihr, als der Mann sich leicht abwandte und sie sein Gesicht sehen konnte. Sie hatte ihn schon einmal gesehen und sie spürte, dass dieser alte Mann DJ Probleme bereiten konnte. Der Wunsch, DJ zu beschützen, wurde immer stärker. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Wenn sie diese Gefahr beseitigte, würde DJ sie belohnen müssen.


    Sie fasste einen Entschluss und war bereit, ihn in die Tat umzusetzen. Keine 50Meter von ihr entfernt war ein Bauzaun. Davor stand eine Mulde mit Altmetall. Wie in Trance lief sie zur Mulde, griff nach einem Moniereisen und eilte hinüber zu dem Mann, der immer noch an den Brückenpfeiler gelehnt den Eingang des Clubs beobachtete. Er hörte sie nicht kommen. Sie war überrascht, wie viel Kraft in ihr steckte, als sie ausholte und das Moniereisen auf den Schädel des Mannes schlug. Er brach sofort zusammen. Schnell bildete sich eine Blutlache um seinen Kopf, der sie an einen Heiligenschein erinnerte. Nervös blickte sie sich um. Niemand schien ihre Tat bemerkt zu haben. Sie spürte, wie schnell ihr Atem ging und wie heftig das Herz in ihrer Brust pochte. Endlich fühlte sie sich wieder lebendig. Nervös begann sie zu lachen. Das Moniereisen immer noch in der Hand, umrundete sie tanzend den Körper, der vor ihr lag. Sie beugte sich zum Gesicht des Mannes. Seltsam, dachte sie, er kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, wo ich ihn schon einmal gesehen habe. Als sie den leblosen Körper ein wenig zur Seite drehte, um mehr vom Gesicht des Mannes zu sehen, öffnete sich sein Mantel und eine Waffe kam zum Vorschein. Sie stieß einen kleinen Schrei der Überraschung aus. »Na, was haben wir denn da?« Mit zwei Fingern zog sie die Waffe aus dem Holster und steckte sie in ihre Handtasche. Sie öffnete die andere Seite des Mantels, durchsuchte seine Innentasche und fand eine Brieftasche. Als sie diese öffnete, sah sie den Polizeiausweis. Jetzt wusste sie, woher sie den alten Mann kannte. Es war einer der beiden Polizisten, die am Morgen vor DJs Wohnung gestanden hatten. DJ hatte ihr gesagt, sie solle verschwinden, und daraufhin war sie ins Bad geflüchtet, durch das Fenster in den Innenhof geklettert und über den Ausgang der gegenüberliegenden Häuser verschwunden.


    Während sie fasziniert zusah, in welcher Geschwindigkeit die Blutlache um den Kopf des Polizisten immer größer wurde, steckte sie dessen Ausweis und das Bargeld zur Pistole in die Handtasche. Zufrieden stand sie auf und lief zum Club. Sie würde DJ alles erzählen. Und dann würde er sie belohnen müssen.


    *


    Charkow lag auf dem Sofa unter dem halb geöffneten Fenster in seinem Wohnzimmer und dachte an Evelina Schukowa. Er hatte sich nach ihrem Gespräch in die Datenbank eingeloggt und zu seiner Überraschung festgestellt, dass es keine Akte über sie gab. Einzig ihre Wohnadresse, die in der Nähe des Clubs lag, ihr Alter und ihre Ausbildung hatte er in Erfahrung bringen können. Sie war 37, doch ihre äußere Erscheinung ließ sie jünger wirken. Ihr Wirtschaftsstudium hatte sie in Moskau als eine der Besten des Jahrgangs absolviert. Zuletzt hatte sie bei einer russischen Investmentfirma in leitender Position gearbeitet, bevor sie ins KGB einstieg. Auch über ihre angeblichen Aktivitäten, Frauen aus dem Ostblock zu helfen, hatte seine Recherche nichts ergeben.


    Charkow trank im Liegen einen Schluck Merlot und stellte das Glas auf seine Brust. Er betrachtete die zwei kleinen Lichtpunkte, die im dunklen Rot des Weins aufleuchteten. Sie schienen seine Gefühle zu reflektieren, die er für diese Frau empfand. Er musste zugeben, dass sie ihn faszinierte. Sie war nicht nur attraktiv, sondern auch unabhängig. Ein selbstständig denkender und handelnder Mensch, der nicht versuchte, anderen zu gefallen. Eine Charaktereigenschaft, die Authentizität schuf und er sehr schätzte. Diese Menschen waren echt. Man wusste bei ihnen, woran man war. Aber Evelina Schukowa hatte auch eine Seite, die sie vor ihm versteckte. Warum, so fragte er sich, wurde eine intelligente und attraktive Frau wie sie Geschäftsführerin eines Nachtclubs? Nicht nur, weil sie jeden anderen Job hätte machen können. Sondern auch, weil er Sergej Popow, den Eigentümer des KGB, gut kannte. Warum hatte er die Geschäftsleitung abgegeben? Und dann noch an eine Frau? Popow war schwul. Warum hatte er diesen Posten nicht mit einem Mann besetzt? Sergej Popow und Evelina Schukowa musste ein Geheimnis verbinden. Etwas, das diese ungewöhnliche Konstellation ermöglichte. Evelina Schukowa versteckte etwas. Solange er ihr Geheimnis nicht gelüftet hatte, blieb sie für ihn unberechenbar. Trotz aller offenen Fragen hoffte er, sie würde ihm bei der Suche nach der Frau aus Weißrussland weiterhelfen.


    Er leerte sein Glas und schenkte nach. Seit dem Morgen hatte er nichts mehr gegessen und Hunger machte sich bemerkbar. Müde stand er auf und ging zum Kühlschrank. Küche und Wohnzimmer bildeten einen Raum. Seine Wohnung hatte sonst nur noch ein Bad, ein Schlafzimmer und ein Gästezimmer, in dem immer seltener sein Bruder Nikolaj schlief. Der Inhalt des Kühlschranks war spärlich. Es befanden sich neben einer Schachtel Eier, einem Beutel Kaffeebohnen und einem Glas mit Salzgurken zwei kleine Plastikschalen aus Vladimirs Restaurant darin. In der einen Schale waren Auberginenröllchen, gefüllt mit einer Paste aus georgischem Feta und Oliven. In der anderen fand er eine gute Portion Plov– ein Reisgericht mit Rindfleisch, Zwiebeln und Möhren. Er gab beides in eine Pfanne mit Olivenöl, erhitzte es kurz und goss etwas Rotwein dazu. Plötzlich kamen ihm zwei Sätze für sein Gedicht in den Sinn. Er holte schnell sein Notizbuch und las, was er bei Nikolaj geschrieben hatte: Deine Trauer berührt mein Herz. Stille in Dunkelheit. Er strich diese beiden Sätze und schrieb: Dein Lachen berührt meine Seele. Licht in meinem Herz. Er betrachtete die beiden Sätze. Das würde ein Liebesgedicht, dachte er und schloss das Notizbuch kopfschüttelnd. Hungrig schöpfte er sich einen Teller, nahm eine Gabel sowie das Glas Merlot und setzte sich wieder auf das Sofa.


    Seine Gedanken wanderten zu den toten Babys. Er dachte daran, dass sie noch keine Fortschritte hatten erzielen können. Cla und Priska hatten noch keine Spur bei der Suche nach möglichen Tätern aus dem Umfeld der Psychiatrien gefunden. Die Befragungen von Peter Kauder und seinen Leuten hatten ebenfalls keine neuen Erkenntnisse gebracht. Charkow führte eine Gabel voll Plov in seinen Mund und verbrannte sich die Zunge. Schnell trank er einen Schluck Rotwein. Er dachte an das Gespräch mit Gabriela. Aufgrund ihrer Einschätzung hatte er begonnen, die beiden Fälle getrennt zu betrachten. Zweifel an der Richtigkeit seiner Entscheidung kamen in ihm auf. Was, wenn es sich doch um ein und denselben Täter handelte? Vorsichtig führte er eine weitere Portion Plov zu seinem Mund. Der Reis war immer noch heiß, doch sein Hunger war größer. Es schmeckte herrlich nach Heimat. Die dritte Gabel ließ ihn endgültig die Zweifel vergessen und verscheuchte seine dunklen Gedanken. Zufrieden über die Ruhe in seinem Kopf genoss er das Essen, doch nur kurze Zeit später klingelte sein Smartphone. Er warf einen Blick auf die Anzeige. Es war die Zentrale. Widerwillig nahm er das Gespräch entgegen. Er hörte kurz zu und legte auf. Einen Moment lang saß er regungslos auf dem Sofa, das Gesagte immer noch einordnend. Dann sprang er auf, packte seinen Mantel und rannte los. Peter Kauder war keine 500Meter von seiner Wohnung entfernt aufgefunden worden. Zu Fuß würde er am schnellsten zum Tatort gelangen.


    


    Auf dem Weg über die Hardbrücke sah er von Weitem das Aufblitzen der Blaulichter unter der Ostrampe. Charkow rannte. Zwei Streifenwagen und der Rettungsdienst waren schon am Tatort, als er eintraf.


    Die junge Polizistin, die er vom Rosenhof her kannte, hob das Absperrband, als sie ihn sah. »Er lebt«, war ihre knappe Information, die sie ihm entgegenrief.


    Charkow nickte und lief zum Notarzt, der mithilfe der beiden Sanitäter Peter Kauder auf eine Trage hob.


    Charkow zeigte ihm seinen Ausweis. »Welche Art von Verletzung hat er?«


    »Es sieht nach einem Schlag auf den Kopf aus.«


    »Ist er bei Bewusstsein?«


    Der Notarzt schüttelte den Kopf. »Wollen Sie mitfahren?«


    »Wo bringen Sie ihn hin?«


    »Ins Universitätsspital.«


    »Hier bin ich nützlicher«, sagte Charkow und schloss die Türen des Krankenwagens, der sich Sekunden später mit heulenden Sirenen in Fahrt setzte.


    Charkow blickte ihm noch einen Moment lang nach. Was war hier geschehen?, fragte er sich. Sein Blick schweifte über den abgesperrten Bereich. Ein paar neugierige Jugendliche mit Bier in der Hand standen rauchend an den Absperrbändern. Ein Luftzug wehte über den leeren Platz unter der Brücke, Papier und Staub aufwirbelnd. Nur wenige Meter von ihm entfernt sah er eine Blutlache, die für sein Empfinden viel zu groß war. »Hoffentlich überlebt Peter«, sagte er leise zu sich selbst.


    »Wir haben keine Tatwaffe gefunden«, sagte die junge Polizistin, die plötzlich neben ihm stand.


    »Korporal Brunner, nicht wahr?«, kam es Charkow wieder in den Sinn.


    Sie wurde rot und nickte kurz. »Man hat Kauders Dienstwaffe und seine Brieftasche gestohlen.«


    »Gibt es Zeugen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir befragen immer noch die Leute hier. Vielleicht…«


    Sein Blick fiel auf die Baustelle und die Mulde davor. »Haben Sie auch dort nach einer Tatwaffe gesucht?«


    »Nein.«


    »Einer Ihrer Kollegen soll sich die Mulde vornehmen. Dort liegt überall Metallschrott, der sich bestens als Waffe eignet.«


    »Verstanden.«


    Charkow blickte in ihr blasses Gesicht. »Wie viel Nachtschichten am Stück haben Sie schon hinter sich?«


    »Es ist die dritte.«


    Charkow nickte verständnisvoll. »Hat schon jemand den Kioskbesitzer befragt?«


    »Nein. Der ist viel zu weit vom Tatort entfernt und kann wohl kaum etwas gesehen haben.«


    »Kommen Sie. Ich lade Sie zu einem Kaffee ein und dann befragen wir ihn gemeinsam.«


    Zögernd blickte sie sich zu ihrem Kollegen um, der mit zwei Clubbesuchern beschäftigt war, und beschloss dann doch, Charkow zu folgen.


    Der Kaffee war schlecht, aber der Kioskbesitzer erinnerte sich an eine Frau, die vor seinem Laden stehen geblieben war und in Richtung des Tatorts geblickt hatte. Sie schien seiner Meinung nach jemanden oder etwas zu beobachten. Sie sei ihm aufgefallen, weil sie so seltsam gelacht habe. Kurz darauf sei ein Kunde gekommen und als dieser gegangen war, sei sie verschwunden. Die Beschreibung der Frau gab nicht viel her. Außer, dass sie hübsch und relativ groß war.


    Charkow dankte, schüttete den Kaffee in den Rinnstein und lief zurück zum Tatort.


    »Die Beschreibung nützt uns auch nicht viel«, stellte Korporal Brunner fest.


    »Wir wissen immerhin, dass eine Frau Zeugin des Vorgangs gewesen sein könnte. Das ist besser als nichts.«


    »Mein Gott. So viel Blut«, sagte Korporal Brunner leise, als sie am Brückenpfeiler angelangt waren, wo Peter Kauder niedergeschlagen worden war.


    »Ist der Kriminaltechnische Dienst verständigt?«, wollte Charkow wissen.


    »Die sollten jeden Augenblick auftauchen.«


    Charkow nickte. Sein Blick schweifte hinüber zum Club, aus dem Menschen strömten. Er wusste, dass der Club keine Genehmigung hatte und illegale Partys organisierte. Aber das interessierte ihn im Moment nicht. Er stellte sich in die Nähe der Blutlache und erkannte, dass der Brückenpfeiler Schutz vor dem Licht der einzigen Straßenlaterne und einen guten Ausblick auf den Eingang des Clubs bot.


    »Glauben Sie, man hat Ihren Kollegen überfallen?«, fragte Korporal Brunner.


    Charkow schüttelte den Kopf und versuchte, die ungefähre Position nachzuvollziehen, die Peter Kauder vor dem Angriff eingenommen haben könnte. Hatte Peter Kauder von hier aus jemanden beobachtet? Möglich wäre es. Aber wen und warum? Er rief Kummer an. Dieser nahm müde das Gespräch entgegen. Charkow erzählte kurz, was vorgefallen war und wollte wissen, ob er von Peter Kauder den letzten Stand der Ermittlungen erhalten hatte.


    »Sicher. Er hat die Befragungen im ausgeweiteten Gebiet weitergeführt, ist dabei aber auf nichts Interessantes gestoßen. Morgen wollte er weitermachen. Verdammt, was ist denn da passiert? Soll ich vorbeikommen?«


    »Nein, ich mach das hier schon.«


    Kummer wollte wissen, ob Kauder vernehmungsfähig sei, was Charkow verneinte. Er beendete das Gespräch und blickte wieder in Richtung des Clubs. Irgendetwas sagte ihm, dass Peter Kauder hier jemanden beobachtet hatte und ihn nicht darüber informieren wollte. Vielleicht, weil er sich seiner Sache selbst noch nicht sicher war.


    


    
      
        3Russisch für Trinken Sie einen Tee mit mir?

      


      
        4 Russisch für Ich mag das Gefühl, zu Hause zu sein, wenn ich arbeite.

      

    

  


  
    8. Kapitel


    Die nächsten Tage fühlten sich an, als würde man durch eine schwarze, zähe Flüssigkeit waten und ein undurchsichtiger Nebel jede Chance auf Orientierung rauben. Der seit Tagen herrschende Nieselregen über der Stadt schien die Manifestation dieses Gefühls in der Wirklichkeit zu sein. Charkows Team hatte der Angriff auf Peter Kauder erschüttert. Die Nachrichten der Ärzte waren düster. Sie hatten Peter Kauder in ein künstliches Koma versetzt. Man wusste nicht, wie stark sein Gehirn verletzt worden war und ob er bleibende Schäden davontragen würde. Ob er überhaupt überleben würde, konnte der leitende Arzt nicht mit Sicherheit sagen. Nur Charkow hatte davon erfahren und es für sich behalten. Fast täglich besuchte er Kauder.


    


    Seit einer Stunde war er nun schon bei Peter Kauder auf der Intensivstation und hatte hilflos zusehen müssen, wie die Maschinen Luft in die Lungen dieses Mannes pumpten und Schläuche die Körperflüssigkeiten ableiteten. Er hatte einmal gehört, dass Komapatienten einen hören konnten und man mit ihnen sprechen solle. Anfangs hatte er nicht gewusst, über was er mit Kauder hätte reden sollen. Vor einigen Tagen hatte er beschlossen, ihm einfach von den spärlichen Ermittlungsergebnissen zu erzählen. Er hatte festgestellt, dass ihm dieser Monolog, so empfand er das »Gespräch« mit Peter, mehr Klarheit über die Ermittlungen verschaffte. Heute begann er, ihm von ihrem Frust zu erzählen. Wie Priska, Cla und Walter es satthatten, auf der Stelle zu treten. Wie die Angst langsam in ihren Verstand kroch, die Zeit und somit die Chance, den Täter zu finden, rinne ihnen durch die Finger. Er erzählte Kauder, wie alle Ermittlungen in Sackgassen führten. Wie hilflos sie ohne ihn waren. Nicht nur seine Erfahrung fehlte allen, sondern auch seine besonnene Art.


    »Was hast du in dieser Nacht dort unter der Hardbrücke gesucht?«, fragte Charkow leise. »Ich komme nicht weiter. Wir finden keine Zeugen, Spuren oder eine Tatwaffe. Verdammt, Peter, du musst aufwachen und mir helfen.«


    Noch in der Tatnacht hatten sie eine Razzia im Club organisiert. Doch sie waren zu spät, da die Party vor dem Eintreffen der Einsatzgruppe aufgelöst worden war, weil die zwei Polizeistreifen am Tatort die Clubbesucher aufgeschreckt hatten. Charkow und seine Kollegen fanden einzig zwei betrunkene Jugendliche im Club vor, die sich an nichts mehr erinnern konnten.


    Auch in den beiden Fällen der toten Mädchen kamen sie keinen Schritt weiter. Iris di Lauro übermittelte nach wie vor die Rückmeldungen ihrer Kollegen. Jedoch kristallisierte sich kein potenziell Verdächtiger aus diesen Informationen heraus. Cla und Priska sprachen zwar mit allen Ärzten noch einmal persönlich, jedoch brachten diese Gespräche keine neuen Erkenntnisse. Priska beobachtete laufend die Meldungen der Suizide von jungen Frauen, doch auch hier Fehlanzeige. Am meisten ernüchterte sie, dass niemand Alina zu vermissen schien, was Priskas Verdacht, eine überforderte Mutter hätte das Baby abgelegt, immer wahrscheinlicher machte. Francine hatte die Untersuchungen der DNS von den beiden Tatorten abgeschlossen. Die DNS-Fülle vom Rosenhof war erschlagend und würde sie nicht weiterbringen. Die Auswertungen der DNS von der Baustelle hatten keine neue Erkenntnis gebracht.


    Dies war der Moment in den Untersuchungen, in dem jeder die Hürde der Frustration täglich überwinden musste, um nicht in Resignation unterzugehen. Charkow wusste, dass bald eine neue Richtung, ein Licht am Ende des Tunnels, gefunden werden musste.


    Er betrachtete seinen schweigenden Kollegen, dessen Kopfverband immer noch an die Tat erinnerte, und beschloss, dass es genug für heute war. »Mach’s gut, Peter. Ich komme morgen wieder.« Charkow zog seinen Mantel über und verließ das Zimmer.


    Als er aus dem Universitätsspital heraustrat, sog er die kühle Luft in seine Lunge. Unschlüssig schaute er dem allabendlichen Stau auf der Rämistraße zu. Fast in jedem der Autos saß nur eine Person und starrte erschöpft auf die Rücklichter des Vorgängers. Irgendwann wird uns unser Individualismus umbringen, dachte er. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er nicht mehr ins Büro gehen würde. Den ganzen Tag hatte er das Gefühl gehabt, untätig gewesen zu sein. Sicher, er und sein Team hatten getan, was sie in dieser Situation tun konnten. Doch es blieb dieser bittere Nachgeschmack von Unbefriedigtheit. Vom Selbstvorwurf, vielleicht doch noch etwas mehr tun zu können.


    Als er die Tram Nummer 10heranzuckeln sah, wusste er, was er trotzdem noch tun konnte. Er rannte zwischen den im Stau stehenden Autos hinüber zur Tramhaltestelle, fuhr zum Hauptbahnhof und von dort weiter zum neuen Straßenstrich von Zürich.


    *


    Evelina Schukowa saß unentschlossen vor ihrem Laptop und überlegte, ob sie noch die Kraft aufbringen würde, die Buchhaltung zu prüfen, oder ob es genug für heute war und sie sich lieber auf den Divan legen sollte, um ein Buch zu lesen. Ihr fiel die Visitenkarte von Charkow ins Auge. Er suchte sicher immer noch nach der kleinen Weißrussin. Mein Gott, dachte sie, wie kann ein Mann wie er nur Polizist sein? Er gefiel ihr, musste sie zugeben. Aber es war unmöglich, einen Polizisten zu lieben. Oder doch nicht? Sie wäre für diesen Versuch offen. Von Popow wusste sie einiges über Charkow. Er war weder verheiratet noch hatte er Kinder. Seine Familie bestand nur aus seinem autistischen Bruder und seiner Mutter. Somit war Charkow ein ungebundener, intelligenter, gut aussehender Mann. Sicher, er war älter. Aber sie liebte reifere Männer. Die meisten Männer in ihrem Alter waren dumme, kleine Jungen. Am schlimmsten waren die russischen Männer. Sie und ihre Freundinnen auf der Universität hatten sich geschworen, niemals einen Russen zu heiraten. Entweder waren sie machtbesessene, untreue Machos oder wurden zu schwachen, in Selbstmitleid versinkenden Kindern, die keine Frau, sondern einen Mutterersatz suchten. Charkow war da anders. Das hatte sie vom ersten Augenblick an gespürt. Er wusste, was er wollte. Aber er hatte auch eine melancholische, weiche Seite, die er sehr wahrscheinlich nicht nur vor ihr versteckte und sie reizte. Vielleicht sollte sie ihm doch helfen, seine kleine Weißrussin zu finden. Und vielleicht würde er ihr seine Dankbarkeit zeigen.


    »Also gut, mein Lieber, dann lass mich mal schauen, was ich für dich machen kann. Immerhin hast du seit unserem ersten Treffen nicht mehr angerufen und ungeduldig nachgefragt, ob ich nicht schon Neuigkeiten für dich habe. Anscheinend vertraust du mir.« Sie nahm seine Visitenkarte, steckte sie ein und ging in den Clubraum. Sie wollte sich in dieser Nacht ihre Gäste genauer anschauen und mal sehen, ob sie nicht doch Neuigkeiten für den schönen Polizisten herausfinden konnte.


    *


    Charkow betrachtete die Piktogramme auf dem Schild neben den Sexboxen. Sie zeigten, wie sich die Freier und die Prostituierten zu verhalten hatten. Die Kondome durften nicht auf die Straße geworfen und es durfte nicht gehupt werden. Es durften auch keine Videos gedreht und nicht fotografiert werden. Auch durfte man nur mit dem Auto das Areal befahren, zu Fuß, mit dem Fahrrad oder Motorrad hingegen nicht. Ein verrücktes Land, dachte Charkow. Ihm fiel der letzte Satz eines Sternberg-Gedichts ein, das er erst vor Kurzem gelesen hatte:


    


    Wie das Bild der Welt auch sei,


    wie es wechsle, wie es weiche,


    das Ereignis zündet neu,


    doch der Zug stets bleibt der gleiche.


    


    Wir ordnen und regeln alles bis zur Perfektion, dachte er. Das Chaos stirbt aus, weil man Angst davor hat. Er erkannte die Zwanghaftigkeit in diesen Handlungen.


    Plötzlich stand jemand neben ihm und sprach ihn an. »Hey, du. Du darfst hier nicht ohne Auto aufkreuzen.«


    Die Frau war Mitte 30, hatte rot gefärbte, lange Haare und war für die Temperaturen viel zu leicht bekleidet. Der kurze Rock hörte knapp unter ihrem Gesäß auf. Ihre dünnen Beine erinnerten an Streichhölzer. Auf ihren sehnigen Armen sah er Gänsehaut.


    »Guten Abend, ich weiß, dass man nicht zu Fuß hier rein darf.«


    »Na, ich verrat’s auch nicht, schöner Mann! Willst du dir mit mir einen angenehmen Abend machen?«


    »Ich bin Maxim Charkow und suche nach einer Freundin von mir. Eine Weißrussin. Sie muss in deinem Alter sein, so Mitte 20.«


    Das Kompliment half nichts.


    »Bin ich dir nicht hübsch genug?«


    »Das ist es nicht. Aber ich muss diese Frau finden. Ich glaube, sie ist in Gefahr.«


    Die Rothaarige wich einen Schritt zurück und zeigte ihm offen ihr Misstrauen. »Bist ’n Bulle?«


    In diesem Moment kam eine andere Frau aus einer der Boxen auf sie beide zu, die Charkow nur zu gut kannte.


    »Hey, Süße, der Mann ist mein Freund und in Ordnung«, rief Melinda der Frau zu.


    »Erzähl kein Quatsch. Der Typ ist sicher ’n Bulle.«


    »Ja, das ist er. Und er ist mein Freund.«


    »Na, dann kümmer dich doch selbst um deinen Freund. Ich muss heute noch Geld verdienen.« Die Rothaarige erblickte einen heranfahrenden Mercedes und rannte gleich zur Fahrerseite, um sich den vielversprechenden Kunden zu sichern.


    »Lizzy lernt das auch noch«, sagte Melinda lakonisch.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Charkow.


    Melinda nickte in Richtung des Mercedes und Charkow beobachtete den Verlauf des Gesprächs zwischen Lizzy und dem Fahrer. Sie verhielt sich nett und servil zu dem Mann. Gab ihr Bestes. Plötzlich verschwand ihr Lächeln. Eine heftige Diskussion entbrannte zwischen den beiden. Als Lizzy die Handtasche auf das Autodach schlug, fuhr der Mercedes mit schnellem Tempo fort. Lizzy warf Melinda einen frustrierten Blick zu und verschwand allein in einer der Sexboxen.


    Melinda schüttelte lachend den Kopf. »Du fällst immer wieder auf diese Typen rein«, rief sie Lizzy hinterher.


    Charkow hatte das CD auf dem Nummernschild des Mercedes gesehen. Nach Feierabend nutzten die Chauffeure einiger Botschafter das Privileg, mit den teuren Botschaftsfahrzeugen hierher zu fahren, in der Hoffnung Eindruck zu machen. Nur reichte oft das Geld nicht für ihre Wünsche oder sie waren aus dem arabischen Raum, erst seit Kurzem in der Schweiz und hatten die Vorstellung, die Frauen würden ihnen unentgeltlich zur Verfügung stehen.


    »Ich war bei der Neuen vom KGB«, sagte Charkow.


    »Und, wie ist sie?«


    Charkow zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht.« Er setzte sich mit Melinda auf eine Bank, die im Wäldchen gegenüber der Sexboxen war. Der Nieselregen machte eine Pause. Blaue und weiße Krokusse bedeckten den Waldboden. Die Farben der Stadt. »Sie ist undurchsichtig.«


    »Hier gibt es einen neuen Typen«, sagte Melinda leise und Angst schwang in ihrer Stimme mit.


    »Einen Zuhälter?«


    Melinda zuckte mit den Achseln. »Der sieht aus wie ein Buchhalter.« Sie lachte unsicher und wurde schnell wieder ernst. »Ich mag ihn nicht.«


    »Warum?«


    »Er hat komische Augen. Sie sind…«, sie suchte nach den passenden Worten, »… wie verschleiert. Sie erzählen von Falschheit.«


    »Warum erwähnst du gerade ihn? Siehst du eine Verbindung zu der Weißrussin, die ich suche?«


    »Wenn er hier ist, redet er nur mit den Russinnen und den anderen von dort.«


    »Du meinst, die anderen Frauen aus dem Ostblock?«


    »Ja.«


    »Hat er hier Frauen?«


    Melinda nickte zögerlich. »Ich habe ihn nach deiner Weißrussin gefragt. Hab ihm gesagt, ein Freund von mir wolle sie kennenlernen. Da hat er mich angeschaut, als ob er mich töten wollte.«


    »Du weißt, dass du mich anrufen kannst, wenn dir Gefahr droht.«


    »Ja, das weiß ich. Aber bist du auch schnell genug bei mir?«


    Charkow blieb ihr eine Antwort schuldig, da er ihr dieses Versprechen unmöglich geben konnte. »Ist eine seiner Frauen hier?«


    Melinda schaute sich um und zeigte auf eine blonde junge Frau, die sich gerade eine Zigarette anzündete.


    »Hast du einen Namen?«


    »Von dem Mann?«


    »Ja.«


    Melinda schüttelte den Kopf.


    »Kannst du ihn mir beschreiben?«


    »Er ist klein, aber stark. Grau.«


    »Grau?«


    »Seine Kleidung und seine Haut.«


    »Ist er jung?«


    »Nein, so wie du.«


    Charkow warf ihr einen Blick von der Seite zu und sah, dass sie Letzteres nicht im Scherz gesagt hatte. In Gedanken ging er die Zuhälter durch, die er im Laufe der Jahre kennengelernt hatte, konnte sich aber an niemanden erinnern, auf den die Beschreibung Melindas zutraf.


    »Sag nicht, dass du das von mir hast.«


    »Das verspreche ich dir. Wenn er hier auftaucht, versuche dir das Nummernschild seines Wagens zu merken.«


    »Er kommt immer mit einem Taxi.«


    Der Mann war vorsichtig, dachte Charkow. »Ruf mich an, wenn er hier ist.«


    »Das mach’ ich.«


    »Danke für deine Hilfe.« Charkow stand auf und lief zu der jungen Frau mit der Zigarette. Melinda blieb dieses Mal sitzen und half ihm nicht, ihn vorzustellen. Die junge Frau stammte aus Russland und nannte sich Lea. Charkow schlug wieder Misstrauen entgegen, obwohl er mit ihr Russisch sprach. An diesem Abend würde er nichts mehr erfahren. Müde, aber froh, doch noch einen Hinweis erhalten zu haben, machte er sich auf den Heimweg. Er wusste nicht, dass er noch in dieser Nacht die Bekanntschaft des kleinen grauen Mannes machen würde.


    *


    Evelina Schukowas Blick wanderte über die Gesichter ihrer Gäste. In dieser Nacht waren vorwiegend Stammkunden im KGB. In einer Gruppe älterer Männer sah sie Vasilij Sokolow, den russischen Botschafter. Sie wusste viel über ihn. Mehr als über Charkow. In diesem Moment erblickte Sokolow sie und nickte ihr kurz zu. Evelina Schukowa schenkte ihm ein kurzes Lächeln und trank einen Schluck Chai, den sie mit an die Bar genommen hatte. Sokolow hatte ihr damals geholfen, in die Schweiz zu kommen. Für seine Hilfe zeigte sie sich bis heute erkenntlich: in ihrem Club durfte er verkehren und konsumieren, ohne jemals eine Rechnung zu erhalten. Nur für die Frauen ließ sie ihn bezahlen. »Die Arbeit der Frauen ist nicht in unserem Freundschaftsangebot enthalten«, hatte sie ihm gleich zu Anfang erklärt, »meine Rechnungen begleiche ich immer noch selbst.« Sokolow hatte verstanden, dass sie über diesen Punkt niemals verhandeln würde, und ihre Forderung akzeptiert. Dafür garantierte sie ihm Anonymität. Keine ihrer Angestellten durfte etwas über seine Anwesenheit nach außen dringen lassen, was sie bis heute erfolgreich durchgesetzt hatte, weil sie sehr gut bezahlte und deren Sicherheit garantierte.


    Popow und die Konkurrenz hatten sie anfänglich ausgelacht. Sie sei eine Idealistin, die mit ihrem Verhalten Geld verlieren würde, anstatt durch die Ausbeutung der Frauen Gewinne zu maximieren. Nach wenigen Monaten wurden sie eines Besseren belehrt. Das KGB hatte die besten Umsätze der Branche und fuhr bessere Gewinne ein als jemals zuvor. Evelina Schukowa konnte sich die Frauen aussuchen. Sie nahm nur erfahrene, selbstständige und unabhängige Frauen. Der faire Umgang mit ihnen und der Umstand, dass sie selbst eine Frau war, schufen rasch Vertrauen. Die Voraussetzung für den Erfolg des KGB. Evelina Schukowa hatte sich im harten Finanzgeschäft mit Ellenbogen trainiert, die ihr jetzt zugutekamen. Anfänglich setzte sie diese gegen die Frauenhändler ein, die in ihr ein leichtes Opfer für ihre menschenverachtenden Deals sahen. Sie lernten schnell, dass sie im KGB auf Granit beißen würden. Sie erkaufte sich den Schutz einer Gruppe Elitesoldaten. Als die Unruhen in der Ukraine begannen, half sie den fünf Männern und ihren Familien mit Sokolows Unterstützung, in der Schweiz Asyl zu erhalten. Offiziell gehörten sie jetzt zum Botschaftspersonal. Inoffiziell bezahlte sie einen Teil des Gehalts dieser Männer und erhielt als Gegenleistung Hilfe jeglicher Art. Als einer der Menschenhändler zu aufdringlich wurde, brachen die Männer ihm beide Handgelenke und ließen ihn wissen, dass weitere Belästigungen von Evelina Schukowa schlimmere Folgen haben würden. Von diesem Tag an wagte sich kein Menschenhändler mehr in ihre Nähe.


    Aber heute Nacht hoffte sie, dass ein bestimmter Menschenhändler auftauchen würde. Er war neu in der Szene. Jeder sprach von ihm. Von seiner unscheinbaren, ja, fast schon biederen Art, die im Gegensatz zu den Gerüchten stand, die ihn als unnachgiebigen, gewalttätigen Menschen beschrieben.


    Der Club hatte sich in der letzten Stunde gefüllt. Männer kamen und gingen. Darunter wie immer auch einige Frauen oder Paare, die das Clubangebot schätzten. Evelina Schukowa sah sich um. Sie entdeckte viele neue Gesichter. Ein gutes Zeichen. Anscheinend empfahl man ihren Club weiter. Plötzlich wurde sie unruhig. Es war nur ein Gefühl. Ohne zu wissen, woher es kam. Sie blickte in Richtung der Behandlungsräume, vor der eine größere Gruppe Männer stand, die sich angeregt unterhielten. Eine der Türen war geöffnet, was unüblich war. Lotta, eine ihrer Angestellten, stritt sich vor dem Zimmer mit einem Kunden. Bevor Evelina Schukowa einschreiten konnte, schlug der Mann zu. Lotta fiel hart auf den Boden. Das war der Moment, in dem Evelina Schukowa alles um sich herum vergaß. Zu oft hatte sie diese Szene in ihrer Kindheit bei ihren Eltern mit ansehen müssen. Als sie auf den Mann zulief, seinen grauen Anzug, sein unscheinbares Äußeres und seinen kleinen, aber kräftigen Körper wahrnahm, wusste sie, dass sie den ganzen Abend auf ihn gewartet hatte. Noch bevor der Mann sich umdrehen konnte, packte sie ihn im Genick und schlug, ohne eine Sekunde zu zögern, ihn mit dem Gesicht voraus gegen den Türrahmen, sodass sein Nasenbein mit einem lauten Krachen brach. Zwei gezielte Tritte in die Kniekehlen ließen ihn auf den Boden sinken. In nur wenigen Sekunden hatte sie den Mann in das Zimmer gezogen, die Tür verschlossen und ihr Mobiltelefon zur Hand. Sie wählte Charkows Nummer, während der kleine graue Mann sich vor Schmerz auf dem Boden krümmte. Sie war sich sicher, er würde Charkow zu der kleinen Weißrussin führen.


    *


    Eine Viertelstunde später traf Charkow mit zwei Streifenpolizisten im Schlepptau ein. Er konnte kaum glauben, tatsächlich den Mann vor sich zu haben, vor dem Melinda so viel Angst hatte. Laut Evelina Schukowas Aussage hatte der Mann Lotta Gewalt angetan. Sie habe ihre Angestellte gegen ihn verteidigen müssen, gab sie ungerührt zu, und erstattete Anzeige gegen ihn. Erstaunt über Evelina Schukowas Kraft und Gewaltbereitschaft nahm er den Mann zum Verhör mit. Auf dem Weg zur Hauptwache rief er Priska an. Sie hatte schon geschlafen, doch als er ihr die Lage schilderte, war sie hellwach und versprach, so schnell wie möglich im Büro zu sein, um mit Charkow die Einvernahme durchzuführen.


    Nun saßen sie eine geschlagene halbe Stunde mit Hans Furrer zusammen im Verhörraum, ohne mehr als seinen Namen, die Wohnadresse und seinen Beruf erfahren zu haben. Hans Furrer gab vor, Handelsunternehmer zu sein. Er importierte und exportierte Waren jeglicher Art. Rumänien, Bulgarien und der Osten Russlands waren die Länder, mit denen er mehrheitlich Geschäfte tätigte. Im Internet hatte Priska recherchiert, dass Furrer ein Studium in Finanzwissenschaft an der Universität St. Gallen absolviert hatte und mehrere Jahre in internationalen Beratungsfirmen tätig gewesen war. Die Website von Furrers Unternehmen wirkte professionell und vermittelte einen seriösen Eindruck. Für Charkow war sie nur Fassade, ein weiteres Element, mit dem Furrer seine tatsächlichen Geschäfte tarnte. Heute stammten die Kriminellen nicht mehr zwingend aus sozial problematischem Umfeld, sondern waren gebildet und brachten Erfahrungen aus der Wirtschaftswelt mit. Ins Milieu begaben sie sich nur, weil hier schnelles Geld zu machen war. Oft schneller als an der Börse.


    Seit mehreren Minuten saß Charkow Furrer gegenüber am Tisch und blickte ihm unverwandt ins Gesicht, ohne ein Wort zu sagen. Furrer betrachtete seine Hände. Ihm wurde die Situation offensichtlich unangenehmer. Priska stand in der Ecke des Raumes hinter Furrer und wurde unruhig, obwohl sie Charkows Verhörstrategien kannte.


    Charkow räusperte sich, nahm ein Papier aus der Akte und las noch einmal die Aussage vor, die sie bis jetzt von Furrer zu Protokoll genommen hatten. Langsam schob er das Papier zu Furrer, sodass er es lesen konnte, und tippte mit dem Finger auf den Text. »Warum noch einmal haben Sie die Mitarbeiterin von Frau Schukowa geschlagen?«


    Furrer seufzte genervt. »Weshalb fragen Sie mich das schon wieder? Es steht doch alles da.«


    Charkow nahm das Papier zurück und las es noch einmal mit einem ungläubigen Blick. »Sie haben diese Frau geschlagen, weil Sie von ihr mit einer Peitsche angegriffen wurden?«


    Furrer schwieg.


    »Herr Furrer, Sie befanden sich in einem SM-Club. Das war Ihnen doch sicher bewusst, als Sie eines der sogenannten Behandlungszimmer des KGB betraten?«


    Priska musste sich ein Lachen verkneifen.


    »Lotta Petrow sagte aus, dass Sie sie abwerben wollten. Stimmt das?«, fuhr Charkow fort.


    Furrer schwieg und blickte ostentativ auf seine Uhr.


    »Als sie es ablehnte, wurden Sie handgreiflich und wollten sie mit Gewalt aus dem Club zerren. Zeugen können das bestätigen.«


    »Herrgott noch mal! Wem glauben Sie? Einer dahergelaufenen Nutte oder mir?«


    Nun war es Charkow, der schwieg. In seinem Schweigen lagen mehr Worte, als wenn er die Antwort ausgesprochen hätte.


    »Wann kommt mein Anwalt? Ohne ihn sage ich nichts mehr.«


    »Sie haben eine Frau angegriffen. Da nützt Ihnen Ihr Anwalt nicht viel. Ich kann Sie erst einmal 48Stunden hier behalten, bis wir die Sachlage geklärt haben.«


    »Mein Anwalt wird Ihnen die Strafprozessordnung schon erklären. Ich empfehle Ihnen, mich gehen zu lassen.«


    »Und ich empfehle Ihnen, die Strafprozessordnung besser zu lesen«, ließ sich Charkow nicht aus der Ruhe bringen. »Gemäß Artikel 221muss eine Person einer Tat dringend verdächtig sein, damit die Untersuchungshaft zulässig ist. In Ihrem Fall steht ernsthaft zu befürchten, dass Sie versuchen, die Wahrheitsfindung zu beeinträchtigen, wenn ich Sie laufen lasse. Beispielsweise durch Beeinflussung von Zeugen oder des Opfers.«


    Furrer rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Also, was muss ich tun, damit ich morgen früh wieder meinen Geschäften nachgehen kann?«


    »Herr Furrer, ich handle nicht mit Ihnen. Wenn Sie mir helfen können, überlegen der Staatsanwalt, meine Kollegin und ich, ob wir das Risiko, Sie früher gehen zu lassen, auf uns nehmen werden. Das wird frühestens morgen gegen Mittag möglich sein.« Charkow lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wartete auf Furrers Reaktion.


    »Fragen Sie schon«, sagte Furrer gequält.


    »Erzählen Sie mir, mit welcher Art Waren Sie handeln.«


    »Was soll das denn jetzt?«


    »Das ist doch eine ganz einfache Frage, die Sie mir sicher beantworten können. Mich interessieren vor allem Waren aus Weißrussland.«


    »Da muss ich meine Bücher einsehen. Ich habe nicht alle Transaktionen auswendig im Kopf.«


    »Lassen Sie mich konkreter werden. Ich suche eine junge Frau aus Weißrussland, die vor Kurzem ein Kind bekommen hat.«


    »Was hat das mit mir zu tun?«


    »Zeugen sagen, dass man Sie zusammen gesehen hat. Sie sagen auch, dass Sie mit Frauen handeln.«


    Furrer zuckte unmerklich zusammen, ließ sich jedoch nichts weiter anmerken. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    Charkow drehte sein Tablet-PC so, dass Furrer darauf blicken konnte. Er schaltete den Bildschirm ein und Fotos von Alinas Obduktion erschienen. Charkow wischte langsam durch jedes einzelne Bild.


    Furrer sah angewidert die ersten drei Aufnahmen an, bis er es nicht mehr aushielt. »Was soll dieser Scheiß?«


    »Das ist das, was von dem Kind der Weißrussin übrig blieb, nachdem wir es gefunden hatten.«


    »Oh nein. Ich weiß, worauf das hinausläuft. Sie wollen mir dieses tote Baby anhängen. Dieses Baby, von dem die Medien berichteten. Nein, so läuft das hier nicht. Klagen Sie mich von mir aus wegen Körperverletzung an. Aber damit hier…«, er zeigte auf die Bilder und schob angewidert das Tablet von sich weg, »… damit habe ich nichts zu schaffen.«


    Charkow spürte, dass an Furrers Reaktion etwas nicht echt war. Entweder hatten ihn die Bilder verstört, oder er war ein guter Schauspieler, der gerade die Fassung verlor. Er blickte ihm unverwandt in die Augen und suchte nach einer Antwort. »Sie haben keine Angst, die Verantwortung für das tote Baby tragen zu müssen. Sie haben Angst um Ihre Reputation.« Charkow sah, dass er richtiglag. »Wissen Sie, Herr Furrer, ich kenne die Gesetze der Branche, in der Sie tatsächlich tätig sind, besser als Sie. Mit Frauen zu handeln ist akzeptiert. Doch Babys zu töten ist etwas anderes.«


    Schweißperlen bildeten sich auf Furrers Stirn. Er schien fieberhaft nach einem Ausweg zu suchen.


    »Ich will wissen, wo die Mutter dieses Babys ist«, forderte Charkow in einem Tonfall, der keine Alternative ließ.


    »Hören Sie. Ich helfe ab und an Frauen aus Weißrussland. Es sind Bekannte meiner Geschäftskontakte.«


    »Und wie sieht diese Hilfe genau aus?«, mischte sich jetzt Priska ein. Sie setzte sich neben Charkow und zeigte Furrer offen ihre Verachtung.


    »Geschäftsfreunde von mir haben eigene Kinder oder kennen Kinder von Verwandten, die hier im Westen eine Ausbildung machen wollen oder einen Job suchen.«


    »Sicher eine Ausbildung im Tabledance, oder vermitteln Sie ihnen lieber einen tollen Job als Prostituierte?«, rutschte es Priska raus.


    »Muss ich mich hier beleidigen lassen?«, fragte Furrer an Charkow gewandt.


    »Wir können die nächsten Stunden Ihren Märchen zuhören, oder Sie verraten mir einfach den Namen der Frau aus Weißrussland.« Charkow beugte sich noch weiter zu Furrer vor, blickte ihm direkt ins Gesicht und drückte die Pause-Taste der Videokamera, die ihre Vernehmung dokumentierte. »Ich mache mir Sorgen um diese Frau und will wissen, warum dieses Kind sterben musste. Sollte ich in den nächsten Tagen diese Frau tot auffinden, verspreche ich, Ihnen Ihr Leben zur Hölle zu machen.«


    »Lidija Krylowa«, sagte Furrer leise.


    »Und weiter?«, fragte Priska.


    »Nichts weiter«, antwortete Furrer.


    »Ich will eine Adresse, ihren Aufenthaltsort.«


    »Keine Ahnung!«, blaffte er sie an.


    »Aber Sie haben sicher eine Ahnung, an wen Sie die Frau vermittelt haben?«


    »Ich habe die Frau nicht vermittelt, verdammt noch mal! Ich habe ihr geholfen, ins Land zu kommen, und seitdem ist sie verschwunden!«


    »Haben Sie ein Foto von ihr?«, wollte Charkow wissen.


    Furrer schüttelte trotzig den Kopf.


    Charkow wusste, dass er log. Ein Frauenhändler hatte immer Fotos seiner Ware. Aber damit hätte Furrer sich selbst belastet.


    »War sie die Tochter einer Ihrer Geschäftsfreunde oder nur eine Verwandte?«


    »Eine Verwandte… glaube ich.«


    »Ich will den Namen dieses Geschäftskontaktes, der Ihnen diese Frau, sagen wir mal, anvertraut hat.«


    Furrer verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt.«


    »Sie wollen doch morgen hier raus, oder?«, sagte Charkow in versöhnlichem Tonfall, weil er spürte, dass er ihm wieder etwas Raum geben musste. »Ich will nur wissen, wo sich ihre Familie aufhält. Die Stadt reicht mir.«


    Furrer überlegte, schien sich dann aber einen Ruck zu geben. »Sie stammt aus Homel. Ihre Familie wohnt im östlichen Teil der Stadt. Mehr weiß ich nicht.«


    »Haben Sie die Frau persönlich kennengelernt?«


    »Ja, schon«, antwortete Furrer zögerlich.


    »Sie wissen somit, wie Lidija Krylowa aussieht?«


    Furrer nickte.


    Charkow würde heute nicht mehr von ihm erfahren. Er rief zwei Polizisten und wies sie an, Furrer in eine Zelle zu bringen.


    »Ich habe Ihnen gesagt, was Sie hören wollten! Morgen Mittag will ich hier raus sein!«, blaffte ihn Furrer an, als die Polizisten seine Oberarme packten.


    »Morgen Vormittag wird eine Zeichnerin zu Ihnen kommen. Sie wird mit Ihrer Hilfe ein Bild von Lidija Krylowa anfertigen. Zeigen Sie sich bitte kooperativ. Anschließend reden wir über eine frühere Entlassung aus der Untersuchungshaft.«


    Furrer fluchte und verlangte Garantien. Aber Charkow ließ sich auf keine Diskussion ein, stand auf und verließ mit Priska den Verhörraum, während einer der Polizisten Furrer Handschellen anlegte.


    Charkow lud Priska zu einem Kaffee in der Rio-Bar ein. Diese befand sich direkt am Kopf der Gessnerbrücke. Es war kurz vor Mitternacht und die Angestellten begannen, die Stühle auf die Tische zu stellen, um den Boden zu wischen. Er erzählte Priska, was sich in dieser Nacht zugetragen hatte.


    »Wir müssen diesen Kerl wegen Frauenhandels drankriegen«, sagte Priska. »Sonst macht er einfach weiter.«


    Er schätzte Priskas Emotionalität, ihre persönliche Anteilnahme. Aber sie musste lernen, die Dinge nicht zu nah an sich rankommen zu lassen, sonst würde sie eines Tages daran zerbrechen.


    »Wir werden ihn am schnellsten zur Verantwortung ziehen können, wenn wir Lidija Krylowa finden«, stellte Charkow ruhig fest.


    »Warum glaubst du das? Die Frau wird sehr wahrscheinlich nicht gegen Furrer aussagen, weil sie Angst hat.«


    »Wir werden sehen.«


    »Und was ist, wenn sie ihr Kind selbst abgelegt hat?«, regte sich Priska auf. »Dafür wird sie und nicht Furrer ins Gefängnis kommen.«


    »So sind die Gesetze.«


    »Aber dieser Kerl ist letztendlich für dieses Leid verantwortlich.«


    »Ich verstehe deine Wut, aber gib den Dingen Zeit, die sie zur Entwicklung brauchen.«


    »Wie kannst du nur so gelassen sein?«


    »Ich bin nicht gelassen. Menschen wie Furrer sind mir genauso zuwider wie dir. Aber ich kann die Wahrheit nicht verbiegen. Wir sammeln Fakten, mit denen sich die Wahrheit langsam zusammensetzt. Das ist unser Job«, erwiderte Charkow weiterhin ruhig. »Du fühlst dich hilflos. Ich weiß, wie das sich anfühlt. Aber ich weiß auch, dass du diese Ohnmacht immer wieder überwinden wirst. Du hast es schon oft getan. Und das ist eine Stärke, die nur wenige Ermittlerinnen haben.«


    Priska schien sich etwas zu beruhigen. Er sah, wie schwer es ihr fiel, sein Kompliment anzunehmen.


    »Flügel«, sagte er plötzlich.


    »Was?«


    »›Krylowa‹ bedeutet ›mit Flügeln‹«, erklärte er.


    »Menschen haben keine Flügel«, sagte Priska traurig. »Nur Engel.«


    »Dann lass uns Lidija Krylowa rechtzeitig finden.«


    Er zahlte. Gleich morgen früh würde er mit der Zeichnung zu Evelina Schukowa gehen und Furrer erst laufen lassen, wenn er eine Spur zu Lidija fand oder ihn das Gesetz dazu zwang.


    

  


  
    9. Kapitel


    Georgette fühlte sich erleichtert, als sie die Tür von Gabriela Goldsachs’ Praxis hinter sich ins Schloss fallen ließ. Sie war heute nah dran gewesen, die Therapie abzubrechen. Ihre Schmerzen im Rücken waren wieder da. Was brachte es also, die Therapie weiterzuführen? Auch hatte Gabriela wieder versucht, in ihre Vergangenheit einzudringen. Warum verstand diese Frau nicht, dass sie dies nicht wollte? Konnte sie nicht akzeptieren, dass es nichts in ihrer Kindheit gab, was mit ihren Schmerzen in Zusammenhang stand?


    Ihr Mobiltelefon riss sie aus ihren Gedanken. Schon wieder diese unbekannte Nummer, dachte sie und drückte den Anruf weg. Jetzt kamen ihr die Textnachrichten wieder in den Sinn. Fast hätte sie Gabriela davon erzählt. Seit zwei Wochen erhielt sie obszöne Nachrichten von einem Unbekannten, der so tat, als ob er mit ihr befreundet sei. Er schrieb ihr anzügliche Texte, in denen er Sexpraktiken erwähnte, die er gerne mit ihr ausprobieren wollte. Sie verstand nicht, warum sie diese Texte überhaupt erhielt. Sie machten ihr Angst. Der Unbekannte wusste Dinge über sie, die er unmöglich wissen konnte. Intime Dinge. Es war absurd. Der Mann sprach über Nächte, die er angeblich mit ihr verbracht hatte. Aber Georgette war diesem Mann nie begegnet. Sie hatte in den letzten Jahren überhaupt keinen Mann mehr kennengelernt, geschweige denn eine sexuelle Beziehung gehabt. Ihr Mobiltelefon läutete erneut. Wieder erschien dieselbe Nummer auf dem Display. Verärgert schaltete sie ihr Mobiltelefon aus.


    Sie konzentrierte ihre Gedanken auf ihre Tochter, die sie gleich sehen würde. Auf Anraten des Kanzleiinhabers hatte Georgette ein paar Tage freigenommen. Sie solle ihre Überstunden abbauen, hatte er ihr geraten, was sie dankend annahm, da ihre Rückenschmerzen wieder stärker geworden waren. Nun würde sie etwas Zeit für sich und ihre Tochter haben. Sie hätte sich darüber freuen sollen, doch sie konnte sich nicht entspannen. Als der Kanzleiinhaber ihr anbot, sich ein paar freie Tag zu nehmen, war sie unsicher gewesen. Sie hatte ihn gefragt, ob er vielleicht mit ihrer Arbeit nicht zufrieden sei oder ob ihre Ausfälle wegen der Schmerzen ein Problem seien. Daraufhin hatte er gelacht. Er mache sich eher Sorgen, dass sie zu viel arbeite und zu wenig Ferientage beziehen würde. Schließlich hätte sie ja auch noch eine Tochter. Sie war immer noch unsicher gewesen, als sie sein Büro verließ. Die Zukunft war das Einzige, was sie hatte. Und diese Zukunft bestand aus ihrer Karriere und ihrer Tochter. Sie musste beides erfolgreich meistern. Diese Zukunft gab ihr Halt.


    Sie lebte ein gutes Leben mit ihrer Tochter. Sicher, der Vater ihrer Tochter hatte damals die Verantwortung nicht übernehmen wollen. Aber sie hatte ihr Studium trotz Kind beendet und hatte das Glück, kurz darauf ihre Stelle bei einer renommierten Anwaltskanzlei in Zürich antreten zu können. Das erste Mal fühlte sie sich von der Gesellschaft angenommen. Früher war das anders. Sie hatte immer das Gefühl, nicht dazuzugehören. Nicht normal zu sein. Immer war sie darauf bedacht, die Erwartungen der anderen zu erfüllen. Sich anzupassen. Und nun schien sie endlich den Lohn für ihre Anstrengungen zu ernten. Das Gefühl einer sicheren Zukunft hatte sie glücklich gemacht. Bis zu dem Tag, als diese Schmerzen einsetzten. Sie kamen plötzlich. Ganz deutlich spürte sie, wie sie nichts fühlen, nichts empfinden konnte. Weder für ihre Tochter noch für sich selbst. Schon gar nicht für die Klienten oder Kollegen in der Anwaltskanzlei. Ihr Körper verhinderte, dass sie perfekt funktionierte. Die Angst, deshalb alles wieder zu verlieren, was sie sich so mühevoll erarbeitet hatte, wuchs mit jeder Schmerzattacke. Es gab Tage, da konnte sie sich kaum bewegen. An diesen Tagen war sie wie tot. Am meisten verunsicherte sie das Wissen, dass das innere Sterben nichts Neues für sie war. Dieser Tod war schon lange ihr Freund. Von Zeit zu Zeit hatte sie den Eindruck, er würde mit ihr sprechen. Sie verstand nicht, was er sagte. Sie spürte seine Worte nur. Sie waren dunkel, beängstigend. Die Dunkelheit in ihr wurde größer. Übernahm die Kontrolle. Darauf konzentriert, den Schmerz zu ignorieren, lief sie durch die Straßen in Richtung ihrer Wohnung, ohne dass sie irgendetwas von ihrer Umwelt wahrnahm.


    Plötzlich stand sie vor ihrer Wohnungstür. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie schon angekommen war. Ein nervöses Gefühl erfasste ihre Magengegend. Sie kannte es. Es war immer dasselbe. Ein Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, aber nicht zu wissen, woher es kam. Sie gab schnell den Code an der Eingangstür ein und blickte hinauf zum dritten Stock, wo ihre Tochter auf sie wartete. Plötzlich setzten wieder ihre Kopfschmerzen ein. Im Treppenhaus musste sie kurz stehen bleiben, weil ihr schwindelig wurde. Wenige Stufen über ihr öffnete sich eine Tür. Frau Seifert stand vor ihr, hatte die Arme in ihre dicken Hüften gestemmt und bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick.


    »So geht das nicht weiter, Frau Lüthi!«


    Georgette verstand nicht, warum sie diese Frau immer wieder mit denselben absurden Vorwürfen konfrontierte. Frau Seiferts Eigentumswohnung lag ein Stockwerk unter ihrer. Oft mischte sie sich in das Leben der anderen Bewohner ein. Aus ihr unerfindlichen Gründen hatte Frau Seifert einen besonderen Hass auf sie entwickelt. Sie konnte es dieser Frau nie recht machen.


    »Ich habe, wie Sie, sehr viel Geld für meine Eigentumswohnung bezahlt und ich verlange, dass Sie leiser sind, wenn Sie Ihre Freunde mit nach Hause nehmen. Man könnte meinen, Sie betreiben ein Bordell, so laut sind Sie und diese… Männer!« Das letzte Wort sprach Frau Seifert mit einer Verächtlichkeit aus, als ob alle Männer der letzte Abschaum wären.


    Georgette verstand nicht, wovon Frau Seifert sprach. Sie hatte, seit sie ihren Mann verlassen hatte, keinen Freund mehr gehabt, geschweige denn irgendeinen Mann mit nach Hause genommen. »Frau Seifert, ich bin nicht die einzige junge Frau in diesem Haus. Da liegt sicher eine Verwechslung vor. Ich arbeite den ganzen Tag in der Kanzlei und habe keine Zeit für Freunde.«


    »Ach ja? Ich bilde mir das wohl alles ein, oder was?«


    Frau Seiferts Stimme rutschte ein Tonlage höher. Georgette spürte plötzlich unbändigen Hass in sich aufsteigen. Der Hass war so stark, dass er ihr Angst machte.


    »Hören Sie, ich…«, wollte Georgette sie beschwichtigen.


    »Nein! Jetzt hören Sie mir mal zu. Wenn Sie nicht sofort diesen Lärm unterbinden, werde ich…«


    »Du blöde Fotze! Halt endlich deine Schnauze!«, platzte es aus Georgette heraus. Sofort verstummte sie wieder. Frau Seifert war sprachlos. Noch nie hatte sie die alte Frau so bezeichnet. Georgette empfand nur noch unendliche Scham und Entsetzen über das Gesagte. Ganz unerwartet wurden die Kopfschmerzen stärker und ihr wurde schlecht. Ohne ein weiteres Wort rannte sie an Frau Seifert vorbei in ihre Wohnung. Auf der Toilette übergab sie sich. Ihr Körper zitterte. Auf ihre Haut trat kalter Schweiß. Frau Seifert war ihr nachgelaufen und stand nun vor ihrer verschlossenen Wohnungstür, von wo sie Georgette lautstark mit weiteren Vorwürfen bedachte. Georgette schloss die Augen. Die Worte von Frau Seifert verschwammen in ihrem Kopf. Es herrschte einen Augenblick lang völlige Stille in ihr. Und dann war sie auf einmal da. Sie hörte wieder diese Stimme, die aus dem Dunkelsten ihrer Seele zu ihr zu sprechen schien und sie in unendliche Angst versetzte, und von der sie wusste, dass sie sich von ihr heute nicht mehr befreien konnte.


    *


    Maxim Charkow sah es in ihrem Gesicht. »Sie kennen sie?«


    Evelina Schukowa gab ihm die Zeichnung zurück. »Hat Furrer Ihnen die Frau beschrieben?«


    »Ja. Und er will Sie wegen Körperverletzung anzeigen.«


    »Ich habe nur meine Mitarbeiterin und mich verteidigt.«


    »Das sehen Furrer und sein Anwalt anders.«


    »Mir ist nur wichtig, wie Sie das sehen.«


    »Ich sammle Fakten. Urteile fällen Gerichte.«


    Sie nahm einen Schluck Chai und schenkte Charkow nach. »Warum vertrauen Sie mir nicht?«


    »Vertrauen kann man nicht einfach so haben. Jeder muss es sich erst verdienen. Oder vertrauen Sie mir?«


    »Lassen Sie mich somit den Anfang machen«, sagte sie mit einem vielsagenden Lächeln. »Ich werde Ihnen erzählen, woher ich diese Frau kenne. Und Sie erfahren eine Seite meines Lebens, die ich nicht jedem offenbare. Nur müssen Sie mir versprechen, dass Sie es für sich behalten.«


    »Mein Vertrauen gewinnen Sie, wenn Sie mir Ihres schenken. Ein Versprechen kann ich Ihnen nicht geben.«


    »Nun gut. Diese Frau ist vor rund einem Jahr illegal in die Schweiz eingereist. Soviel ich weiß, hat Furrer sie eingeschleust.«


    »Wissen Sie, wie er die Frauen ins Land bringt?«


    »Er wird sie mit den Containern seiner Import-Export-Firma reinbringen.«


    Charkow hatte richtig angenommen. Immer wieder fanden die Zollbehörden Frauen oder ganze Familien, die tagelang in den Containern der Zollbereiche ausharrten. Oft wurde im Sommer die Hitze unerträglich. Nicht selten starben die illegalen Einwanderer, noch bevor sie einen Fuß auf den Boden jenes Landes setzen konnten, in dem sie sich eine Zukunft erhofften.


    »Was wissen Sie über seine Schleusertätigkeit?«, fragte Charkow. »Wenn ich einen konkreten Hinweis hätte, könnte ich Furrer länger in Untersuchungshaft behalten.«


    »Nun sind Sie derjenige, der zu viel Vertrauen von mir verlangt«, sagte Evelina Schukowa leicht gekränkt.


    »Wissen Sie etwas über seine Tätigkeiten?«


    »Nein. Ich weiß nur, dass Furrer ein Aal ist. Er wird Ihnen immer entgleiten.«


    »Wir werden sehen.«


    »Aber Furrer wird seine Strafe bekommen.«


    »Wie können Sie da so sicher sein?«


    »Vertrauen Sie mir.« Ihr Lächeln hatte nun etwas Sibyllinisches. »Ich erzähle Ihnen, was ich über Lidija Krylowa weiß. Eines Tages fand ich sie auf der Straße, gleich hier vor dem KGB. Damals dachte ich, sie sei krank. Ständig musste sie sich übergeben. Ihre Haut war fahl, ihre Wangen eingefallen. Ich fragte, was mit ihr sei. Sie wusste es nicht und suchte eine Unterkunft für die Nacht. Die Besitzerin eines Stundenhotels, in dem sie ein kleines Zimmer gemietet hatte, hatte sie auf die Straße gesetzt, weil sie die Miete nicht mehr bezahlen konnte.«


    »Ich kenne diese Zimmer. Die Miete beträgt oft mehr als das Vierfache von dem üblichen Tarif. Die Frauen arbeiten und leben in diesen kleinen Räumen und werden unter Druck gesetzt, indem die Vermieter ihnen drohen, sie den Einwanderungsbehörden zu melden.«


    Evelina Schukowa nickte. »Aus diesem Grund habe ich meine Mittel in etwas anderes investiert.« Sie überlegte kurz und stand plötzlich auf. »Kommen Sie, ich will nicht viel Worte verlieren, sondern zeige es Ihnen. Wir können auf der Fahrt über Lidija reden.«


    


    Charkow wusste nicht, was sie vorhatte. Aber er stellte keine Fragen und folgte ihr in die Tiefgarage, wo er in ihren Porsche stieg. Sie überquerten in raschem Tempo den Albisriederplatz, bogen in die Badenerstraße und fuhren in Richtung Altstetten, einem Kreis am Rande der Stadt, wo graue Wohnblöcke günstige Wohnungen für die Heerscharen einfacher Arbeiter, kleiner Angestellten und Immigranten bereithielten. Es wurde schon etwas dunkler, als sie unter der Europabrücke durchfuhren, vorbei an Bürokomplexen, Baustellen und Brachflächen, die den Spekulanten als Anlage dienten und erst bebaut wurden, wenn der Preis hoch genug war. Für Charkow waren diese Gebiete Niemandsland. Sie waren verlassen. Nicht einmal Kinder nutzten sie zum Spielen. Unbeachtet lag dieses Land neben Autobahnen und Zufahrtsstraßen, um irgendwann seinen Zweck zu erfüllen. Charkow empfand an solchen Orten immer ein Gefühl von Missbrauch.


    Sie ließen die Verwaltungskomplexe hinter sich und fuhren eine Einfallstraße parallel zur Autobahn entlang, in den grauen Vorstadtbezirk.


    »Aus meiner Zeit bei dem Finanzinvestor habe ich viel Geld verdient und gespart«, beendete Evelina Schukowa ihre schweigsame Fahrt. »Am KGB bin ich beteiligt und mein Investment bringt jetzt schon Gewinn. Dieses Geld stecke ich in Immobilien. Die Schweiz und ihre Währung sind sicher. Und ich liebe Sicherheit.«


    Am liebsten hätte Charkow ihr widersprochen. Sicherheit war für ihn die größte Illusion in diesem Land. Doch er schwieg. Schließlich musste auch er ihr Vertrauen gewinnen.


    »Eine meiner Immobilien befindet sich gleich in der Nähe und dient einer sehr persönlichen Aufgabe. Ich habe das Haus erst seit einem Jahr und muss es dringend renovieren.«


    »Als ich Sie bei unserem ersten Treffen nach einer Frau aus Weißrussland fragte, wussten Sie, wen ich suche.«


    »Sie haben mein Vertrauen auch noch nicht verdient, Herr Charkow«, stellte sie sachlich fest.


    »Aber Sie vermuteten damals, dass Furrer etwas damit zu tun hatte. Sie hätten mein Vertrauen früher gewinnen können, wenn Sie es mir gesagt hätten.«


    »Vielleicht wollte ich Ihr Vertrauen damals noch gar nicht gewinnen.«


    Sie parkte vor einem Mehrfamilienhaus aus den 50ern. Die Fassade bröckelte an einigen Stellen ab, die Fenster und Holzläden stammten aus der Zeit der Erstellung. Einige hingen schief in ihren Angeln. Charkow betrachtete Evelina Schukowa, ihren teuren Wagen, ihre exklusiven Kleider und fragte sich, was diese Frau hier draußen zu suchen hatte und warum sie ihr Geld in diese baufällige Immobilie investierte. Am meisten war er gespannt auf das, was er in diesem Haus vorfinden würde.


    »Kommen Sie«, forderte Evelina Schukowa ihn auf. »Wir müssen in den siebten Stock.«


    Erstaunt betrachtete er das computergesteuerte Zahlenschloss an der massiven Eingangstür, in das Evelina Schukowa einen Code eintippte. Begleitet von einem geräuschvollen Summen schnappte die massive Tür auf.


    »Die Bewohner sollen sich sicher fühlen«, erklärte Evelina Schukowa, die ihm seine Überraschung angesehen haben musste.


    Das Innere des Hauses entsprach wieder seinem Äußeren. Im Hausflur stach Charkow der Geruch von Bleichmittel und Zigarettenrauch in die Nase. Es gab zwar Briefkästen, doch auf keinem war ein Namensschild zu sehen. Das Treppenhaus war schlecht beleuchtet, weil einige Glühlampen defekt waren, und sie mussten die Stufen stellenweise im Dunkeln hinaufsteigen.


    Charkow bemerkte die merkwürdige Stille in diesem Haus. Es war längst Abend und eigentlich hätten die Bewohner von ihrer Arbeit zurück sein müssen. Doch niemand schien hier zu wohnen. »Sie haben noch nicht alles vermietet?«


    »Ich vermiete hier nicht. Hier verschenke ich.«


    »Was verschenken Sie?«


    »Schutz und Sicherheit.«


    »Und wer sind die Beschenkten?«


    »Frauen. Vorwiegend aus Russland. Opfer von Frauenhändlern.«


    »So wie Lidija Krylowa?«


    »So wie Lidija Krylowa.«


    Sie blieben vor einer Tür stehen. Evelina Schukowa klopfte leise. Keine Antwort. Sie klopfte lauter. Es herrschte absolute Stille. »Lidija! Eto ja, Evelina. Mne nado s toboj pogovorit.5« Als immer noch niemand antwortete, öffnete sie ihre Handtasche, holte einen Schlüsselbund hervor und öffnete die Tür.


    Charkow hielt sie am Arm zurück, als sie eintreten wollte. »Lassen Sie mich vorgehen.« Er hatte es schon gerochen, bevor sie die Tür geöffnet hatte. Den Gestank von Blut und Verwesung kannte er nur zu gut. Hinter der Wohnungstür suchte er nach einem Lichtschalter. Das leise Summen von Fliegen drang durch das Dunkel an sein Ohr. Als er den Schalter fand, zögerte er einen Augenblick. »Warten Sie bitte hier.«


    »Das ist meine Wohnung. Sie können mir nicht…« Doch nun schien auch sie den Verwesungsgeruch wahrzunehmen.


    »Das ist nicht mehr Ihre Wohnung. Das ist jetzt mein Tatort«, sagte Charkow ruhig, drückte den Lichtschalter und betrachtete das Appartement, das sich im braunen Licht einer Sparlampe ihm nur langsam offenbarte. Evelina Schukowa blieb im Türrahmen stehen. Eine schäbige Einbauküche mit zwei Herdplatten verstellte die Sicht auf den hinteren Bereich des Zimmers, wo sich das Bett befinden musste. Schmutziges Geschirr stapelte sich in der Spüle und verbreitete einen üblen Geruch. Der Wasserhahn tropfte unablässig in eine schmutzverkrustete Pfanne. Am Boden lag eine ungeöffnete Packung Windeln. Auf der kleinen Anrichte stand eine Tüte mit Einkäufen. Charkow warf einen Blick hinein. Unter einer Stange Zigaretten und einem verschimmelten Brot fand er Fruchtkonserven. Auf einer Kommode, dem einzigen Möbelstück neben dem Bett, lag dreckige Wäsche. Die Wände waren kahl. Nirgendwo konnte er etwas Persönliches ausmachen. Kein Bild, keine Bücher, keine Fotografie. An dem einzigen Fenster in diesem Raum war der Rollladen heruntergelassen. Charkow fasste nichts an. Um keine Spuren zu verunreinigen, machte er zwei große Schritte und stand nun neben dem Bett. Braunes, verkrustetes und verwestes Gewebe bedeckte die Hälfte des Lakens. Ein großer, getrockneter Blutfleck befand sich auf dem grauen Spannteppich. Charkow drehte sich auf dem Absatz um, schritt in derselben Spur, in der er die Wohnung betreten hatte, zurück und schloss die Tür hinter sich.


    »Was ist dort drin passiert?«, fragte Evelina Schukowa mit leicht zittriger Stimme.


    Charkow gab ihr keine Antwort. Er rief Francine Boviard an und informierte dann die Zentrale, die zwei Streifenpolizisten abstellen sollte, damit sie den Tatort absperrten. Daraufhin wandte er sich an Evelina Schukowa, die ihn nun mit einer Mischung aus Betroffenheit und Wut anblickte. »Wie viel Bewohner gibt es in diesem Haus?«


    »Ich will erst wissen, was hier passiert ist! Wo ist Lidija? Ist sie dort drin?«


    »Nein. Aber was ich dort drin gefunden habe, kann von ihr stammen. Falls das so ist, müssen wir sie finden. Und zwar schnell. Also noch einmal, wie viele Menschen leben hier in diesem Haus?«


    »Vier Frauen.«


    »Wo finde ich sie?«


    »Keine Ahnung!«


    Charkow musste sich beherrschen. »Hören Sie, es ist mir egal, was diese Frauen arbeiten oder ob sie illegal hier sind. Ich will nur mit ihnen reden, um zu erfahren, wo Lidija Krylowa sich jetzt aufhält. Ich muss diese Frau finden. Mir läuft die Zeit davon. Vielleicht befindet sie sich in Lebensgefahr!«


    »Ich habe ihre Mobilnummern.«


    »Haben Sie auch Lidijas Nummer?«


    Sie nickte.


    »Auf was warten Sie? Rufen Sie Lidija an! Sagen Sie ihr, sie soll sofort hierher kommen.«


    Charkow wandte sich von ihr ab und wählte die Nummer von Priska, doch Cla nahm das Gespräch entgegen. »Ich brauche hier Verstärkung.«


    »Wo bist du?«, fragte Cla, der hellwach zu sein schien.


    »In der Wohnung von Lidija Krylowa an der Bändlistraße. Ich schicke dir die Adresse auf dein Mobiltelefon.«


    »Ist sie tot?«


    »Nein. Noch nicht.«


    »Was soll das heißen?«


    »Frag nicht, komm her.«


    »Okay. Soll ich Priska wecken?«


    »Lass sie schlafen. Du und ich können die Befragungen alleine durchführen.« Charkow legte auf.


    »Lidija hat ihr Telefon ausgeschaltet.«


    »Versuchen Sie bitte die anderen Frauen zu erreichen.«


    Sie nickte und wählte eine neue Nummer. Charkow hoffte, alle Frauen noch heute Nacht sprechen zu können. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie Lidija Krylowa nun schnell finden mussten.


    


    Die Streifen trafen zuerst ein. Als sie mit der Absperrung des Grundstücks begannen, erreichten Francine und Cla den Tatort. Charkow befragte gerade eine der Bewohnerinnen. Er informierte Francine kurz über die Situation, führte sie in die Wohnung, um sich dann wieder der Bewohnerin aus der Ukraine zu widmen. Ihr Misstrauen gegenüber ihm konnte er dank Evelina Schukowas Hilfe schnell abbauen. So erfuhr er, dass Lidija Krylowa tatsächlich schwanger war. Die junge Frau aus Rumänien wusste aber nicht, wo sie sich aufhielt. Sie habe sie seit Tagen nicht mehr gesehen. Er wollte wissen, ob Lidija ihr Kind schon geboren hatte. Doch auch dies wusste die junge Frau nicht. Charkow dankte ihr und bat Cla, dass er ihre Personalien aufnahm, während Evelina Schukowa weiterhin versuchte, Lidija und die anderen beiden Bewohnerinnen zu erreichen.


    Francine trat aus der Wohnung und winkte Charkow zu sich. »Was du gefunden hast, ist die Nachgeburt. In diesem Bett wurde ein Kind zur Welt gebracht.«


    »Jetzt müssen wir nur noch wissen, ob die DNS mit der von Alina übereinstimmt.«


    »Du hörst morgen von mir«, sagte Francine.


    »Danke.«


    »Außerdem hat die Frau viel Blut verloren. Sie war nach der Geburt sicher in schlechter Verfassung.«


    »Wir suchen sie.«


    »Findet sie schnell. Wer weiß, in welchem Zustand sie zurzeit ist.«


    Charkow nickte und wandte sich Evelina Schukowa zu. »Konnten Sie die anderen Frauen erreichen?«


    »Ja, sie sind auf dem Weg hierher.«


    »Haben Sie ihnen gesagt, dass wir Lidija Krylowa suchen?«


    »Ja, aber keine der beiden hat sie in den letzten Tagen gesehen. Und Lidijas Telefon ist immer noch ausgeschaltet.«


    Charkow ließ sich die Nummer geben und winkte Cla zu sich. »Wir müssen diese Nummer orten. Sobald das Gerät aktiviert wird, will ich wissen, wo es sich befindet.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    »Danke.«


    »Sie machen sich tatsächlich Sorgen um Lidijas Schicksal«, stellte Evelina Schukowa erstaunt fest.


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Sie machen nicht nur Ihren Job. Ihr Mitgefühl ist echt.«


    »Sicher. Ihres doch auch.«


    »Mein Vertrauen haben Sie gewonnen, Herr Charkow.«


    »Nennen Sie mich Max.«


    »Max.« Sie ließ den Namen kurz nachklingen und lächelte. »Danke, dass du mir deines auch schenkst.«


    Charkow blickte ihr direkt ins Gesicht und sah, dass sie wirklich meinte, was sie sagte. »Komm, wir gehen nach draußen.« Er wollte gerade los, da rief ihn Francine noch einmal zu sich. »Hast du was für mich?«, fragte er sie.


    »Nein, ich bin hier gleich fertig.« Sie schraubte den Deckel auf ein Glas, in das sie zuvor die Probe gelegt hatte. »Willst du in der ganzen Wohnung Spuren sichern?«


    »Bist du sicher, dass das Blut nur von der Geburt stammt?«


    »Ja, da bin ich mir ziemlich sicher.«


    »Solange wir die Frau nicht gefunden haben, wissen wir nicht, was hier vorgefallen ist. Sag denen vom Kriminaltechnischen Dienst, sie sollen überall die Spuren sichern.«


    »Hier sind vor allem Spuren einer Geburt zu finden. Ist das nicht etwas übertrieben?«


    »Ein Kind ist tot.«


    »Sicher, entschuldige. Du hast natürlich recht.«


    »Vielleicht finden wir Hinweise auf die Täter.«


    »Wenn es nicht die Mutter selbst war«, wandte Francine ein.


    Charkow bemerkte eine Art Unsicherheit bei Francine. »Was hast du? Bist du der Meinung, wir sollten hier keine Spuren sichern? Findest du es übertrieben?«


    »Ich weiß nicht. Sag du es mir.«


    »Was soll ich dir sagen?«


    »Ob du die Sachlage hier objektiv beurteilen kannst.«


    Charkow verstand nun gar nichts mehr. »Francine, wir haben ein totes Baby. Wir wissen nicht, ob die Mutter oder ein geistig Kranker den Tod von Alina zu verschulden hat. In letzterem Fall brauche ich Spuren, um diesen Menschen zu fassen.« Charkow kniete neben ihr am Bett und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Was ist los mit dir?«


    Sie warf einen kurzen Blick zur Wohnungstür, vor der Evelina Schukowa stand und telefonierte. »Wer ist das?«


    »Ein Kontakt, der mich hierher geführt hat. Sie ist die Geschäftsführerin des KGB und betreibt dieses Haus, um Frauen wie Lidija Schutz zu bieten.«


    »Sie ist attraktiv.« Francine sagte dies ohne Vorwurf, schien aber besorgt zu sein.


    »Diese Frau hat mir bei der Suche nach Lidija Krylowa sehr geholfen. Ich brauche sie, um endlich einen Schritt vorwärtszukommen.«


    »Vergiss nicht, auf welcher Seite sie steht.«


    »Warum sagst du so was? Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.«


    »Verzeih, ich hätte überhaupt nichts sagen dürfen. Vergiss es einfach, okay?«


    »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja, sicher. Ich mach hier noch schnell fertig, rufe die Kollegen vom Kriminaltechnischen Dienst an und morgen teile ich dir die Laborergebnisse mit.«


    »Gut. Danke.« Charkow stand auf und lief zu Evelina Schukowa. Sie verließen gemeinsam das Mehrfamilienhaus. Als sie bei ihrem Wagen ankamen, zündete sie sich eine Zigarette an. »Willst du auch eine?«


    Charkow winkte dankend ab.


    »Ihr kennt euch schon lange?«


    »Von wem sprichst du?«


    »Von der Ärztin, die oben in der Wohnung ist.«


    »Wir arbeiten schon lange miteinander.«


    »Sie mag dich.«


    Charkow hatte keine Lust, der Richtung dieses Gespräches zu folgen. »Wir denken, dass Lidija ihr Kind oben in der Wohnung geboren hat. Wusstest du, dass sie schwanger war?«


    »Nein.«


    »Aber du hast ihr die Wohnung damals vermietet. Da hast du nicht gesehen, dass sie schwanger war?«


    »Ich vermiete diese Wohnungen nicht, sondern lasse die Frauen gratis wohnen. Und nein, ich habe nicht gesehen, dass sie schwanger war.« Sie stand auf. Wütend trat sie die Zigarette aus. »Du traust mir anscheinend doch nicht.«


    »Entschuldige, Fragen zu stellen ist mein Beruf. Sicher vertraue ich dir.«


    »Nimm dir diesen Furrer vor und lass deinen Frust an ihm aus.«


    Charkow stand auf und packte sie am Arm, als sie zu ihrem Wagen laufen wollte. »Jetzt hör mir mal zu! Ich sehe fast jede Nacht die kleinen Körper der Mädchen, die aufgeschnitten auf dem Seziertisch liegen. Meinen Kollegen und der Ärztin da oben geht es sicher ähnlich. Hier geht es nicht um kindische Befindlichkeiten. Darum, wer wem traut. Hier geht es um Menschenleben, die ich retten muss. Und dabei brauche ich deine Hilfe. Wir haben jetzt weder Raum noch Zeit für so etwas!«


    Charkow merkte, wie sein Wutausbruch in Evelina Schukowa etwas veränderte.


    »Sie bringen weniger ein«, sagte sie und zündete sich eine neue Zigarette an.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Wenn sie schwanger sind, kann man mit ihnen Geld machen. Mehr als sonst. Aber wenn sie das Kind geboren haben, gibt es nur Schwierigkeiten.«


    »Ich weiß. Die Frauen wollen sich um ihre Kinder und nicht um die Kunden kümmern.«


    »In Russland nehmen die Zuhälter den Frauen die Kinder weg.«


    »Töten sie die Kinder auch?«


    Evelina Schukowa nahm einen tiefen Zug und stieß eine wütende Rauchwolke durch ihre Nase. Er hatte den Eindruck, dass sie dieser Umstand mehr erregte, als es für einen unbeteiligten Mensch üblich war.


    »Du wirst es Furrer nicht nachweisen können. Dafür hat er gesorgt.«


    »Glaubst du wirklich, er wäre fähig, ein Baby zu töten?«


    »Auch ich glaube es nicht. Aber wenn du ihn nicht zur Rechenschaft ziehen kannst, werde ich es tun.«


    Charkow wollte fragen, was sie damit andeuten wollte, doch sie ließ ihm keine Zeit, sondern lief zu ihrem Wagen, stieg ein und fuhr ohne ein weiteres Wort davon.


    Charkow blickte ihr noch eine Weile nach. Der Gedanke, dass ein Mensch so weit gehen würde, ein Neugeborenes zu töten, um einen anderen Menschen noch mehr ausbeuten zu können, machte ihm Angst. In was für einem Land würden wir leben, wenn so etwas möglich war? Als der Wagen des Kriminaltechnischen Dienstes vorfuhr, stand er auf, um das Team einzuweisen. Wenige Minuten später war er wieder allein auf der Straße vor dem Haus. Er betrachtete eine Fledermaus, die in abgehackten Bewegungen um die einzige Straßenlaterne flatterte und Insekten in ihrem Lichtkegel fing. Manchmal bin ich genauso blind, dachte Charkow. Vielleicht kann ich lernen, so gut zu hören, wie sie.


    *


    Cla zog leise die Tür hinter sich ins Schloss, entkleidete sich, ohne das Licht anzuschalten, und kroch zu Priska ins Bett. Durch die offenen Spalten des Rollladens fiel das gelbe Licht einer Straßenlaterne ins Zimmer.


    Draußen fuhr quietschend eine Tram vorbei, ein Fahrer hupte genervt. Cla horchte in die Nacht dieser Stadt, die nicht seine war. Er vermisste das Rauschen des Windes in den Arvenwäldern am Silsersee, den warmen und unruhigen Malojawind, der tagelang über die Ebenen des Oberengadins blies und die Menschen manchmal ein wenig verrückt werden ließ. Wenn nachts ein Licht durch seinen Holzladen schien, dann war es das des Mondes. Die Geräusche der Nacht in seinem Tal waren die der Tiere.


    »Wie war es?« Priska war erwacht und schmiegte sich an ihn.


    »Traurig.«


    »Gibt es neue Erkenntnisse?«


    »Wir waren in Lidija Krylowas Zimmer. Im Bett war überall Blut. Es sah aus wie im Schlachthof.«


    »Ist sie tot?«


    »Nein, sie hat dort sehr wahrscheinlich ihr Kind geboren.«


    »Francine wird uns das sicher bald bestätigen können. Komm, schlaf jetzt noch ein wenig. Morgen müssen wir die neuen Listen von Dr. di Lauro checken.«


    Cla schwieg. Priska legte ihren Kopf auf seine Brust und schlief gleich wieder ein. Er war erschöpft, aber nicht müde. Cla dachte an Alicia. Sie waren im Streit auseinander gegangen. Alicia hatte genug vom Herumreisen. Sie wollte sich niederlassen. Dort, in Soglio, dem kleinen Bergdorf im Bergell, wo ihr Hotel stand, das sie mit dem Geld, welches sie zuvor im Ausland verdient hatte, gekauft hatte. Dort fühlte sie sich wohl. Dort war sie angekommen. Für ihre zwölfjährige Tochter Flurina war jetzt ein stabiles Umfeld wichtig. Cla verstand Alicias Wunsch. Aber er war noch nicht so weit, irgendwo anzukommen. Er musste in seinem Leben mindestens einmal raus aus diesem Tal. Raus aus der Überschaubarkeit. Sein Entschluss, nach Zürich zu gehen, hatte Alicia verletzt. Sie liebte ihn. Aber die Entfernung zur Stadt und die Verpflichtungen dem Hotel und ihrer Tochter gegenüber würde die Weiterführung ihrer Beziehung verunmöglichen. Mit ihm nach Zürich zu ziehen, war für sie keine Sekunde infrage gekommen. Cla wusste, dass sie recht hatte. Trotzdem hatte es ihn tief getroffen, als sie ihn um Verständnis bat, dass sie die Beziehung beenden wolle, wenn er sich für Zürich entscheiden würde. Sie wollte loslassen. Die Tür stünde eine Zeitlang offen, wenn er zurückkommen wolle. Aber auch sie würde nicht ewig auf ihn warten.


    Cla hatte seit diesem letzten Abend, den sie in der Hotellobby verbracht und über ihre Wünsche gesprochen hatten, Alicia nicht mehr angerufen. Es war an ihm, den Kontakt zu suchen. Er war gegangen.


    Priska murmelte etwas Unverständliches im Schlaf und schmiegte ihren Kopf an seinen Arm. Sie war eine tolle Frau, dachte Cla. Priska hatte Energie, setzte sich für andere ein. Er hatte lachen müssen, als sie ihm Fotos aus ihrer Kindheit zeigte. Als Teenager war sie ein Punk, hatte Häuser besetzt und sich für den Tierschutz engagiert. Als ihr Vater erkrankt war, machte sie eine Wandlung durch. Sie setzte sich das erste Mal in ihrem Leben konkret für einen Menschen ein und nicht für eine abstrakte Ideologie. In dieser Zeit hatte sie beschlossen, Polizistin zu werden. Cla mochte ihre direkte Art. Wie sie für ihre Wünsche und Gefühle einstand. Bei ihr wusste er, woran er war. Aber liebte er sie? Selbst bei Alicia konnte er sich diese Frage nicht beantworten. Diese Erkenntnis machte ihm Angst. Konnte er sich nicht auf andere Menschen einlassen? Ihm fiel das Gespräch mit Max ein, als sie nach der Befragung der Freiburgs an den See gefahren waren und etwas getrunken hatten. Er fragte sich, warum er ihm nicht die Wahrheit über die Trennung von Alicia erzählt hatte. Vielleicht wollte er sich schützen. Max war für ihn ein Vertrauter, aber er war in jungen Jahren auch in Alicia verliebt gewesen. Ja, er hatte sich geschützt. Max hätte einen Streit begonnen, wenn er gehört hätte, wie sehr er Alicia mit seinem Wegzug nach Zürich verletzt hatte. Das hätte ihre Freundschaft sicher schwer belastet.


    Cla schob Priskas Kopf sanft auf ihr Kissen, ohne sie aufzuwecken. Eine weitere Tram rumpelte über die Kreuzung. Es waren kaum noch Autos zu hören. Cla warf einen Blick auf die Uhr. Halb zwei. Nun spürte er unerträgliche Müdigkeit, aber sein Kopf war voll von Gedanken und Eindrücken der letzten Wochen. Morgen war auch noch ein Tag, dachte er und konzentrierte sich darauf, seinen Kopf zu leeren. Er schloss die Augen. Lauschte Priskas Atem, welcher ihn beruhigte und ihm das Gefühl vermittelte, im Moment nicht allein auf der Erde zu sein. Langsam flossen die Gedanken in den Schlaf hinüber.
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    10. Kapitel


    Iris di Lauro traute ihren Ohren nicht. Dr. Müller hatte tatsächlich gesagt, dass Rechsteiner bis heute erfolgreich sämtliche Informationen über die Untersuchung im Fall von Sarah Lüthis Selbstmord geheim gehalten hatte.


    »Wieso hast du nicht hinterfragt, warum dieser Fall so oberflächlich untersucht wurde? Du warst schließlich als Assistenzarzt auch für Sarah Lüthi verantwortlich.«


    »Rechsteiner hatte mich damals nur telefonisch über ihren Tod informiert.«


    »Wo warst du denn?«


    »In der ersten Woche eines dreiwöchigen Wiederholungskurses des Militärs. Wenige Tage später erhielt ich ein Schreiben von ihm, in dem er mich für die Betreuung neuer Studenten hier in die Uniklinik abkommandierte, sobald ich aus dem Dienst zurückkehren würde.«


    Iris di Lauro dachte über das Gesagte nach. »Das klingt für mich geplant.«


    »Geplant? Bist du verrückt? Willst du damit andeuten…«


    »Ich glaube nicht, dass er sie umgebracht hat. Aber er wollte sicher nicht, dass diejenigen, die engen Kontakt mit Sarah Lüthi hatten, in die Untersuchungen involviert wurden. Deshalb hatte er auch den Pfleger entlassen.« Iris di Lauro spann den Faden in Gedanken weiter. »Erinnerst du dich daran, wer damals die Ermittlungen geleitet hat?«


    »Deshalb bin ich hier.« Er schob ihr einen Zettel über den Tisch. »Hast du aber nicht von mir.«


    Iris di Lauro las den Namen, der ihr nichts sagte. Sie würde ihn Gabriela geben und hoffen, dass sie über ihre Kontakte mehr über den Fall erfahren konnte.


    »Hör mal, Iris, du musst mich da jetzt raushalten. Ich kann dir nicht weiterhelfen.«


    »Selbstverständlich werde ich dich raushalten. Glaubst du, Rechsteiner ahnt was?«


    »Du kennst ihn. Ein Narzisst, wie er im Buche steht. Es gibt nur ihn und noch mal ihn. Wir machen die Arbeit und er erntet die Lorbeeren. Nein, ich glaube, der ist nur mit sich selbst beschäftigt.«


    Iris di Lauro musste lachen. »Der war doch schon immer so. Wir Frauen mussten, im Gegensatz zu euch Männern, uns auch gegen seine Anmache wehren.«


    In diesem Moment klopfte es an der Tür zu ihrem Büro. Sie wollte nicht antworten, doch da öffnete sich die Tür und Professor Rechsteiner stand vor ihrem Schreibtisch. Er warf Dr. Müller einen eisigen Blick zu.


    »Du kannst dir die Studienergebnisse gerne in Ruhe anschauen. Wenn du Fragen hast, ruf mich an«, sagte Dr.Müller in sachlichem Tonfall, stand auf und verließ ihr Büro, ohne Rechsteiner anzusehen.


    Dieser setzte sich, nachdem Dr. Müller die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    »Professor Rechsteiner, wie komme ich zu dieser Ehre?«, fragte Iris di Lauro mit einem gespieltem Lächeln.


    »An was arbeiten Sie gerade?«


    »Im Moment bin ich voll und ganz mit meinen Patienten beschäftigt.«


    »Mir kam zu Ohren, Sie würden sich während Ihrer Arbeitszeit mit alten Fällen beschäftigen.«


    »Da müssen Sie sich verhört haben.«


    »Nein, das habe ich nicht. Ich will nicht, dass Sie Ihre wertvolle Arbeitszeit mit alten Fällen verschwenden. Schon gar nicht, wenn es Fälle von mir sein sollten.«


    »Also ich würde die Beschäftigung mit Ihren alten Fällen definitiv nie als ein Verschwenden meiner Arbeitszeit sehen. Es wäre doch sicher eine sehr lehrreiche Lektüre, oder nicht?«


    Rechsteiner ließ sich nichts anmerken, doch seine unterschwellige Wut erfüllte den Raum. Er lehnte sich über den Schreibtisch und blickte ihr direkt in die Augen. »Passen Sie auf, was Sie machen.«


    Iris di Lauro spürte, wie in ihr langsam ebenfalls die Wut hochkochte und sie alle Kraft aufbringen musste, sich zu beherrschen. »Hören Sie, Herr Rechsteiner, wenn Sie eine offizielle Beschwerde bei der Klinikleitung einreichen wollen, tun Sie sich keinen Zwang an. Aber im Moment habe ich wirklich Wichtigeres zu tun, als mir Ihre Drohungen anzuhören. Ich darf Sie jetzt bitten zu gehen.«


    Professor Rechsteiner stand auf. »Sie sollten wirklich etwas vorsichtiger sein«, sagte er und verließ ihr Büro.


    Als er gegangen war, merkte Iris di Lauro, wie sie am ganzen Körper zitterte. Der Grund dafür war nicht, dass ihre Karriere und die Bewertung ihrer Doktorarbeit von Rechsteiners Wohlwollen abhängig waren. Es war die Kälte von Rechsteiners Drohung gewesen. Das klare Gefühl, dass er ihr tatsächlich etwas antun würde, wenn sie weiter recherchierte.


    *


    »Wann kommt Francine mit den Ergebnissen?«, wollte Priska wissen.


    »Im Laufe dieses Nachmittags«, antwortete Walter Kummer für Charkow, der noch einmal zur Wohnung von Lidija Krylowa rausgefahren war und sich nun verspätete. Kummer warf einen Blick auf die Uhr. »Wir müssen schnell etwas Handfestes haben, damit wir Furrer in Untersuchungshaft behalten können.«


    »Furrer glaubt, gegen Mittag freizukommen, weil er uns geholfen hat«, bemerkte Cla.


    »Ich weiß«, murrte Kummer und warf noch einmal einen Blick auf seine Uhr. »Lasst uns die Zeit nutzen und informiert mich über den neusten Stand.«


    »Wir haben heute Morgen den aktuellen Bericht von Dr.di Lauro erhalten«, begann Priska, weil Cla nicht reagierte. »Die Ausbeute ist mager. Wir erhielten zwei Kontakte zu Ärzten, die einen ihrer Patienten für fähig hielten, Jacqueline entführt zu haben. Leider erwiesen sich beide Verdachtsmomente als Blindgänger.«


    In Kummers Gesicht spiegelte sich Enttäuschung wider. »Ihr bekommt eine Liste am Morgen und keine paar Stunden später löst sich jede noch so kleine Spur in Luft auf?« Ihm war der Frust und die Verärgerung anzusehen. »Erklärt mir, wie es zu den Blindgängern gekommen ist.«


    »Wir erhalten Sammelmeldungen von Dr. di Lauro. Einige sind schon über eine Woche alt. Ein Verdacht hat sich in der Zwischenzeit von selbst geklärt, da der Arzt auf unsere Nachfrage hin einen Fehler in der Absenzendatei festgestellt hatte. Der von ihm verdächtigte Patient war zum Zeitpunkt der Entführung von Jacqueline in der Klinik.«


    »Und was ist mit dem zweiten Verdächtigen?«


    Priska warf Cla einen Seitenblick zu, aber er schien in Gedanken versunken. »Hier handelte es sich um eine Frau. Eine Frau mit einer wahnhaften Störung. Sie war während der Zeit der Entführungen aus der Klinik abgehauen. Man hat sie vor drei Tagen aufgegriffen und in die Klinik zurückgebracht.«


    »Na, das klingt doch nach einer konkreten Spur«, hoffte Kummer.


    »Die Patientin war die ganze Zeit bei ihrem Dealer in Prag.«


    »Das ist zwar verdammt weit weg, aber immer noch kein Alibi«, warf Kummer ein.


    »Sie war halb tot, als die Prager Polizei sie auf der Straße aufgriff. Ihr Körper war mit Drogen vollgepumpt. Der Arzt ist sich sicher, sie sei nur geflüchtet, um zu ihrem Dealer zu fahren. Sie war schon vor Einlieferung in die Psychiatrie süchtig nach Heroin und hatte ein Verhältnis mit ihm. Sie muss vom ersten Tag an wieder gedrückt haben. Die Nadeleinstiche würden davon zeugen. In diesem Zustand sei sie unmöglich in der Lage gewesen, nach Zürich zu reisen, geschweige denn ein Baby zu entführen.«


    Kummer wollte noch etwas einwenden, doch in diesem Moment klingelte sein Smartphone. Er hörte einen Augenblick lang zu, ohne etwas zu sagen. Als er das Gespräch beendete, verfinsterte sich sein Gesicht. »Furrers Anwalt steht unten und macht Druck.«


    »Wir können den Kerl nicht laufen lassen«, forderte Priska.


    »Wir können ihn aber auch nicht ohne weiteren Grund einfach hier festhalten.«


    »Verdammt, Walter! Was, wenn Furrer weiß, wo sich Lidija Krylowa aufhält? Der Kerl wird sie einschüchtern oder Schlimmeres!«, ereiferte sich Priska.


    Kummer stand auf und seufzte schwer. Priska wusste, dass er alles versuchen würde, um Furrer länger in Untersuchungshaft behalten zu können. Aber er konnte nicht gegen das Gesetz arbeiten.


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Kummer. »Vergiss nicht: Lidija Krylowa kann auch selbst für den Tod ihres Kindes verantwortlich sein.«


    »Wenn Furrer sie vor uns findet, werden wir die Wahrheit nie erfahren, wie und warum Alina gestorben ist«, gab Priska frustriert zurück.


    »Versucht sie vor Furrer zu finden«, sagte Kummer ohne Vorwurf in der Stimme und verließ das Büro.


    »Scheiße! Wie sollen wir Lidija Krylowa vor Furrer finden?« Priska stand auf und lief nervös im Sitzungszimmer herum. »Ich hab ’n mieses Bauchgefühl bei der Sache«, sagte sie zu Cla.


    Er reagierte immer noch nicht, sondern blickte abwesend durch das Fenster auf die Sihl, die träge unter dem grauen Himmel dahinfloss.


    »Cla!«


    »Was?«


    »Hörst du mir eigentlich zu?«


    »Ja, sicher.«


    »Seit gestern Abend bist du wie weggetreten. Was ist los mit dir?«


    »Nichts. Alles in Ordnung.«


    »Wir müssen Alinas Mutter finden.«


    »Aber wir wissen nicht, wo sich Lidija Krylowa aufhält. Wir können nur hoffen, dass Francine schnell die Ergebnisse liefert. Wenn die DNS mit der von Alina übereinstimmt, können wir Furrer noch einmal zum Baby befragen. Vielleicht erfahren wir von ihm auch etwas über Lidija Krylowas Aufenthaltsort.«


    »Ich rufe sie jetzt an.«


    »Wen?«


    »Francine.«


    »Sie würde sich sofort melden, wenn sie etwas für uns hätte«, wollte Cla Priska beruhigen.


    »Verdammt! Ich will nicht warten. Ich will etwas tun!«


    Priska wählte die Nummer von Francine, doch es war besetzt. Frustriert stellte sie sich zu Cla ans Fenster und betrachtete mit ihm den Fluss, dessen Wasser die Farbe des Himmels angenommen hatte. Der Verkehr vor dem alten Kasernengebäude wälzte sich in gleichem Tempo über den grauen Asphalt. Cla legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich.


    »Wir finden sie schon«, sagte er leise.


    Priska warf ihm einen fragenden Blick zu. »Und was, wenn nicht?«


    Cla hatte keine Antwort auf ihre Frage. Er sah nur dem Fluss zu und dachte an Alicia und die Berge, die er vermisste.


    Plötzlich öffnete sich die Tür und Charkow betrat das Sitzungszimmer. Fragend blickte er die beiden kurz an. Priska löste sich aus der Umarmung und setzte sich an den Besprechungstisch.


    »Alles klar mit euch?«, fragte Charkow.


    »Max, unten ist Furrers Anwalt und will ihn raushauen«, platzte Priska gleich heraus.


    Charkow antwortete nicht, sondern wählte die Nummer von Francine. Sie hatte noch keine DNS-Auswertung vorliegen. Sie mache ihr Mögliches, doch brauchten die Analyseverfahren Zeit. Charkow dankte ihr und legte auf. Anschließend rief er Kummer an. Seine Antworten waren eindeutig: Nein, er könne Furrer jetzt nicht befragen. Und ja, er würde alles versuchen, Furrer noch etwas festzuhalten. Nein, er könne ihm dabei nicht helfen. Versprechen könne er auch nichts.


    »Wir müssen abwarten, stimmt’s?«, fragte Priska sichtlich frustriert.


    Charkow nickte. »Wie ist der Stand der Dinge?«


    »Wir haben Kummer informiert«, sagte Cla.


    »Und? Habt ihr eine Spur?«


    Cla schüttelte den Kopf.


    Charkow wollte sich seine Resignation nicht ansehen lassen. Wie bei Furrer konnte er auch hier die Dinge nicht beschleunigen. Zwei tote Babys waren im Abstand weniger Wochen in dieser Stadt gefunden worden und er konnte weder die Motive noch die Täter ermitteln. Die Medien hatten sich schon darauf eingeschossen, dass für beide Taten ein und dieselbe Person verantwortlich war: ein kranker Psychopath. Das Monster von Zürich titulierte ihn die Boulevardpresse. Die Medien warteten gierig darauf, über ein nächstes Opfer berichten zu können.


    »Hört zu«, forderte Charkow die beiden auf. »Mein Gefühl sagt mir, dass wir mit weiteren Opfern rechnen müssen.«


    »Bei mir löst der Fall Jacqueline auch dieses Gefühl aus«, gestand Priska.


    »Und der Fall Alina?«, fragte Cla. »Immerhin könnte Furrer darin verstrickt sein. Wir sollten seine Verbindung zu Jacquelines Umfeld prüfen.«


    »Das habe ich schon gemacht«, sagte Charkow.


    »Wann?«, fragte Cla erstaunt.


    »Heute Morgen. Deshalb habe ich mich verspätet.«


    »Aber du warst doch in Krylowas Wohnung?«


    »Und bei den Eltern von Jacqueline sowie noch einmal im Krankenhaus, um den Kollegen der Schöllhorns Furrers Foto zu zeigen. Selbst die Nachbarinnen von Lidija Krylowa haben Furrer weder gesehen noch je von ihm gehört. Ach ja, ich habe auch Kontakt mit dem Botschaftsattaché aufgenommen.«


    »Mit dem du befreundet bist?«, fragte Priska.


    »Ich bin mit ihm nicht befreundet. Aber er hilft uns, den Kontakt zu Lidijas Familie herzustellen.«


    »Somit haben wir nichts«, stellte Priska fest.


    »Wir haben bald die DNS-Auswertung von Francine. Und wir haben die Wohnung von Lidija Krylowa. Ich erhoffe mir etwas von den Ergebnissen des Kriminaltechnischen Dienstes, der gerade die Spuren der ganzen Wohnung untersucht.«


    »Du hoffst, Furrer könnte dort gewesen sein«, nahm Cla an.


    »Furrer und vielleicht auch andere Männer. Ich will, dass ihr sein Umfeld genauer anschaut. Ich will wissen, wer für Furrer die Drecksarbeit macht. Und wenn ihr diese Leute gefunden habt, bringt ihr sie hierher.«


    »Sollen wir Furrer folgen, wenn sein Anwalt ihn aus der Untersuchungshaft befreit?«


    »Nein, das ist nicht nötig. Furrer wird als Erstes in sein Büro gehen. Beschattet ihn von dort aus.«


    »Klingt nach Nachtarbeit«, stellte Cla fest.


    »Ihr übernehmt die Nachtschicht bis Mitternacht. Ich löse euch anschließend ab.«


    Priska und Cla waren einverstanden und dankten ihm, dass er die Spätschicht übernahm.


    »Ich will euch nicht vom Fall Jacqueline abziehen. Aber lasst uns jetzt alle Kraft auf die Suche nach Lidija Krylowa konzentrieren. Wenn wir sie finden, haben wir die größte Chance auf eine rasche Klärung dieses Falls. Wir brauchen jetzt alle einen Erfolg.«


    Zu dritt teilten sie die Ermittlungsrichtungen und Schichten ein. Nach einer Stunde waren sie über das Vorgehen einig. Den Fall Jacqueline würden sie gemeinsam weiterverfolgen. Sie waren überzeugt, sie würde nur eine konkrete Spur mithilfe von Dr. di Lauro oder der Zufall weiterbringen. Das war nicht viel. Aber sie konnten sich die Hoffnung bewahren.


    *


    Der Kellner hatte gerade den grünen Salat an einem Johannisbeerdressing mit warmem Schafskäse serviert, als ihr Telefon läutete und Iris di Lauros Nummer auf dem Display erschien. Gabriela Goldsachs saß in einem Café am Limmatquai, wo sie gerne ihre Mittagspausen verbrachte. Sie nahm den Anruf neugierig entgegen. Iris fasste in knappen Worten zusammen, was sie von Dr. Müller erfahren hatte, und gab ihr den Namen des Polizisten, der mit den Ermittlungen von Sarah Lüthis Tod betraut gewesen war. Gabriela notierte ihn auf einer Serviette und dankte Iris. Einen Moment lang wollte sie ihr offenbaren, dass sie Georgette Lüthi als Patientin vielleicht verlieren würde. Aber Gabriela unterließ es und versprach ihr, sie auf dem Laufenden zu halten. Bevor sie das Gespräch beendeten, verabredeten sie sich zu einem Mittagessen.


    Gabriela aß noch etwas von dem Salat, trank einen Schluck Weißwein und betrachtete den Namen auf ihrer Serviette, der ihr aber nichts sagte. Sie fühlte sich unwohl, da sie Iris gegenüber die Situation mit Georgette Lüthi verschwiegen hatte. Iris konnte durch weitere Recherchen in Schwierigkeiten kommen. Im schlimmsten Fall wegen dieser Sache ihren Job verlieren. Aber Gabriela spürte, dass sie kurz vor einem Durchbruch stand. Sie fühlte sich wie ein Goldgräber, der alles riskierte, weil er an das große Goldnugget glaubte. Ihre Suche nach den Antworten, warum Georgette Lüthi diese Schmerzen hatte, würde bald ein Ende finden. Da war sie sich sicher. Und vielleicht würde ihre Patientin ja doch bleiben, dann könnte sie ihr dank Iris’ Informationen helfen, ihr Trauma aufzuarbeiten.


    Sie schob den Salat beiseite und rief Charkow an.


    


    Es verging keine halbe Stunde, da saß er ihr im Café gegenüber und blickte ungläubig auf die Serviette.


    »Von wem hast diese Information?«


    »Von Dr. di Lauro.«


    »Dieselbe Ärztin, die du uns als Kontakt angegeben hast?«


    Gabriela nickte.


    »Und sie betreibt in deinem Auftrag Privatrecherchen über die Familie von deiner Patientin?«, fragte Charkow verwundert. »Du bewegst dich auf dünnem Eis.«


    »Was soll dieser Vorwurf?«, fragte Gabriela genervt.


    »Es ist kein Vorwurf, sondern ich habe dir nur gesagt…«


    »Du hast mir ja sogar dazu geraten!«, fuhr sie ihn an.


    »Was habe ich?«


    »Erinnerst du dich? Damals, als du bei mir in der Praxis warst.«


    Charkow erinnerte sich. Er hätte nie gedacht, dass Gabriela tatsächlich seinen Rat in die Tat umsetzen würde. »Du hast recht. Entschuldige. Aber Franz Lüthi ist ein politisches Schwergewicht. Der Mann wird für den nächsten Bundesratsposten gehandelt. Da musst du vorsichtig vorgehen.«


    »Das ist mir bewusst. Aber hier geht es um eine Patientin von mir, die vielleicht missbraucht wurde.«


    »Du sprichst von einem Familienmitglied der Lüthis?«


    Gabriela nickte. »Seine Enkeltochter. Aber du musst mir versprechen, es für dich zu behalten.«


    »Mein Wort hast du. Das solltest du eigentlich wissen.« Ihm war klar, dass sich Gabriela in Gefahr begeben hatte, sich aber auch nicht mehr von ihrem Vorhaben würde abbringen lassen. Trotzdem wollte er sie schützen. »Hör zu, ich verstehe dein Mitgefühl. Mir ist nur wichtig, dass du auf dich achtest.« Gabriela schien von seiner Sorge um sie gerührt. Er wollte das Thema nicht weiter vertiefen. Schließlich war er gekommen, weil sie ihm einen Namen geben wollte, der nun wie ein dunkles Omen auf eine Serviette geschrieben vor ihm auf dem Tisch lag. Gabriela hatte ihm erzählt, was sie über den Ermittler wusste.


    »Dieser Mann ist einer unserer besten Ermittler«, sagte Charkow leise.


    »Der Mann ist noch im Dienst? Müsste er nicht schon längst pensioniert sein?«


    »Erst in zwei Jahren.«


    »Ich möchte mit ihm reden.«


    »Das geht nicht. Er liegt im Koma.« Er sah Gabrielas Überraschung. »Man hat ihn während einer Observierung von hinten niedergeschlagen. Seitdem ist er nicht mehr aufgewacht.«


    »Das ist ja schrecklich.«


    »Sei mir jetzt nicht böse, aber dein Vorwurf, er könne die Untersuchung zum Selbstmord von Sarah Lüthi manipuliert haben, klingt für mich absurd. Peter Kauder ist selbstaufopfernd und integer. Außerdem ist er ein sehr guter Ermittler.«


    »Das kann schon alles stimmen, aber ich habe es dir doch erklärt. Professor Rechsteiner und Franz Lüthi stecken dahinter. Sie haben Kauder sicher bestochen«, ereiferte sich Gabriela. »Da stimmt was nicht. Dieser Rechsteiner hat heute sogar Iris bedroht.«


    »Wofür es außer Iris und Rechsteiner keine weiteren Zeugen gibt.«


    »Herrgott noch mal, wem vertraust du eigentlich? Geht es darum, deine Kollegen zu schützen? Oder geht es dir um deine Karriere?«


    »Deine Unterstellungen sind noch absurder als dein Verdacht. Ich will dir ja helfen, aber du und Iris, ihr könnt nicht einfach eine Verdächtigung ohne Beweise aussprechen.«


    »Du kennst doch diesen Lüthi.«


    »Nicht persönlich, aber er ist halt einer dieser selbstverliebten Politiker, der sein Amt erst abgibt, wenn er stirbt.«


    »Rechsteiner ist wie er.«


    »Narzissmus ist doch eine Angelegenheit für euch. Strafbar ist er noch nicht. Hör zu, ich brauche Beweise. Sonst kann ich nichts unternehmen.«


    »Woher soll ich die nehmen? Rechsteiner hat alle Informationen unter Verschluss gehalten. Zu Franz Lüthi kann ich nicht gehen, da ich seine Enkeltochter behandle.«


    »Was ist mit diesem Pfleger? Vielleicht weiß er etwas?«


    »Den erreiche ich nicht«, sagte Gabriela erschöpft. »Verstehst du? Ich drehe Steine um, finde unter jedem einen Käfer, doch die sind so schnell, dass ich sie nicht zu fassen bekomme.«


    Charkow sah ihre Verzweiflung. Er wollte für ihre Gefühle nicht mehr die Verantwortung übernehmen, trotzdem musste er ihr helfen. Und sei es zu ihrem Schutz. Wenn sie so weitermachte, war es vielleicht nur eine Frage der Zeit, bis sie in Konflikt mit dem Gesetz kam. Die Aufklärung der Vergangenheit ihrer Patientin hatte sich mit ihrer eigenen Geschichte vermischt. Sie war nicht mehr imstande, zwischen beidem zu unterscheiden und objektiv zu handeln. »Ich mache dir einen Vorschlag. Du versuchst diesen Pfleger aufzutreiben. Wenn er Beweise hat, musst du mir versprechen, ihn zu überzeugen, mit mir zu reden. Wenn du über Dr. di Lauro auf andere Beweise stößt, will ich davon erfahren. Dafür verspreche ich dir, mit Peter Kauder zu reden, sobald er aus seinem Koma erwacht.«


    »Wirst du die Unterlagen zum Selbstmord Sarah Lüthis anschauen?«


    »Ja, das werde ich. Aber ich werde über den Inhalt nur mit Kauder reden.«


    Gabriela schien sein Versprechen zu beruhigen. »Verstehe. Sagst du mir, wenn du Ungereimtheiten gefunden hast?«


    Das durfte er nicht. Weder durfte er Informationen aus alten Untersuchungsakten noch über laufende Ermittlungen weitergeben. Das wusste auch Gabriela.


    Charkow bestellte einen Kaffee. Er wollte die Sache erst einmal auf sich beruhen lassen. So erzählte er ihr, dass sie im Fall Alina kurz vor einem Durchbruch stünden und ihre Analyse ihnen bei den Ermittlungen geholfen hatte. Gabriela schien diese Neuigkeit wieder aufzubauen. Er trank seinen Kaffee und verabschiedete sich von ihr. Als er über die Uraniabrücke zu seinem Büro lief, bedauerte er, nicht mit ihr über die Trennung gesprochen zu haben. Es war wie schon so oft nicht der richtige Zeitpunkt gewesen.


    *


    Furrer war wieder auf freiem Fuß, als Charkow in sein Büro zurückgekehrt war. Walter Kummer hatte alles unternommen, um es zu verhindern, doch vergeblich. Charkow überraschte dies nicht mehr, als Walter ihm den Namen der Anwaltskanzlei mitgeteilt hatte. Es war eine der besten und teuersten in der Stadt. Der Umstand, dass Furrer in Freiheit war, ärgerte ihn, aber die Informationen, die er über Peter Kauder erhalten hatte, rückten im Moment alles andere in den Hintergrund. Gabriela hatte ihm die Situation geschildert, und wenn er ehrlich war, gab es Verdachtsmomente, die gegen Rechsteiner, Lüthi und auch Kauder sprachen. Es lagen zwar keine Beweise vor, doch die Verstrickungen zwischen Rechsteiner und Lüthi sowie das Schicksal von Sarah Lüthi ließen ihn aufhorchen. Er schätzte Kauders ruhige und professionelle Arbeitsweise. Die Geschichte um seinen toten Kollegen kannte er, was Kauder in seinen Augen zu einem Menschen machte, der Achtung verdiente, weil er trotz dieses Traumas immer noch seinen Job machte.


    Charkow haderte einen Moment lang mit sich. Eigentlich hatte er keine Zeit, sich dieser Sache anzunehmen. Trotzdem rang er sich dazu durch, einen kurzen Blick in die Ermittlungsakten zu werfen. Es war nun nach 15 Uhr. Während Priska und Cla die erste Observierungsschicht übernahmen, konnte er noch einmal versuchen, den Aufenthaltsort von Lidija Krylowa mithilfe der Prostituierten herauszufinden. Er nahm sein Tablet und wollte in der Kantine bei einem Kaffee die Ermittlungsakten lesen, als es an seine Bürotür klopfte. Mit Evelina Schukowa hatte er nicht gerechnet, als er öffnete.


    »Das nenne ich eine Überraschung. Was führt dich hierher?«


    »Wir müssen reden«, sagte sie ernst.


    Charkow schloss die Tür wieder und bot ihr einen Platz an seinem Besprechungstisch an. »Ich habe nicht viel Zeit. Um was geht es?«


    »Um Furrer. Ich habe gehört, dass er entlassen wurde.«


    »Das ist richtig.«


    »Darf ich den Grund erfahren?«


    »Wir haben ihn verhört und konnten nichts herausfinden, womit wir ihn länger in Untersuchungshaft hätten behalten können.«


    Evelina Schukowas Blick wurde kalt. »Ich habe dir diesen Kerl geliefert und du lässt ihn laufen?«


    »Ich verstehe deinen Zorn. Aber das Gesetz kann ich nicht beugen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er wieder in der Untersuchungszelle sitzt.«


    »Welches Gesetz lässt so einen Mann laufen?«, rief sie. »Der Kerl ist ein Frauenhändler der schlimmsten Sorte! Er hat meine Mitarbeiterin angegriffen. Und das soll nicht reichen, den Mann einzusperren?«


    »Den Frauenhandel können wir ihm noch nicht beweisen. Und der tätliche Angriff wird in einer Untersuchung geklärt und vor Gericht verhandelt.« Er hatte den Eindruck, dass sie die Sachlage zu verstehen schien, sich jedoch mit dem Ergebnis nicht zufriedengeben wollte. Ruhig fuhr er fort: »Wenn du Angst hast, er könne dich oder deine Mitarbeiterinnen noch einmal bedrohen, kann ich dir für die nächsten Tage eine Streife vor dem Club postieren.«


    Evelina Schukowa stand auf und zog sich den Mantel wieder an. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich könnte mit einem wie Furrer nicht selbst fertig werden.«


    »Ich habe gesehen, wie du mit ihm fertig geworden bist. Deshalb hat er dich ebenfalls wegen Körperverletzung angezeigt. Was natürlich absurd ist. Aber sein Anwalt hat ihm dazu geraten.«


    Diese Neuigkeit schien auf sie keinen Eindruck zu machen. »Wenn Furrer mir noch einmal zu nahe kommen sollte, kann er sich glücklich schätzen, wenn er noch in der Lage sein sollte, eine Anzeige wegen Körperverletzung zu machen.« Ohne ein weiteres Wort verließ sie sein Büro.


    Noch eine Frau, die man vor sich selbst schützen musste, dachte Charkow.


    Wenige Minuten später machte er sich auf den Weg in die Kantine. Kaum hatte er sich mit seinem Kaffee an einen ruhigen Tisch gesetzt, sah er Francine auf sich zukommen.


    »Walter sagte mir, ich solle dich hier suchen.«


    Er stand auf und küsste sie dreimal auf die Wangen. »Heute scheint mein Frauentag zu sein.«


    »Was soll das denn bedeuten?«


    »Ach nichts. Hast du was für mich?«


    Sie steckte einen USB-Stick in sein Tablet, auf dem sogleich die Datei mit den Untersuchungsergebnissen erschien. Charkow öffnete sie, las einen Moment lang und schien zufrieden. »Du hast einen verdammt schnellen und guten Job gemacht.«


    »Danke, mein Lieber. Jetzt weißt du, wer die Mutter von Alina ist.«


    »Jetzt muss ich Lidija Krylowa nur noch finden.«


    »Das schaffst du schon.«


    »Ja, aber wir müssen sie lebend finden. Sonst erfahren wir nie, warum Alina sterben musste.«


    »Die Analyse der Daten vom Kriminaltechnischen Dienst braucht noch Zeit. Nur so viel: Man hat Haare von fünfunterschiedlichen Männern gefunden. Die genaue Sequenzierung sollte morgen vorliegen. Sicher waren das Freier von ihr.«


    »Gut wäre, wenn Furrer darunter wäre.« Charkow informierte Francine über die Ereignisse der letzten Nacht, da sie noch nichts von Furrer wusste.


    »Ich verstehe. Die Laborkollegen des Kriminaltechnischen Dienstes geben sich die größte Mühe, die Proben so schnell wie möglich zu analysieren.«


    »Ich weiß.«


    »Diese Schukowa ist attraktiv«, wechselte Francine abrupt das Thema.


    »Ohne sie hätte ich keine Spur zu Lidija Krylowa gefunden.«


    Francine musste lachen. »Du musst dich nicht rechtfertigen.« Sie zog ihren Stick aus Charkows Tablet. »Sobald ich was vom Labor höre, lasse ich es dich wissen.«


    Charkow blickte ihr noch nach, als sie die Kantine verließ, und fragte sich, ob Francine immer noch so reden würde, wenn sie Evelina Schukowa vor einer halben Stunde in seinem Büro miterlebt hätte. Der Kaffee war mittlerweile kalt geworden. Nachdem er sich einen neuen am Automaten geholt hatte, begann er die Untersuchungsunterlagen zum Fall Sarah Lüthi in der Datenbank zu suchen. Zu seinem Glück hatte man die Akten aus den 70ern doch noch digitalisiert. Schnell fand er die wichtigsten Berichte, die tatsächlich von Peter Kauder stammten. Er überflog die rechtsmedizinischen Informationen, in denen als Todesursache Strangulation mit einem Kabel festgehalten worden war. Er vermisste eine toxikologische Analyse von Sarah Lüthis Blut und den Organen. Schließlich war sie in einer Psychiatrie gestorben, und es wäre wichtig gewesen, das Blut auf Spuren von Medikamenten zu untersuchen. Auch fehlte im Bericht die abschließende Beurteilung über Fremdeinwirkung. Die Befragungsergebnisse von Rechsteiner und einer Pflegerin der Privatklinik, die auf Sarah Lüthis Station gerade Dienst gehabt hatte, waren eher dürftig. Die Pflegerin hatte die junge Frau tot in ihrer Zelle gefunden und sofort die Polizei informiert. Sarah Lüthi hatte sich mit einem Stromkabel am Fenstergitter erhängt. Der Selbstmord wurde anscheinend nicht infrage gestellt, im Zimmer wurden deshalb keine Spuren gesichert. Charkow rechnete nach und kam zur Erkenntnis, dass Peter Kauder damals erst knapp ein Jahr als Ermittler tätig gewesen war. Man hatte ihn wegen des Todes seines Kollegen vom Streifendienst in die Ermittlungseinheit gesteckt. Somit musste der Fall Sarah Lüthi einer seiner ersten gewesen sein. War es Unerfahrenheit? Hatte er sich von Rechsteiner einschüchtern lassen oder wusste er einfach nicht, auf was er alles hätte achten müssen? Charkow kopierte die Akten in einen verschlüsselten Ordner auf seinem Tablet-PC. Er trank den letzten Schluck seines Kaffees. Es war keine leichte Entscheidung, Kauder mit diesem alten Fall und seinen Fragen zu konfrontieren. Aber er musste mit ihm darüber sprechen. Gabriela würde der Sache sonst selbst nachgehen, was er verhindern wollte, damit keine Gerüchte entstehen konnten, die Kauder zwei Jahre vor seiner Pensionierung nicht verdient hatte. Es brauchte ein vertrauliches Gespräch unter Kollegen. Und das würde erst möglich sein, wenn Kauder aus dem Koma erwachte. Er hoffte, dass er dieses Gespräch mit Kauder noch führen konnte.


    *


    »Du bist ja total durchgeknallt!«, schrie DJ.


    Glamour kauerte auf dem Parkettboden seines Wohnzimmers und starrte ihn ausdruckslos mit riesigen Pupillen an. »Ich hab das nur für dich getan.« Sie kroch auf allen Vieren zum Sofa und wollte sich an seine Beine schmiegen. Doch er stieß sie weg.


    »Der Bulle war hier! In meiner Wohnung! Was, wenn der aufwacht? Der weiß, wie ich aussehe!«


    »Ich vermisse mein Baby.« Tränen rannen über ihr Gesicht. Wieder versuchte sie, sich an ihn zu schmiegen, und wieder stieß er sie weg. »Warum machen wir nicht wieder ein Kind?«


    »Oh Scheiße, bist du krank!«, schrie DJ angewidert, beugte sich über den Tisch und zog Kokain durch seinen linken Nasenflügel. »Wegen dir ist mein Gig im Club geplatzt.«


    Plötzlich begann sie zu lachen. Erst war es ein leises, in sich gekehrtes Kichern, das sich Augenblicke später in ein hysterisches Lachen verwandelte. »Ich habe letzte Nacht von der anderen geträumt.«


    DJ reagierte nicht. Er schien gar nicht zuzuhören. Er lag mit offenen Augen da, den Kopf nach hinten über die Rückenlehne des Sofas gestreckt, und starrte an die Decke.


    »Sie war total rausgeputzt. Wie ’ne dumme Gans lief sie durch die Stadt.« Glamour stand auf und äffte ihren Gang mit übertriebenem Hüftschwung nach. »Die glaubt, sie sei was Besseres«, lachte sie. Sie blieb mitten im Raum stehen, als ob ihr gerade etwas eingefallen wäre. »Weißte, was ich gemacht hab? Hey, ich rede mit dir!«


    »Na los, erzähl schon«, sagte DJ müde.


    »Ich hab se verfolgt und dann hab ich se getötet. Genauso, wie bei dem Bullen.«


    DJ schob den Kopf in eine aufrechte Position und blickte sie mit schiefem Gesichtsausdruck an.


    »Ich hab die Schlampe einfach getötet.«


    DJ packte sie an den Schultern und blickte ihr direkt ins Gesicht. »Haste die tatsächlich auch mit einer Eisenstange bearbeitet?«


    Glamour riss sich aus seiner Umklammerung los. »Lass mich!«


    »Ich will wissen, ob du sie kaltgemacht hast!«


    »Scheiße, ich war kurz davor.«


    DJ packte sie am Arm. Sie wollte weg. Doch er zerrte sie zu sich. »Und?«


    »Du tust mir weh! Nein! Ich habe sie nicht kaltgemacht! Aber eines Tages mach’ ich es.«


    »Du bist so was von krank!« DJ ließ sich müde auf das Sofa zurücksinken. Glamour starrte aus dem Fenster in den Innenhof. Sie war immer noch in Gedanken bei den anderen.


    »Sieht die Schlampe auch so geil aus wie du?«, fragte DJ plötzlich mit einem unnatürlichen Grinsen.


    Glamour sprang mit einem Satz auf ihn, schlug ihm wütend ins Gesicht, sodass er keine Zeit für eine Reaktion hatte. »Wer ist hier die geile Schlampe! Hä? Du Scheißkerl! Du verdammter Scheißkerl! Ich bin hier die einzige geile Schlampe für dich!«


    Sie schlug wie wild auf ihn ein, bis er eine ihrer Hände zu fassen bekam. Mit einer schnellen Bewegung drehte er ihren Arm auf den Rücken und stieß sie mit aller Kraft von sich weg, sodass sie auf dem Parkettboden hart aufschlug. DJ stürzte sich auf sie und riss ihr die Bluse vom Leib. Mit seinen Knien drückte er ihre Arme auf den Boden, sodass sie vor Schmerz aufstöhnte. Mit einem Ruck drehte er sie auf den Bauch, schob den Rock hoch und den Slip beiseite.


    Glamour wehrte sich nicht, sondern ließ ihn gewähren. Meistens mochte sie es, wenn er sie schlug und dann vögelte. Vorhin wollte sie es noch. Aber jetzt fühlte sie Abscheu. Er war zu weit gegangen. Sie erinnerte sich plötzlich an das Gefühl, wenn Männer mit ihr taten, was sie nicht wollte. Früh hatte sie gelernt, den Schmerz auszuhalten, bis es vorbei war. Mit der Zeit entdeckte sie, wie sie sich abschalten konnte. Sie hatte den geheimen Knopf gefunden, der, wenn sie ihn drückte, alle Gefühle in ihr in einen tiefen Schlaf versetzte. Auch jetzt drückte sie ihn wieder. DJ konnte in sie eindringen, ohne dass sie etwas spürte. Sie sah nur, wie sich der Boden unter ihr rhythmisch nach hinten und vorn bewegte. Aber sie spürte nichts. Sie musste nur lange genug warten, bis sich die Welt um sie herum nicht mehr im Rhythmus dieser Männer bewegte, die für sie nicht existent waren. Plötzlich spürte sie wieder diese Angst. Nein, sie wollte das nicht. Doch sie konnte die Bilder nicht abwehren. Sie überfielen sie wie ein Raubtier aus dem Hinterhalt. Immer wieder waren es dieselben Bilder. Derselbe Film, der sich in ihrem Inneren abspielte und den sie nie stoppen konnte: Erst füllten unzählige junge Katzen ihren ganzen Körper, bis sie das Gefühl hatte, er müsse von innen heraus bersten. Sie kannte jedes der Kätzchen. Ihre Namen, die Farben und Flecken ihres Fells, wie sie sich anfühlten, den Klang ihres Maunzens, ja, sie erinnerte sich sogar, welche Spielzeuge sie bevorzugten. Sie alle waren ihre Lieblingskatzen, die sie in ihrer Kindheit hatte. Plötzlich war sie mit den Katzen in ihrem Kinderzimmer, welches sich unter dem Dach befand. Durch ein kleines Fenster konnte sie den Garten sehen, in dem die Obstbäume in voller Blüte standen. Der Rasen hatte ein unnatürliches Grün. Erwachsene streiften barfuß umher. Sie trugen weiße, elegante Kleidung. Es waren ausschließlich Männer. Keine jungen Männer. Sie wusste, sie waren erst Mitte, Ende 40, aber sie kamen ihr schon unglaublich alt vor. Die Männer nahmen keine Notiz von ihr, sondern schienen auf etwas zu warten. Eines der Kätzchen setzte plötzlich zu einem unerwartet angstvollen Maunzen an, in das die anderen Katzen, eine nach der anderen, einstimmten. Nach wenigen Sekunden war ihr Kinderzimmer erfüllt von einem unerträglichen Geschrei. Hastig rannte sie zu jedem Kätzchen, redete auf es ein, streichelte sein Fell, nahm es in die Arme. Aber alle ihre Versuche, die Kätzchen zu beruhigen, scheiterten. Nervös blickte sie aus dem Fenster in den Garten. Die Männer auf dem Rasen schauten hinauf zu ihr. Langsam versammelten sie sich, stellten sich in einer Reihe auf und betraten das Haus. Sie hörte ihre Schritte. Wie sie die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer kamen. Das Wehgeschrei der Katzen wurde lauter. Erschrocken drehte sie sich um und ließ eine Katze fallen, als es an der Tür klopfte. Sie antwortete nicht. Die Katzen schrien. Es klopfte noch einmal. Sie wollte auf keinen Fall öffnen. Die Männer waren böse. Die Angst in ihr wurde immer größer. Die Katzen schienen ihre Angst zu spüren. Ihr Maunzen kippte in ein unnatürliches Kreischen. In diesem Moment öffnete sich die Tür und ein Mann aus dem Garten betrat ihr Kinderzimmer. Sie schrie auf, da der Mann kein Gesicht hatte. Da, wo sonst Nase, Augen und der Mund waren, befand sich nur eine fleischige, mit Haut überzogene Fläche, deren einzig erkennbaren Formen die Konturen des Schädels waren. Der Mann stand nur da. Er schien auf etwas zu warten. Augenblicke später begann er sich wortlos zu entkleiden. Als der Mann zuletzt sein Hemd auszog und nackt vor ihr stand, verstummten die Katzen plötzlich.


    Sie sah sein erigiertes Glied. Auch die Katzen schienen auf den Penis zu starren. Angst lag nun in ihren Augen. Wie in Trance nahm sie das Glied des Mannes in die Hand. Es war ihr seltsam vertraut. Kaum hatte sie es berührt, löste es sich vom Körper und verwandelte sich in eine Axt. Erschrocken betrachte sie die Axt in ihrer Hand. Der Mann zeigte auf eines der Kätzchen. Sie schüttelte den Kopf. Der Mann zeigte wieder auf das Kätzchen. Obwohl er kein Gesicht hatte, wusste sie, dass sie es tun musste. Wenn sie es nicht tat, würde sie sterben. Sie nahm das Kätzchen, drückte es mit einer Hand auf den Boden und schlug ihm den Kopf ab. Blut spritzte in ihr Gesicht. Sie weinte. Sah zum Mann. Dieser zeigte auf das nächste Kätzchen. Erst wenn sie weiter tötete, würde sich die Axt wieder zurückverwandeln, sagte er ihr.


    Plötzlich hatte der Boden unter ihr aufgehört, sich rhythmisch hin und her zu bewegen. Sie sah ihre Tränen auf dem Parkett und wusste, dass sie wieder in der Wirklichkeit angekommen war. Die Bilder waren weg.


    »Du bist doch die geilere Schlampe«, sagte DJ, der sich schwitzend an das Sofa lehnte.


    Sie spürte seinen Samen in sich. »Du bist echt lieb.«


    »Häh? Was soll das denn jetzt?«


    »Du hast mir ein Baby gemacht.«


    »Spinnst du? Du kannst keine Babys kriegen«, lachte er. »Du kokst einfach zu viel. Das ist dein Problem.«


    »Wir könnten mit dem Baby ans Meer fahren. In einem schönen, weißen Hotel direkt am Strand wohnen. Die Sonne würde scheinen. Es wäre warm.«


    »Du spinnst.«


    Sie rollte sich auf dem Boden zusammen. Den Slip immer noch zwischen ihren Knien, den Rock über ihre Hüften geschoben. Sie würde wieder ein Baby bekommen. Das wusste sie. Morgen. Oder vielleicht auch übermorgen. Aber sie würde wieder Mama sein.


    *


    Charkow blickte auf die Uhr. Obwohl es erst gegen acht war, dunkelte es schon. Das Wetter hatte sich vom Nieselregen in einen warmen Nebel verwandelt, der sich nun über die Stadt legte. Die Bäume und Pflanzen schienen auf etwas zu warten. Nur hie und da waren wenige, zaghaft blühende Blattspitzen an den Knospen zu sehen.


    Wenigstens war es wärmer geworden, dachte Charkow, als er aus der Tram stieg und zu Fuß zum Straßenstrich lief. Diesmal hatte er ein Foto von Furrer und ein Bild des Belarussischen Konsulats von Lidija Krylowa dabei. Zu seiner Überraschung herrschte, obwohl es ein Donnerstag war, reger Betrieb beim Strichplatz, dementsprechend viele Sexarbeiterinnen waren dort. Charkow hielt Ausschau nach Melinda, aber er sah sie nirgends. Diese Nacht würde er wohl ohne ihre Hilfe auskommen müssen, und er begann mit seinen Befragungen. Er versuchte, mit allen freien Sexarbeiterinnen zu sprechen, stellte sich kurz vor, erklärte, dass eine ihrer Kolleginnen in Gefahr sei und er sie deshalb schnell finden müsse. Danach zeigte er das Foto von Lidija Krylowa. Auch das von Furrer reichte er herum und wollte wissen, ob die Frauen den Mann allein oder zusammen mit Lidija gesehen hatten. Doch niemand kannte Furrer. Nur eine der Frauen erinnerte sich an Lidija. Von ihr erfuhr er, dass sie während ihrer Schwangerschaft immer von einer schwarzen Limousine abgeholt worden war. Sie nahm an, dass es sich dabei um einen Stammkunden von Lidija gehandelt hatte. Erstaunlicherweise erinnerte sich die Frau an die Marke und den Herkunftskanton des Fahrzeugs. Sie interessiere sich für amerikanische Wagen, erklärte sie ihm. Einen schwarzen Lincoln MKZ, mit getönten Scheiben, Breitreifen und einem 3,7-Liter-Motor erkenne sie schon von Weitem. Der Wagen hatte ein Zürcher Kennzeichen und eine drei im Nummernfeld. Mehr wusste sie nicht. Lidija hätte mit ihrer Schwangerschaft richtig Geld gemacht. Doch nun sei sie seit ein paar Wochen nicht mehr auf dem Strich aufgetaucht. Auf seine Frage, ob der Lincoln trotzdem noch einmal gekommen sei, zuckte sie mit den Schultern. Sie hätte ihn nicht mehr gesehen, aber sie sei ja auch nicht immer hier. Vielleicht sei der Freier mit Lidija in die Ferien gefahren. Der könne sich das sicher leisten. Charkow wollte wissen, ob sie jemals Lidijas Baby gesehen habe. Nein, das habe sie nicht. Er nahm ihre Personalien auf, dankte, gab ihr seine Karte und bat sie, sich das Kennzeichen zu merken und ihn anzurufen, wenn der Lincoln wieder auftauchen würde. Die Frau schien ernsthaft um Lidija besorgt zu sein und so konnte er hoffen, dass sie sich tatsächlich bei ihm melden würde.


    Er setzte sich auf eine Bank, die am Rand eines nahe gelegenen Wäldchens stand, und loggte sich über sein Smartphone in der Datenbank des Straßenverkehrsamtes ein. Auf dem Display erschien eine Meldung: Evelina Schukowa hatte versucht ihn anzurufen. Erst jetzt bemerkte er, dass sein Smartphone auf lautlos gestellt war. Er löschte die Nachricht und widmete sich den Einträgen der Datenbank. Über 700.000Personenwagen waren im Kanton gemeldet. Nach einigem Suchen fand er, worauf er gehofft hatte: Furrer besaß einen schwarzen Lincoln MKZ mit einer drei im Nummernschild. Natürlich konnte das reiner Zufall sein. Im Kanton gab es einige hundert dieser Fahrzeuge, da es zu einem Lieblingsauto der neureichen Broker vor der Finanzkrise avanciert war. Außerdem war der Wagen auf seine Firma gemeldet. Jeder seiner Angestellten hätte diesen Wagen theoretisch nutzen können. Trotzdem war es eine weitere, mögliche Verbindung zwischen Lidija und Furrer. Vielleicht würde er über die Botschaft bald mehr über die Familie von Krylowa erfahren. Und vielleicht könnte er Furrer noch einmal verhören. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Lidija fanden. Da war er sich sicher. Für heute hatte er genug erreicht, sagte er sich und beschloss nach Hause zu gehen. Als er an der Haltestelle auf die Tram wartete, fuhr plötzlich Evelina Schukowa mit ihrem Porsche vor und öffnete die Beifahrertür.


    »Steig ein. Ich fahr dich nach Hause«, bat sie ihn mit einem Lächeln, das ihren Auftritt vom Nachmittag wohl entschuldigen sollte.


    Charkow zögerte. »Woher weißt du, dass ich hier bin?«


    »Im Büro warst du nicht. Zu Hause auch nicht. Und an dein Mobiltelefon gehst du nicht dran.«


    »Das erklärt nicht, warum du wusstest, dass du mich hier finden kannst.«


    »Wo sonst solltest du nach Lidija suchen?«


    »Ich darf keinen privaten Kontakt zu dir haben. Du bist Zeugin und gleichzeitig Angeklagte in einem Fall, den ich untersuche.«


    »Von mir erfährt es niemand.«


    Was soll’s, dachte Charkow und stieg zu ihr in den Wagen. »Hast du Hunger?«


    »Wie ein Bär«, lachte sie.


    »Ich kenne einen guten Russen.«


    »Einverstanden.«


    Charkow lotste sie zu Vladimirs Restaurant. Als sie das Lokal betraten und Vladimir die attraktive Begleitung an Charkows Seite sah, schüttelte er grinsend den Kopf. Charkow ignorierte ihn, ließ sich an einen ruhigen Tisch bringen und freute sich auf das Essen. Ein kurzer Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass er noch drei Stunden Zeit hatte, bis seine Schicht bei Furrer begann. Bevor er das Essen bestellte, ging er kurz nach draußen, wo er ungestört Priska anrufen konnte, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Sie standen immer noch vor Furrers Büro. Sobald er es verließ, würden sie ihm folgen. Charkow bat sie noch einmal eindringlich, sich unauffällig zu verhalten, Fotos zu machen und vor allem die Leute in Furrers Umfeld zu identifizieren, was mittlerweile durch das Gesichtserkennungsprogramm wesentlich einfacher war. Priska versprach, ihn zu informieren. Als er auflegte, fiel ihm ein, ihr nicht vom Lincoln MKZ erzählt zu haben. Aber das konnte er auch morgen noch nachholen. Schließlich machte Priska einen guten Job und wusste, dass sie auch Furrers Fahrzeuge auflisten musste.


    »Hast du mit deiner Freundin gesprochen?«, fragte sie ihn mit einem Lächeln, das nicht verbergen konnte, dass sie in diesem Fall Eifersucht empfinden würde.


    Charkow setzte sich wieder an den Tisch und blickte ihr direkt ins Gesicht. »Es war dienstlich.«


    »Aha.« Sie schien abzuwägen, ob sie ihm glauben konnte.


    Charkow irritierte diese Reaktion. Sagte sie ihm doch, dass Evelina Schukowa in ihm mehr als nur einen Polizisten sah.


    Vladimir kam an ihren Tisch. Erst stellte er drei Gläser Wodka darauf, nahm vom leeren Nachbartisch einen Stuhl und setzte sich zu ihnen. Er unterzog Evelina Schukowa kurz einem prüfenden Blick, was sie zu amüsieren schien. Das Ergebnis stellte ihn offensichtlich zufrieden, aber es war ihm auch anzusehen, dass er nicht verstand, warum Charkow schon wieder mit einer Neuen hier war.


    »Vlad, erzähl uns, was es zu essen gibt«, forderte ihn Charkow auf und machte ihm unmissverständlich klar, dass er störte.


    »Na sdorowje.« Er hob sein Glas und leerte es mit einem Schluck. »Also, meine Lieben, heute gibt es etwas Besonderes. Ich habe einen fangfrischen Stör in meiner Küche. Wir beginnen den Abend mit einer Fischsuppe, einer gelben Ucha mit Safran. Dazu gibt es Blini, Sauerrahm und den Rogen des Störs. Wenn ihr wollt, könnt ihr vorher noch eine kalte Vorspeise haben.«


    Charkow winkte ab. Auch Evelina Schukowa wollte keine zweite Vorspeise.


    »Gut«, sagte Vladimir. »Der Hauptgang ist entweder ein Stück Stör gebraten, dazu ein Kräutersalat; oder ich kann euch eine mit Stör gefüllte Kulebjaka6 bieten.«


    Sie entschieden sich beide für den gebratenen Stör mit Salat. Nachtisch wollten sie keinen. Vladimir servierte einen trockenen georgischen Rotwein mit einer Karaffe Wasser, schenkte Wodka nach und verschwand in der Küche.


    »Ihr kennt euch?«, fragte Evelina Schukowa.


    Charkow nickte. »Er ist auch Russe. Hier in Zürich kennen wir uns untereinander.«


    »Ich weiß. Entschuldige meinen Auftritt vom Nachmittag. Ich war außer mir.«


    Er fragte sich, ob sie außer sich war, weil Furrer wieder seine Freiheit genießen oder weil sie ihn nicht selbst seiner gerechten Strafe zuführen konnte. »Du kannst dem Rechtssystem vertrauen.«


    »Ich möchte lieber dir vertrauen.«


    »Im Fall von Furrer kannst du mir vertrauen.«


    »Und in anderen Fällen?« Sie legte ihre Hand auf seine und blickte ihm direkt ins Gesicht. »Vergessen wir doch Furrer für einen Augenblick, ja?«


    Charkow überraschte diese Wendung in ihrem Gespräch. Er zog seine Hand nicht zurück, sondern erwiderte ihren Blick. Sicher, sie gefiel ihm. Er mochte Frauen, die wussten, was sie wollten. Und Russinnen wussten schon immer, was sie wollten. Aber da waren die Fälle Furrer und Lidija Krylowa, in die Evelina verstrickt war und bei denen er die Ermittlungsleitung hatte. Wenn er nun ein Verhältnis mit ihr beginnen würde, gefährdete er den erfolgreichen Abschluss der Fälle vor Gericht. Oder man würde ihm vorzeitig die Fälle entziehen. Und dann war da noch ein unbestimmtes Gefühl. Etwas, das ihm sagte, Evelina könnte ihn manipulieren. Dieses Gefühl stand im Widerspruch zu seinen Empfindungen für diese Frau, die ihn faszinierte.


    »Was hat dir Popow über mich erzählt?«, wollte Charkow wissen. Ihr schien diese Frage unangenehm. »Ich frage nur, um eine Chance zu haben, dir zu sagen, was davon stimmt und was nicht.«


    »Ich denke, ich habe das schon selbst herausgefunden«, lachte sie und trank etwas vom Rotwein. »Aber etwas habe ich noch nicht über dich in Erfahrung bringen können.«


    Charkow warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Äußerlich wirkst du sicher und hart. Aber ob du tief in dir nicht auch eine weiche Seite hast?«


    Charkow trank einen Schluck Wodka und überlegte, ob und wie er darauf antworten sollte. »Die Trauer meiner kalten Seele, hat sie nicht die Kraft zu heilen. Ich kann nicht lieben, wie ich will. Ich kann nicht lieben, so wie du.«


    »Das ist traurig. Von wem ist das?«


    »Iwan Petrowitsch Kljuschnikow. Er war ein Zeitgenosse von Turgenew und Belinskij.«


    »Gibt es niemanden in deinem Leben, der deine Seele heilen kann?«, fragte sie und er sah, dass in ihrer Frage etwas Angst vor der Antwort mitschwang.


    »Ich sehe mich selbst nicht so wie der Mann, der von Kljuschnikow beschrieben wird. Aber ich glaube, niemand kann immer lieben, wie er möchte.«


    »Du sprichst von der eigenen Vorstellung der Liebe?«


    »Ich spreche von Fantasien, die oft mit der Liebe verwechselt werden. Und wenn die Fantasien vom Menschen, den man meint zu lieben, nicht auch gelebt werden, wird die Enttäuschung geboren, die oft in der Trennung mündet.«


    »Weil man seine Wünsche nicht erfüllt sieht.«


    Charkow nickte.


    »Glaubst du, dass es in der Liebe immer so endet?«


    »Warum fragst du?«


    »Weil es nicht immer so enden muss.«


    Langsam zog er seine Hand zurück, strich ihr kurz über die Wange und blickte ihr direkt ins Gesicht. »Ich vertraue dir. Aber es ist der falsche Zeitpunkt.« Er sah echte Enttäuschung in ihren Augen, die ihm aber auch zu verzeihen schienen.


    »Du bist zu streng mit dir. Fast schon ein wenig zu sehr Schweizer.« Ein Lächeln verwischte die Enttäuschung in ihrem Blick. »Viel zu korrekt. Du solltest dem Russen in dir mehr Raum lassen.«


    »Gibt es den Russen überhaupt?«


    Darauf schien sie keine Antwort zu haben. Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihn. Charkow wollte fragen, was in ihrem Kopf vorging, da kam Vladimir und servierte den ersten Gang. Die Suppe war gut gewürzt, der Stör war frisch und bissfest und die gelbe Farbe des Fonds war mit roten Safranfäden geschmückt. Schweigend aßen sie, und Evelina schien das Essen ebenso zu genießen wie er. Charkow war sich sicher, dass sie sich kulinarisch gut verstehen würden.


    Zwei Stunden später setzte ihn Evelina Schukowa vor seiner Wohnung ab, nicht ohne ihn doch noch zu küssen. Sie hatten den ganzen Abend über die Gegenwart gesprochen. Über das Essen, den Wein, über das, was sie im Leben antrieb. Evelina Schukowa gab zu, auch wegen des Geldes den Posten im KGB angenommen zu haben. Vor allem aber auch, um den Frauen menschenwürdige Arbeitsbedingungen geben zu können. Ihnen finanzielle Sicherheit und Schutz zu bieten. Charkow sah, wie wichtig ihr Letzteres war. Er glaubte ihr, dass sie tatsächlich für ihre Ideale einstand. Ein Charakterzug, den er sehr schätzte. Der Abend war zu schön gewesen, um der Vergangenheit Raum zu geben. Er unterließ es, nach ihrer Herkunft und Familie zu fragen, und sie respektierte seine Geschichte. Somit wurde das Essen bei Vladimir ein Abend, der Entspannung brachte.


    Kaum war er aus ihrem Wagen gestiegen, fuhr sie davon, ohne sich noch einmal umzublicken. Ihre offen gezeigte Zuneigung hinterließ ein gutes Gefühl, aber auch einen Schmerz, weil er eine unsichtbare Grenze nicht überschreiten und ihre Zuneigung erwidern durfte.


    In einer Stunde musste er Priska und Cla ablösen. Er rief sie an und sie teilte ihm mit, dass sie Furrer in die Stadt gefolgt waren und nun vor einem Nachtclub standen, in dem er mit zwei Männern verschwunden war. Charkow bot an, sofort zu kommen, doch sie lehnten ab. Sie seien wach und ausgeruht. Er solle sie, wie vereinbart, in einer Stunde ablösen. Charkow legte auf. Er würde versuchen, noch eine halbe Stunde Schlaf zu bekommen.


    Als er sich auf seinem Sofa ausstreckte und das Fenster einen Spalt weit geöffnet hatte, versuchte er erfolglos einzuschlafen. Immer wieder musste er an Evelina denken. Die Angst, von ihr manipuliert zu werden, war fast verblasst, trotzdem stellte er sich die Frage, was er in ihr sah und ob es der Wirklichkeit entsprach. Seine Beziehung zu Gabriela hatte in ihm diese Angst entstehen lassen. Gabriela hatte ihm einen wichtigen Teil ihrer Vergangenheit verschwiegen, was er als fehlendes Vertrauen empfunden hatte. Doch welches Recht hat ein Mensch, die Geheimnisse eines anderen zu erfahren? Wo lag die Grenze für die Offenbarung oder die Bewahrung eines Geheimnisses zwischen zwei Menschen, die sich liebten? Ein verheirateter Freund von ihm hatte eine Beziehung zu einer anderen Frau geführt und lange mit sich gehadert, ob er seiner Frau davon erzählen sollte. Charkow riet diesem Freund, die Beziehung zu beenden und seiner Frau nichts davon zu erzählen oder die Ehe aufzulösen und diese neue Beziehung zu leben, da er ja offensichtlich dort etwas finden würde, was ihm fehlte. Der Freund empfand das Verschweigen der Beziehung als feige und verletzend. Schließlich sei gerade dies ein Vertrauensbruch. Charkow empfand genau dies als feige, da er mit der Offenbarung dieses Geheimnisses sein Gewissen entlasten wolle. Was hatte Gabriela anderes getan als das, wozu er seinem Freund geraten hatte?, fragte er sich. Er musste sich eingestehen, niemals mit Gabriela eine richtige Beziehung geführt zu haben. Keiner hatte sich auf den anderen wirklich eingelassen. Jeder hatte im anderen etwas gesehen, was nicht da war. Sie hatten eine Fantasie gelebt, aus der er erwacht war, ohne es zu merken. Erst jetzt erkannte er die perfide Kraft der Illusion, die man selbst aufbaute. Man begann Dinge in Menschen zu sehen, die nicht der Wirklichkeit entsprachen. Wie blind bin ich eigentlich?, war seine letzte Frage, bevor er einschlief.


    *


    Priska beobachtete seit rund einer halben Stunde aus ihrem Dienstwagen den Eingang eines luxuriösen Nightclubs im Niederdorf, in den Hans Furrer gegangen war. Cla war hineingegangen, um zu sehen, mit wem Furrer dort zu tun hatte. Sie musste seit einer Weile dringend auf die Toilette. Und als nun ihr Magen zu knurren begann, ärgerte sie sich, nicht etwas zu Essen gekauft zu haben, bevor Cla im Club verschwunden war. Zu ihrer Erleichterung trat er in diesem Moment auf die Straße und lief zu ihr herüber.


    »Was läuft da drin?«, fragte Priska, als er einstieg.


    »Nichts. Furrer sitzt mit zwei Muskelpaketen in einer Lounge, schaut den Tänzerinnen zu und nippt an seinem Bier.«


    »Der ist da drin nur zu seinem Vergnügen?«


    »Sieht so aus. Er hatte ein kurzes Gespräch mit dem Clubbesitzer. Sie wurden sich anscheinend über irgendwas nicht einig, aber es kam zu keinem Streit.«


    »Du meinst den Typ mit dem Pferdeschwanz?«


    Cla nickte. »In einer halben Stunde kommt Max und löst uns ab.« Er gähnte und suchte eine bequemere Position auf dem Fahrersitz. »Ist schon komisch.«


    »Was?«, fragte Priska.


    »Der Name vom Club.«


    »Ja, der heißt so wie der Chef.« Sie musste kurz lachen. »Der Club hieß immer schon so. Glaube ich zumindest.« Sie warf Cla einen besorgten Blick zu. »Na, komm schon. Was ist los mit dir? Du wirkst so bedrückt.«


    Cla schwieg. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Nur ein Gefühl. Es sagte ihm, dass er nicht am richtigen Platz war. Nicht im Jetzt. Dieses Gefühl war neu für ihn. »Ich bin wie abgespalten«, gestand er, ohne zu wissen, wohin ihn diese Offenbarung führen würde. »Ich bin hier und doch nicht hier.«


    »Hat das was mit dem gestrigen Abend in der Wohnung von Krylowa zu tun?«, fragte Priska mitfühlend.


    »Nicht nur.«


    Sie fuhr ihm zärtlich durch die lockigen, schwarzen Haare und wartete darauf, dass er weiterreden würde.


    Cla seufzte schwer. »In den Bergen hatte ich eine Art unsichtbaren Orientierungspunkt. Irgendetwas hat mich immer gehalten. Hier, in der Stadt, ist das völlig anders. Es ist nicht die Brutalität oder Herzlosigkeit der Verbrechen. Die gibt es auch in St. Moritz.« Er stockte. Fand keine Worte.


    »Ich liebe dich«, sagte Priska. »Warum kann nicht ich dieser Orientierungspunkt sein?«


    Cla blickte ihr direkt ins Gesicht. Er spürte tiefe Zuneigung zu ihr, aber war es auch Liebe, die er für sie empfand? Priska schien zu ahnen, was in ihm vorging, und zog ihre Hand aus seinem Haar zurück.


    »Hör mal, wenn du wieder zurückwillst, dann…«


    »Maledetto! Da kommt Furrer«, rief Cla plötzlich.


    Priska, überrascht von Clas Reaktion, blickte auf den Eingang des Maxim-Club. »Er und seine Gorillas. Die haben eine Frau dabei«, sagte Priska aufgeregt.


    »Ja, und sie scheint nicht freiwillig mitzugehen.«


    »Wollen wir eingreifen?« Priska löste den Verschluss ihres Schulterhalfters.


    »Nein, warte einen Augenblick. Wenn wir Furrer wegen Entführung drankriegen wollen, muss er die Tat erst begehen.«


    »Glaubst du, er hat dasselbe bei der Frau aus dem KGB versucht?«


    »Das wäre gut möglich«, sagte Cla und machte schnell ein paar Fotos, wie Furrer die Frau hinter sich her zerrte. »Damit hätten wir ihn.«


    »Verflucht, die Kerle reißen der Frau fast die Haare aus. Wir müssen was tun!«


    Als Cla sie beruhigen wollte, geschahen zwei Dinge fast gleichzeitig. Aus der Tür des Maxim-Club trat ein stämmiger Typ mit weißen Haaren und hieb ohne Vorwarnung dem Gorilla, der die Frau am Schopf gepackt hielt, ins Gesicht. Sofort spritzte Blut aus dessen Nase. Der andere Gorilla stürzte sich auf den Mann mit dem weißen Haar. Er warf ihn um und schlug gleichfalls auf ihn ein. Die Frau konnte sich befreien. Als sie zurück in den Club rennen wollte, kam Furrer auf sie zu und wollte sie wieder an den Haaren packen. Panisch lief sie rückwärts, weg von Furrer und geriet nach wenigen Metern auf die Straße. Sie wollte sich gerade umdrehen, um in Richtung Limmatquai zu flüchten, als ein Sportwagen sie erfasste, der vom Hirschgraben her mit überhöhter Geschwindigkeit herangerauscht kam. Cla und Priska schrien auf, als der Körper ausgerechnet auf die Kühlerhaube ihres Dienstwagens geschleudert wurde. Fast gleichzeitig zogen sie ihre Waffen und sprangen aus dem Fahrzeug. Priska rannte über die Straße zu den Männern, während Cla sich sofort um die Verletzte kümmerte. Furrer sah Priska mit gezogener Waffe auf ihn zulaufen und floh zurück in den Club. Der eine Gorilla verprügelte noch immer den Pferdeschwanz, während sich der andere mit dem gebrochenen Nasenbein auf dem Boden krümmte.


    »Ich nehm’ mir Furrer vor!«, rief Priska Cla zu.


    »Scheiße! Geh da nicht alleine rein!«, schrie er zurück.


    Doch Priska war schon im Club verschwunden.


    Cla fühlte einen Puls bei der Frau. Er wollte sie nicht allein lassen, musste aber die Männer festnehmen und gleichzeitig Priska Deckung geben. Er fluchte. Die Waffe im Anschlag ging er auf die Männer zu. Er zielte zuerst auf den prügelnden Gorilla. »Kantonspolizei Zürich! Sofort auf den Boden legen! Gesicht nach unten. Das gilt auch für dich mit der blutigen Nase!«


    Die Männer gehorchten ohne Widerstand. Cla kettete beide mit Handschellen an Händen und Füßen zusammen um die Stange einer Parkverbotstafel. Der Pferdeschwanz lag regungslos auf dem Bürgersteig. Cla fühlte dessen Puls ebenfalls. Er atmete noch. Cla ließ ihn liegen. Er orderte Verstärkung und zwei Krankenwagen, bevor er Priska in den Club folgte.


    Im Inneren war es laut, dunkel und unübersichtlich. Anscheinend war Furrer nicht durch den zentralen Bereich geflüchtet, da alle Gäste gelassen einer Tabledancerin zusahen. Er musste die Treppe gleich hinter der Garderobe gewählt haben. Cla rannte, mehrere Stufen überspringend, hinauf. Die letzte übersah er im Dunkel, stolperte und fiel fast hin. Fluchend rannte er weiter, ohne eine Ahnung zu haben, wo sich Priska und Furrer befanden. Wut und Angst machten sich in ihm breit. Priska wusste, dass sie nie allein eine Verfolgung aufnehmen durfte. Er wollte gar nicht daran denken, wie er sich fühlte, wenn Priska wieder verletzt werden würde. Genau in diesem Augenblick hörte er einen Schuss, der von weiter hinten kam. Panik stieg in ihm auf. Er rannte einen langen Gang entlang, an dessen Ende eine Tür war und eine Treppe nach unten führte. Er riss die Tür auf, fand jedoch nur ein leeres Büro ohne Fenster. Blind lief er die Treppe hinunter. Im Gang standen eine Handvoll Frauen, halb nackt, rauchend.


    »Habt ihr meine Partnerin gesehen?«, schrie er sie an.


    Eine der Frauen nickte in Richtung des Fensters, das sich am anderen Ende ihrer Garderobe befand. Es stand halb offen. Cla sprang hindurch, ohne zu sehen, wohin er wirklich springen würde. Hart landete sein Fuß auf einem Müllcontainer. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Körper und er fiel seitlich auf den Asphalt. Seine Schulter schmerzte beim Aufprall. Als er aufstehen wollte, knickte er sofort wieder ein. Sein Knöchel trug sein Gewicht nicht mehr. »Cazzo!«, schrie er und hielt sich das Fußgelenk.


    »Mir ist dasselbe passiert«, sagte Priska.


    Cla war erleichtert und wütend zugleich, sie zu sehen. »Verdammt! Du hättest auf mich warten sollen!«


    »Beruhig dich. Es ging ja nicht anders.« Sie fasste ihn am Arm und half ihm aufzustehen. »Geht’s?«


    Er stützte sich auf ihre Schulter. »Ja, sicher. Bist du verletzt?«


    »Warum sollte ich verletzt sein?«


    »Ich habe einen Schuss gehört.«


    »Ach, der hat sich gelöst, als ich wie du über den Müllcontainer fiel.«


    »Hast du jemanden getroffen?«


    »Na ja, auf jeden Fall hat er es nicht überlebt.« Sie zeigte auf einen zerbrochenen Blumentopf am anderen Ende des Innenhofs.


    »Warum hast du die Waffe entsichert?«, fragte Cla mit einer unguten Vorahnung.


    »Furrer hatte eine Waffe in einem Schulterhalfter.«


    »Deshalb sollen wir Verfolgungen zu zweit machen! Du könntest jetzt tot sein!«


    Priska ging nicht darauf ein. Sie führte Cla durch die Hofeinfahrt hinaus auf die Straße, zurück zu ihrem Wagen. Neben drei Streifen und zwei Krankenwagen stand auch ein besorgt dreinblickender Charkow vor dem Maxim und wartete auf sie. Cla wusste, dass es eine lange Nacht werden würde.


    *


    Nachdem der Türsteher des Maxim und der Mann mit der gebrochenen Nase unter Clas Aufsicht in die Universitätsklinik gebracht worden waren, saßen Priska und Charkow wieder im Verhörraum, um Furrers zweiten Bodyguard zu vernehmen. Er nannte sich Nasar Golubew, stammte aus der Ostukraine und kannte Furrer über einen Handelskontakt aus Homel. Anfänglich weigerte er sich zuzugeben, Lidija Krylowa zu kennen. Charkow konfrontierte ihn deshalb mit den Spurenauswertungen des Kriminaltechnischen Diensts, die ihn während des Verhörs erreichten. Darin wurde eindeutig die DNS fünf verschiedener Männer festgestellt. Charkow war sicher, dass eine davon zu Nasar passen würde. Es war nur eine Frage der Zeit, dies zu beweisen, was er Nasar unmissverständlich klarmachte.


    »Du kommst vielleicht mit einem blauen Auge davon, wenn du mit uns kooperierst.«


    »Furrer schickt Anwalt. Darf nichts sagen«, wiederholte Nasar nun schon zum fünften Mal in gebrochenem Deutsch.


    Priska schob ihren Tablet-PC in sein Blickfeld und tippte mit dem Finger auf Textzeilen der Einwanderungsbehörde. »Du bist nirgends registriert und somit illegal hier. Wir schicken dich gerne wieder in die Ukraine zurück. Willst du das?«


    Nasar versuchte zu lesen, was da stand, konnte es aber offensichtlich nicht. Verunsichert blickte er zwischen Charkow und Priska hin und her.


    »Hör zu, Nasar«, fuhr Charkow in sanftem Tonfall fort. »Wir wollen dir helfen. Für dich hat sich bis jetzt kein Anwalt gemeldet. Und es wird sicher auch keiner kommen. Furrer ist untergetaucht. Für ihn bist du jetzt nur noch eine Belastung. Er hat dich fallengelassen. Und wenn dein Freund im Krankenhaus meinem Mitarbeiter erzählt, was er weiß, hast du deine letzte Chance auf Freiheit vertan.« Er sah, wie Nasar Zeit brauchte, das Gesagte in seinem Verstand zu ordnen, und machte eine kurze Pause. »Ich hole dir jetzt einen Kaffee, damit du nachdenken kannst. In der Zwischenzeit versuchst du dich bitte an Lidija Krylowa zu erinnern.«


    Charkow stand auf und forderte Priska auf, mit ihm das Verhörzimmer zu verlassen. In der Kantine ließ Charkow drei Kaffees aus der Maschine. Priska wollte schon zurück zum Verhörraum, als Charkow sie bat, ihn kurz zu einem ruhigen Tisch zu begleiten. Als sie sich gesetzt hatten, überlegte er, wie er das Gespräch am besten beginnen sollte.


    »Ich bin sehr froh, dass dir heute nichts passiert ist.«


    Priska schien erleichtert. »Ich weiß, ich hab’ Mist gebaut und mindestens 1.000Regeln missachtet.«


    Charkow winkte ab. »Um die Regeln wird sich Walter kümmern müssen. Den Schuss aus deiner Waffe wird er schon irgendwie hinbiegen, ohne dass es eine Untersuchung gibt.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Aber er wird vielleicht nicht verhindern können, dass man über dich ein psychologisches Gutachten für den weiteren Waffengebrauch anfordert.«


    »Warum das?«, fragte Priska sichtlich verunsichert.


    »Bei unseren Ermittlungen vor zwei Jahren wurdest du angeschossen. Da werden sich die von der Aufsicht fragen, ob du aus Angst zu schnell zu deiner Waffe greifst.«


    »Das ist doch totaler Blödsinn!«


    »Dieser Meinung bin ich auch. Aber du musst damit rechnen. Ich will, dass du dich kooperativ zeigst. Und ich verlange, dass du nie mehr alleine einen bewaffneten Mann verfolgst und dein Leben leichtfertig aufs Spiel setzt«, schloss Charkow und zeigte, dass er keinen Widerspruch duldete. Er verstand Priskas Reaktion, aber sie musste lernen, wo ihre Grenzen lagen, damit sie sich nicht unnötigen Gefahren aussetzte. Sie tat ihm leid, als er ihre Wut und Betroffenheit sah. »Komm, wir nehmen uns jetzt Nasar vor und versuchen mit seiner Hilfe endlich Alinas Schicksal aufzudecken.«


    Priska blieb sitzen, als er aufstand. Sie war verständlicherweise aufgewühlt.


    »Komm schon. Ohne dich schaffe ich das nicht.«


    Dieser Satz schien sie wieder etwas zu versöhnen. Mit dem Kaffee kehrten sie zum Verhörraum zurück.


    Nasar Golubew gestand eine halbe Stunde später, bei der Geburt von Lidija Krylowas Tochter in ihrer Wohnung dabei gewesen zu sein. Ebenso sein Kollege und Furrer, als die Wehen eingesetzt hatten. Lidija hatte irgendwann einmal Furrer den Haustürcode verraten, was sie in dieser Nacht bereute, da Furrer verboten hatte, einen Arzt zu rufen. Er wollte verhindern, dass man Lidijas illegalen Aufenthalt entdeckt und sie aus der Schweiz ausweist. Für Charkow war dies ein klarer Hinweis darauf, dass Lidija für Furrer anschaffen musste. Nasar bestätigte auch das. Charkow war froh über die Bestätigung seines Verdachts, aber Nasar würde als Zeuge vor Gericht nicht sehr glaubwürdig sein. Ohne Lidija würde es schwierig werden, Furrer der Zuhälterei anzuklagen. Doch Nasar wusste nicht, wo sich Lidija aufhielt. Charkow wollte wissen, ob er wenigstens eine Ahnung hatte, was mit Lidijas Kind geschehen sei, worauf Nasar anfänglich schwieg. Nicht, weil er Angst hatte, sein Wissen der Polizei mitzuteilen, sondern weil er sich zu schämen schien. Als Charkow zu Nasars Erstaunen ins Russische wechselte und ihm sagte, dass man Lidijas Kind tot aufgefunden hatte, schien er ehrlich betroffen zu sein. Vom Tod des Kindes hatte er anscheinend tatsächlich nichts gewusst. Er habe in besagter Nacht Lidija bei der Geburt geholfen, sagte er. Er war es gewesen, der ihr das Neugeborene an die Brust gelegt habe. Später sei auch er gegangen und habe Lidija allein gelassen. Charkow betrachtete die groben, übergroßen Hände von Nasar und konnte sich kaum vorstellen, wie diese Hände ein Kind auf die Welt bringen konnten.


    »Ich habe schon meine drei jüngeren Geschwister mithilfe der Hebamme aus dem Dorf auf die Welt gebracht«, erklärte er. Er hatte wohl Charkows Blick bemerkt und richtig interpretiert.


    Sie ließen Nasar in eine Untersuchungszelle bringen und fuhren anschließend zur Universitätsklinik. Cla, dessen Fuß in einem Stabilisierungsverband steckte, hatte Posten vor dem zweiten Bodyguard Furrers bezogen. Um mit dem Mann, Mirko, zu sprechen, brauchte man erst einen Dolmetscher. Zumindest tue er so, als ob er nichts verstehen würde, sagte Cla. Charkow ging zu Mirko und versuchte es mit Russisch. Schnell war klar, dass der Mann Rumänisch sprach und kaum ein Wort Deutsch verstand. Priska organisierte eine Übersetzerin. Während Priska und Cla auf die Dolmetscherin warteten, ging Charkow zu Peter Kauders Station, die sich nicht unweit der Notaufnahme befand. Vom verantwortlichen Arzt für die Nachtschicht erfuhr er, dass Peter Kauders Zustand unverändert war. Charkow setzte sich an Kauders Bett und betrachtete sein Gesicht. Rhythmisch pumpten die Maschinen Luft durch seine Lungen. Der Leuchtpunkt auf dem Display der Maschine hüpfte im Takt von Peter Kauders Herzen. Nach einiger Zeit erwischte Charkow sich dabei, wie er in Peter Kauders Gesicht nach Hinweisen zu suchen begann, die seinen Verdacht irgendwie bestätigten. Das war absurd, musste er sich eingestehen und schämte sich für sein Verhalten. Sein Blick fiel wieder auf den Leuchtpunkt, der in regelmäßigen Abständen aufblinkte und dokumentierte, dass in Peter Kauder Leben steckte.


    »Hast du damals bei Sarah Lüthi tatsächlich weggeschaut?«, fragte er ihn leise. »Mensch, Peter, jetzt sitze ich hier mit einer Handvoll Fragen an dich, die nur du mir beantworten kannst.« Charkow schaute, ob sich der Rhythmus des Lichtpunkts veränderte, doch Peter Kauder schien nicht zu hören, was er ihm sagte. Er sah die digitale Zeitanzeige unter dem Leuchtpunkt. Es war weit nach Mitternacht. Müdigkeit machte sich in ihm breit. Er legte die Füße auf einen zweiten Stuhl. »Vielleicht lass ich dich auch mit meinen Fragen in Ruhe und alles bleibt beim Alten«, sagte er leise.


    Er wusste nicht, wie lange er dort gesessen hatte, als ihn Priska an der Schulter schüttelte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er über eine Stunde geschlafen hatte.


    »Die Übersetzerin ist endlich eingetroffen«, informierte sie ihn.


    Sie verließen Peter Kauders Zimmer und hofften, dass Mirko endlich eine Spur zu Lidija Krylowa liefern konnte.
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    11. Kapitel


    Sie hörte die Musik, die ständig durch die Hallen des Shoppingcenters waberte, schon lange nicht mehr, sondern war ganz in die Spitzen versunken, die sie zwischen ihren Fingern spürte. Es sollte Seide sein. Davon war sie überzeugt. Das Creme des Bra-Cups passte gut zu ihren blonden Haaren. Die ausgefallenen Cut-outs auf den Cups waren sexy und würden ihrem Mann gefallen. Schließlich konnten sich ihre Brüste immer noch sehen lassen, obwohl sie ihre Tochter stillte. Der Preis des Zweiteilers, bestehend aus dem Oberteil und einem Slip, war akzeptabel. Nicht billig. Aber Qualität hatte ihren Preis. Lea, ihre elfMonate alte Tochter, machte sich bemerkbar. Ein leises Quengeln kam aus dem Kinderwagen. Nicole Frey beugte sich kurz zu ihr herab, steckte mechanisch den Schnuller wieder in den Mund und lief, das Dessous unter dem Arm, zur Kasse, bezahlte und steuerte anschließend auf ein Babybekleidungsgeschäft zu. Es war schon spät. Sie musste sich beeilen, um rechtzeitig das Abendessen für ihren Mann zu kochen. Hausfrau war gar kein so schlechter Job, dachte sie. Während andere arbeiteten, hatte sie Zeit für sich. Ihre Wohnung war nicht allzu groß, sodass das Putzen einmal in der Woche schnell erledigt war. Kochen musste sie nur am Abend und Lea war ein eher ruhiges Kind. Sie trat durch die automatische Tür des Babybekleidungsgeschäfts und schob den Kinderwagen zu den Markenartikeln. Vor einem Regal mit Sonntagskleidchen blieb sie stehen. Ein rosarotes Röckchen mit roten Rosen war ihr schon auf dem Weg ins Dessous-Geschäft im Schaufenster aufgefallen. Der Hersteller garantierte beste Qualität: reine Baumwolle aus ökologischem Anbau und hautverträgliche Textilfarben. Sie wollte die Farben bei Licht betrachten und lief mit dem Kleid zum Ausgang. Lea ließ sie im Kinderwagen vor dem Regal stehen. Schließlich sollte dieses Kleidchen etwas Besonderes sein. Ostern stand bald vor der Tür. Das war einer der wichtigsten Feiertage in ihrer Freikirche, die immer ein volles Gotteshaus garantierten. Und da sollte Lea besonders schön sein. Die Kleine war ihr Wunschkind. Erst nach einer langwierigen Hormonbehandlung konnte sie schwanger werden. Sie war froh gewesen, als nach zwei Jahren der Schwangerschaftstest endlich positiv ausfiel und sie neun Monate später ein gesundes Mädchen zur Welt brachte. Das war nicht selbstverständlich. Mit 39 war das Risiko einer Fehlgeburt oder ein krankes Kind zu gebären groß. In ihrer freikirchlichen Glaubensgemeinschaft glaubte schon keiner mehr daran, dass sie jemals ein Kind bekommen würde. Man schien in ihr schon die frustrierte Lehrerin zu sehen, die gemeinsam mit ihrem Mann in der Primarschule nur die Kinder der anderen unterrichtete. Ihre Schwangerschaft wurde in der Gemeinschaft mit Freude aufgenommen und sie fühlte sich das erste Mal dazugehörig. Nun, an Ostern, sollte Lea von allen gesehen werden, wenn sie ihre Church betraten.


    Die Farben des Kleidchens wirkten im Tageslicht noch brillanter. Auch der Schnitt überzeugte sie. Nun brauchte sie nur noch Schuhe und ein paar passende Strümpfe. Als sie zurück zum Regal lief, sah sie eine Frau über den Kinderwagen gebeugt. Sie war elegant gekleidet und sehr attraktiv. Vielleicht eine Verkäuferin, dachte Nicole Frey. Die Frau schien sich mit Lea zu unterhalten.


    »Das ist ein wirklich schönes Kleidchen«, sagte die Frau, als Nicole Frey beim Kleiderregal eintraf. »Ich suche auch so etwas für meine Tochter.«


    »Hier gibt es ein zweites«, sagte Nicole und zog eines aus dem Regal. »Wie alt ist ihre Tochter?«


    »Ungefähr im selben Alter.«


    Sie tauschten sich noch einen Augenblick lang über die richtigen Marken und das Angebot im Shoppingcenter aus. Die Frau zeigte ihr noch schnell, wo die Schuhe waren, und verschwand wieder zwischen den Kleiderständern.


    Nicole entschied sich für weiße Ledersandalen mit aufgenähten Herzchen. Sie bezahlte alles und wollte endlich nach Hause. Als sie durch die Haupthalle des Shoppingcenters lief, sah sie einen mobilen Eisstand, der immer nur im Sommer dort stand. Sie verspürte Lust auf Eis und ließ sich von der Menschentraube nicht abschrecken. Geduldig reihte sie sich ein und wartete, bis sie an der Reihe war. Die Auswahl der Eissorten war groß. Pistazie, Melone und Schokolade mochte sie schon als Kind. Sie konnte es kaum erwarten, endlich die frisch gebackene Waffel mit der kalten Köstlichkeit in der Hand zu halten. Umständlich, mit dem Eis in der einen und der Handtasche in der anderen Hand, bezahlte sie. Als sie sich umdrehte, war hinter ihr schon eine neue Traube von Menschen entstanden. Einen Moment lang blickte sie irritiert um sich. Vor wenigen Sekunden war Leas Kinderwagen noch da gewesen. Sie schob ein Paar hinter sich unsanft zur Seite, was dessen Protest provozierte, den sie aber nur am Rande wahrnahm. Es fühlte sich an wie ein Hörsturz. In ihrem Kopf begann ein Brausen, so laut, als ob ein Schwarm Bienen sich in ihrem Schädel ausbreitete. Ihr Blut pochte laut an ihren Schläfen. Sie nahm nichts mehr um sich wahr. Lea und der Kinderwagen waren nirgendwo zu sehen. Das konnte nicht sein. Sie lief um den Eiswagen herum. Fragte unsicher irgendwelche Passanten in der Nähe, ob sie Lea gesehen hätten. Schweigendes Kopfschütteln war die Antwort. Nicole Frey entschlüpfte ein nervöses Lachen. Das musste ein Scherz sein. Lea konnte doch nicht einfach so verschwinden. Sicher, sie konnte schon ein wenig laufen. Aber sie war doch unmöglich in der Lage, selbstständig mit dem Kinderwagen zu verschwinden. Ihr Herzschlag gewann an Tempo. Das Blut pochte in den Halsschlagadern. Sie ließ ihr Eis auf den Boden fallen. Begann Leas Namen zu rufen. Rannte von einem zum anderen Passanten, fragte nach Lea, bis die Panik die Kontrolle übernahm und ihr schwarz vor Augen wurde.


    *


    Charkow blickte angestrengt durch die Windschutzscheibe, während Priska mit hohem Tempo seinen Dienstwagen über die Autobahn steuerte. Bei der Ausfahrt nach Spreitenbach, die zum Gewerbe- und Shopping-Quartier führte, schaltete sie an den Kreuzungen die Sirene ein. Hoch konzentriert manövrierte sie den Wagen sicher zwischen den Fahrzeugen hindurch, direkt auf das Shoppingcenter zu. Charkow sprach kein Wort. Es war wieder geschehen. Und immer noch hatten sie keine Anhaltspunkte für das, was sich tatsächlich ereignet hatte. Weder im Fall Jacqueline noch im Fall Alina. Der Rumäne hatte Nasars Aussage bestätigt. Er hatte mit Furrer die Wohnung verlassen, als bei Lidija Krylowa die Wehen einsetzten. Dann hatten sie sich getrennt. Der Rumäne war zum Straßenstrich gefahren und hatte sich eine Frau gemietet, was Cla sofort nachgeprüft hatte. Die Sexarbeiterin bestätigte die Aussage und beschwerte sich gleich bei Cla über die Grobheit des Rumänen. Aber was tatsächlich nach der Geburt von Alina geschehen und wie sie ums Leben gekommen war, konnten sie nicht ermitteln.


    Es war wieder eine lange Nacht geworden. Trotzdem hatten sie an diesem Morgen frühzeitig mit der Arbeit begonnen. Sie hatten versucht, Furrer zu finden. Ohne Erfolg. Er war untergetaucht. Weder in der Firma noch bei sich zu Hause hatte er sich blicken lassen. Sein Mobiltelefon war nicht zu orten. Seine Kreditkarten wurden nicht benutzt. Auch war er bei der Bank, wo er ein Schließfach besaß, nicht aufgetaucht. Charkow war sich sicher, dass er noch im Land sein musste, und hatte sicherheitshalber die Grenzwachen alarmiert.


    Vor dem Haupteingang parkte Priska gleich hinter einem Streifenwagen, dessen Besatzung schon vor Ort war. Fast gleichzeitig traf ein Krankenwagen ein. Aus dem Shoppingcenter kam ihnen ein junger Polizist entgegen. Er teilte ihnen kurz den Sachverhalt und seine Schlussfolgerungen mit. Für ihn stand fest, dass es sich um eine Entführung handelte. Nicole Frey stehe immer noch unter Schock, wäre aber ansprechbar. Charkow dankte und sie folgten dem jungen Polizisten durch die Haupthalle. Bei einem Eiswagen stand eine rote Holzbank, auf der eine Frau Ende 30saß und von der Kollegin des jungen Polizisten und zwei Männern in schwarzen Uniformen, die augenscheinlich zum privaten Sicherheitspersonal des Shoppingcenters gehörten, betreut wurde.


    Charkow stellte sich kurz vor, setzte sich zu Frey auf die Bank und bat sie, ihm zu erzählen, was vorgefallen war. Während eine Notärztin ihren Puls nahm, hörte er ihren Schilderungen zu. Priska sorgte unterdessen mithilfe der beiden Polizisten dafür, dass der Bereich um den Eiswagen großräumig abgesperrt wurde.


    Nicole Frey zitterte am ganzen Körper. Obwohl Charkow sah, dass sie unter Schock stand, musste er noch einmal mit ihr zu dem Zeitpunkt zurück, an dem sie feststellte, dass Lea verschwunden war. Die Ärztin warf ihm einen mahnenden Blick zu, doch Charkow ließ sich nicht beirren. Jetzt ging es darum, keine Zeit zu verlieren. Wenn Frey erst einmal zu Hause war, würden ihre Erinnerungen schnell verblassen. Er notierte sich die Uhrzeiten und die Geschäfte, die sie vor der Entführung aufgesucht hatte. Auf seine Frage, ob ihr etwas Ungewöhnliches aufgefallen war, schüttelte sie nur den Kopf. Als er den Eindruck hatte, nichts Neues mehr von ihr zu erfahren, befahl er dem Streifenpolizisten, sie nach Hause zu begleiten und dort so lange zu warten, bis ihr Ehemann eintraf. Er bat die Ärztin, für die Freys eine psychologische Betreuung zu organisieren. Er würde in ein paar Stunden nachkommen.


    Die beiden Männer vom privaten Wachdienst waren keine Hilfe. Der Tag war für sie ruhig verlaufen. Ihnen war nichts aufgefallen, was mit der Entführung in Verbindung hätte gebracht werden können. Und so etwas sei ihnen auch in ihrer ganzen Laufbahn noch nie passiert. Charkow ließ sich von ihnen zum Überwachungsraum bringen, wo die Videokameras des Shoppingcenters auf zehn Monitoren zu sehen waren. Alle zehn Sekunden wechselten die Bilder und erfassten den Blickwinkel einer neuen Kamera. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie Nicole Frey auf den Backup-Daten fanden. Sie war zu sehen, wie sie in das Dessous-Geschäft ging und später bezahlte. Im Babybekleidungsgeschäft war sie hinter einer Regalwand verschwunden, die keine Kamera erfasste. Man habe das Geschäft erst vor einer Woche umgebaut, erklärte der Überwachungsleiter lakonisch, und die Kamerapositionen noch nicht angepasst. Auch beim Eiswagen konnte man kaum etwas erkennen, da dieser Bereich in der Regel nicht genutzt war. Die Qualität der Bilder war eher schlecht. Eine Vergrößerung des Ausschnitts und eine digitale Nachbearbeitung hätten kaum etwas gebracht, da die Menschentraube vor dem Eisstand nicht nur in einem schlechten Winkel aufgenommen worden war, sondern weil die Menschen der Kamera den Rücken zuwandten und beim Verlassen des Eisstandes zur Seite abgingen und nicht zurück in Richtung der Kamera. Charkow konnte nicht einmal erkennen, dass Nicole Frey mit ihrem Kinderwagen sich in die Menschentraube begab. Er bat um sämtliche Aufnahmen von den Eingängen des Einkaufszentrums, die Frey zeigten. Er wollte auch jeden Besucher sehen, der 30 Minuten vor und nach Nicole Frey das Einkaufszentrum betreten hatte. Der Überwachungsleiter nickte und versprach, ihm die Daten bis zum Abend zu schicken.


    Als Charkow in der Haupthalle eintraf, war Priska damit beschäftigt, den Kriminaltechnischen Dienst einzuweisen, während Cla nach Zeugen suchte.


    »Wie weit bist du?«, fragte er Cla.


    »Nicole Frey hat in Panik Passanten angehalten und nach ihrer Tochter gefragt. Die Leute dachten, sie sei verwirrt, und sind weitergelaufen. Sie ist dann hier, wenige Meter vor dem Eisstand, zusammengebrochen.«


    »Hast du den Eisverkäufer schon befragt?«


    »Der kann sich nicht einmal an Nicole Frey erinnern. Geschweige denn an ihren Kinderwagen. Er würde so viele Menschen nur wenige Sekunden lang sehen, da könne er sich keine Gesichter merken.«


    »Und die anderen Kunden?«


    »In alle Winde zerstreut. Ich werde nachher einen Zeugenaufruf starten. Außerdem lasse ich ein paar Plakate drucken, auf dem man Lea und ihren Kinderwagen sieht. Die sollen sie hier aufhängen.«


    »Mach das.« Charkow gab ihm einen Zettel. »Hier sind die beiden Geschäfte, in denen sich Nicole Frey aufgehalten hat.«


    »Okay. Ich werde mich um die Befragungen kümmern. Gehst du jetzt zur Familie?«


    Charkow nickte. »Wir brauchen Resultate.« Sein Blick verfinsterte sich, als er die ersten Lichter von den Kameras der Fernsehsender sah. »Ihr gebt keine Kommentare ab.«


    »Das versteht sich von selbst«, sagte Cla und machte sich auf den Weg zum Babybekleidungsgeschäft.


    *


    »Warum mussten wir uns so schnell treffen?«, fragte Franz Lüthi gereizt. »Du weißt doch, dass ich kaum weg kann, ohne dass mir einer dieser Journalisten folgt. Seit sie mich für den nächsten Bundesratsposten handeln, kann ich mich nicht mehr frei bewegen.«


    Rechsteiner interessierte sich nicht für das, was Franz Lüthi ihm zu sagen hatte, sondern blickte sich nervös um. Es war sein eigener Vorschlag gewesen, sich im Privatclub in Winterthur zu treffen, zu dem nur Mitglieder Zutritt hatten. Aber auch hier gab es immer wieder ungebetene Zuhörer. Und bei dem, was er mit Lüthi zu besprechen hatte, konnte er keine Zuhörer dulden.


    »Wir sind hier alleine. Die sitzen alle unten im Restaurant und fressen mit ihren langweiligen Ehefrauen das monatliche Gratismenu für Mitglieder. Erzähl mir jetzt endlich, was so dringend ist, dass es nicht warten konnte.«


    »Eine junge ambitionierte Ärztin aus meiner Abteilung, beginnt sich für die Sache von damals zu interessieren.« Als er sah, dass er Lüthis ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, fuhr er fort: »Sie hat sich Zugang zu den Akten verschafft und mit Müller gesprochen.«


    »Mit deinem Assistenzarzt?«


    »Ehemaligen Assistenzarzt«, korrigierte Rechsteiner ihn. »Mittlerweile leitet er eine Abteilung der Universitätsklinik.«


    Franz Lüthis Augen verengten sich. »Wie heißt die Ärztin?«


    Er wusste, was hinter Lüthis Frage stand. Sobald er den Namen erfuhr, würde er alle Hebel in Bewegung setzen, um diese Frau zu ruinieren. Doch er unterschätzte di Lauro. Wie er alle Menschen unterschätzte. Das lag in der Natur eines ehrgeizigen Politikers. Nur er selbst war der Maßstab aller Dinge. Di Lauro würde schnell begreifen, was da vor sich ging, und damit erst recht in die Offensive gehen. »Der Name tut nichts zur Sache. Du würdest außerdem bei ihr auf Granit beißen. Diese Frau kennt keine Angst, ist intelligent und sie hat sich sehr wahrscheinlich abgesichert.«


    »Wenn ich mich nicht um sie kümmern soll, was soll dann dieses Treffen?«


    »Ich brauche deine Unterstützung.«


    »Geld spielt keine Rolle. Wie viel brauchst du?«


    »Kein Geld. Ich brauche Rückendeckung, falls es Fragen geben sollte.«


    »Die Sache ist doch lange her. Was kann diese Ärztin schon erreichen? Und in deinen Unterlagen kann sie ja nichts finden.«


    »Du verkennst die Sachlage, lieber Franz. Deine Enkelin ist angeblich in Behandlung.«


    Diese Neuigkeit schien Franz Lüthi aus dem Konzept zu bringen. »Woher weißt du das?«


    »Ich kenne den Inhaber der Kanzlei, in der sie arbeitet. Sie gibt vor, wegen Rückenschmerzen zum Arzt zu müssen. Aber er hat herausgefunden, dass sie zu einer Psychiaterin geht.«


    »Wenn sie die alten Geschichten zu erzählen beginnt, dann wird es eng. Für mich wie für dich«, gab Lüthi zu bedenken.


    »Das sehe ich auch so.«


    »Du hast damals behauptet, dass sie niemals darüber reden wird. Sie sei völlig blockiert.«


    »Ich hatte gesagt, dass sie von sich aus nicht darüber sprechen wird. Aber ich kann für nichts garantieren, wenn sie von außen einen Impuls bekommt.«


    »Einen Impuls?«


    Franz Lüthi hatte nicht den geringsten psychologischen Sachverstand und Rechsteiner fragte sich, wie der Mann an der Spitze der Regierung dieses Land führen sollte. »Konkret bedeutet das, wenn jemand Georgette mit Ereignissen ihrer Kindheit konfrontiert, kann sie vielleicht zu reden beginnen.«


    »Nun, dann musst du das verhindern.«


    »Ich könnte di Lauro… sagen wir mal, zu überreden versuchen.«


    »Mach, was du für nötig hältst. Aber lass mich da aus dem Spiel.«


    Rechsteiner kannte die reflexartige Reaktion dieses Mannes. Er ignorierte sämtliche Umstände, die seiner Karriere schaden konnten. Im Zweifel würde Lüthi alles dementieren und versuchen, ihm alles anzuhängen. Doch in diesem Fall kam er nicht so einfach davon. »Wenn du Bundesrat werden willst, kann auch schon ein Verdacht im Vorfeld der Wahlen reichen, dich vom Podest zu stoßen.«


    Erst jetzt schien Franz Lüthi zu erkennen, in welcher Situation er sich wirklich befand. »Also, was verlangst du von mir?«


    »Falls irgendetwas davon an die Öffentlichkeit gelangt, stehst du hinter mir und meiner Privatklinik. Du leugnest alles, was behauptet wird. Wir bleiben bei der offiziellen Geschichte. Mein damaliges Gutachten wird nach wie vor über alle Zweifel erhaben sein.«


    »Das ist riskant.«


    »Das ist es schon lange. Mit diesem Risiko leben wir seit dem Tod von Sarah.«


    »Ohne mich hättest du keine Privatklinik.«


    »Und ohne mich würdest du heute nicht als Bundesratskandidat gehandelt.«


    Franz Lüthi dachte über das Gesagte nach. »Ich werde sicher alles Mögliche tun, aber ich kann nichts versprechen. Was, wenn ich dich nicht decken kann?«


    »Dann werden wir miteinander untergehen. Das, mein lieber Franz, kann ich dir hier und jetzt schon versprechen.«


    *


    Der Wohnblock der Familie Frey befand sich am Limmatufer beim Puls 5, einer modernen Wohnsiedlung, die erst vor wenigen Jahren auf dem alten Gießereiareal erstellt worden war. Die Zeiten, in der Industriebetriebe mitten in der Stadt Stahl gossen und Schiffe bauten, waren schon lange vorbei. Vor dem Wohnblock stand der Wagen des Psychologischen Notfalldienstes. Auch war von Gunten eingetroffen, den er zur Verstärkung hatte kommen lassen.


    »Ich beneide dich nicht«, sagte von Gunten mit ehrlichem Mitgefühl.


    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Charkow.


    »Habt ihr schon eine Spur?«


    Charkow schüttelte den Kopf. »In ein paar Stunden erhalten wir die Daten der Überwachungskameras. Vielleicht magst du bei der Auswertung helfen?«


    »Selbstverständlich.«


    Sie liefen zum Haupteingang des Wohnblocks, an dessen Seite sich Aufzüge befanden. Als Charkow den Knopf für den fünften Stock drückte, erreichte ihn die SMS eines Technikers, in der er ihm mitteilte, dass das Festnetztelefon und die Mobiltelefone der Freys zum Abhören aufgeschaltet worden waren.


    »Du warst bei Peter?«, fragte von Gunten.


    »Er liegt immer noch im Koma.«


    »Mann, das ist eine üble Sache. Peter ist einer unserer Besten.«


    »Ich hoffe, er überlebt das.«


    »Der Mann hat schon so viel weggesteckt. Dann wird er das auch verkraften.«


    »Du sprichst von der Tötung seines Kollegen?«


    Von Gunten nickte. »Ja, auch.«


    »Auch?«


    »Ich rede von seinem anderen Schicksalsschlag.«


    Charkow wurde hellhörig. »Was meinst du?«


    »Na, die Geschichte mit seiner Frau.«


    »Er hatte eine Frau? Ich dachte, er sei immer Junggeselle gewesen.«


    »Nein, der hatte eine richtig tolle Frau. Sie waren mehrere Jahre zusammen. Haben sogar geheiratet. Irgendwann ist sie durchgedreht.«


    »Durchgedreht? Was soll das heißen?«


    »Na, richtig verrückt geworden. Er musste sie in eine Klinik bringen. Dort hat sie eine Überdosis Tabletten geschluckt. Peter war zwei Tage später wieder auf dem Posten. Das war fast ein wenig unheimlich, wie er so kurz danach wieder perfekt funktionierte. Aber wir haben ihn in Ruhe gelassen und waren froh, dass er wieder an Bord war.«


    Die Aufzugstür öffnete sich und sie traten in einen langen Gang, an dessen Ende sich die Wohnung der Freys befand.


    Charkow überraschte diese Geschichte. Nicht nur, weil er dachte, er hätte Peter Kauder gekannt, sondern weil seine Frau in einer Psychiatrie gewesen war und sich, wie Sarah Lüthi, ebenfalls umgebracht hatte. War es nur ein seltsamer Zufall? »Weißt du, warum sie es damals getan hat?«


    »Peter hat nie darüber gesprochen.«


    »Gibt es Gerüchte?«


    »Na, der übliche Unsinn. Wer mit Peter zusammen sei, müsse sich ja umbringen und weiterer Schwachsinn. Du kennst das ja.«


    »In welcher Psychiatrie war sie?«


    »Lass mich nachdenken. Sie lebten ja damals in Zürich, dann wird’s wohl die Uniklinik gewesen sein. Oder?«


    »Ja, vielleicht«, sagte Charkow nachdenklich.


    »Warum interessiert dich das?«


    »Aus keinem bestimmten Grund.«


    Sie erreichten die Wohnungstür der Freys. Von Gunten drückte den Klingelknopf. Kurz darauf öffnete ein Mann, der sich als Peter Frey vorstellte. Nachdem Charkow ihm seinen Ausweis gezeigt hatte, traten sie ein. Er führte die beiden Polizisten ins Wohnzimmer, dessen Boden mit Spielsachen der kleinen Lea übersät war. Ihm war es sichtlich peinlich.


    »Lassen Sie nur«, bat ihn Charkow. »Lea wird sich darüber freuen, wenn sie nach Hause kommt.«


    Unsicherheit stand in Peter Freys Gesicht geschrieben. Er war sichtlich nervös. »Sie glauben tatsächlich, dass sie wieder nach Hause kommt?«


    Charkow bat ihn sich zu setzen. »Wo ist Ihre Frau?«, fragte er.


    »Sie liegt im Bett. Die Ärztin hat ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt, sie schläft nun. Ich habe Angst. Jetzt hat dieses Monster Lea entführt und er wird meine Tochter sicher auch umbringen.«


    »Wir werden alles Menschenmögliche tun, dass Sie Ihre Tochter wieder zurückbekommen.« Charkow beugte sich zu ihm vor, sodass er ihm direkt ins Gesicht blicken konnte. »Vergessen Sie, was in den Medien berichtet wird. Reine Erfindung. Ich möchte, dass Sie immer daran glauben, dass Ihre Tochter lebt.«


    »Und was, wenn wir auch keine Lösegeldforderung erhalten? So wie die Eltern von Jacqueline?«, fragte Frey verzweifelt.


    »Hier geht es um Lea. Um Ihre Tochter. Nicht um Jacqueline. Wir haben es sehr wahrscheinlich gar nicht mit denselben Tätern zu tun. Also konzentrieren wir uns nur auf Lea und darauf, sie schnell zu Ihnen nach Hause zu bringen. Ich brauch jetzt Ihre uneingeschränkte Hilfe. Haben Sie mich verstanden?«


    Peter Frey nickte. Ihm schienen Charkows Worte Hoffnung zu geben. »Was kann ich tun?«


    »Wir wollen mit Ihren Familienangehörigen und Freunden über Leas Verschwinden sprechen. Bitte machen Sie eine Liste mit Namen, Telefonnummern und E-Mails, unter denen wir sie erreichen können.«


    Peter Frey nickte. »Soll ich gleich damit beginnen?«


    »Ja, bitte.« Charkow gab von Gunten unbemerkt ein Zeichen, dass er ihm folgen sollte. »Ich muss kurz einige Telefongespräche führen. Darf ich Ihren Balkon benutzen?«


    »Sicher. Gehen Sie nur.«


    Peter Frey öffnete ihnen die Verandatür, die Charkow gleich wieder hinter sich schloss. Er wartete, bis Peter Frey mit der Liste beschäftigt war.


    »Du hast dich vorhin ganz schön weit aus dem Fenster gelehnt«, stellte von Gunten fest. »Aber ich hätte es wohl auch so gemacht.«


    »Kannst du die Verwandtschaft übernehmen? Cla und Priska werden dich unterstützen, sobald sie im Shoppingcenter fertig sind.«


    »Klar, mach ich. Soll ich auch gleich die Problemfiguren aus ihrem Umfeld ermitteln?«


    »Gerne. Geh behutsam vor. Die beiden sind Primarlehrer, sensibel und anscheinend sehr religiös.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Dass sie religiös sind?«


    Von Gunten nickte.


    »Als ich mit Nicole Frey sprach, erwähnte sie immer wieder, dass Lea rechtzeitig zu Ostern zurück sein müsse, da ihre Freikirchen-Gemeinde auf das Kind warte. Alle wollen es sehen.«


    »Die Frau stand sicher noch unter Schock.«


    »Der Schock verstärkt nur die Ängste. Sie definiert ihre Persönlichkeit über die Tochter und ihre Rolle als Mutter.«


    Von Gunten zündete sich eine Zigarette an. »Ich informiere dich, sobald ich was habe.«


    »Danke, Jürg.«


    »Dass wir bis heute im Fall Jacqueline nicht die geringste Erkenntnis haben, macht mich richtig fertig.«


    »Wir werden den Täter schon aufspüren. Ich glaube, wir haben es hier mit demselben zu tun.«


    Von Gunten warf ihm einen erstaunten Blick zu.


    »Was hätte ich Peter Frey denn sonst sagen sollen?«, verteidigte sich Charkow. »Er braucht Hoffnung und wir seine Hilfe.«


    »Ist schon klar. Was machst du in der Zwischenzeit?«


    »Ich werde stundenlang in den Rechner schauen und hoffen, dass mir etwas auf den Überwachungsfilmen auffällt.«


    *


    »Über was wollen Sie heute mit mir sprechen?«, fragte Gabriela Goldsachs und blickte auf das ausdruckslose Gesicht von Georgette Lüthi, das sie immer wieder aufs Neue irritierte.


    Georgette hatte den frühsten Termin gewählt, um rechtzeitig in der Anwaltskanzlei zu sein. Die erste halbe Stunde der Sitzung war verstrichen und wieder war Gabriela mit Georgette keinen Schritt weitergekommen. Gabriela kannte die Verweigerungshaltung von vielen anderen Patienten. Die Verweigerung war nur ein Zeichen dafür, dass sie am Kern der Probleme angelangt war. Dieser Kern setzte mit allen Mitteln gegen die Offenlegung des Problems eine Vielzahl Verteidigungsmechanismen in Gang, die sie umgehen musste. Die Angst hinter diesen Themen war zu groß, als dass sie diese hätte direkt angehen können. So suchte sie durch mehrmaliges Nachfragen nach Hintertüren, die ihr die Patienten im besten Fall anboten. Aber Georgette bot ihr nichts. Gabriela hatte das sichere Gefühl, diese Patientin zu verlieren, und entschied, nicht weiter nach Hintertüren zu suchen, sondern direkt auf das Problem zuzugehen und Georgette zu provozieren.


    »Falls Sie kein Thema haben, hätte ich eine Frage, die Sie mir vielleicht beantworten mögen.«


    Georgette Lüthi blickte von ihren verkrampften Händen auf und in ihren Augen erschien ein Anflug von Furcht. Gabriela ignorierte ihn.


    »Ich will heute über Ihre Kindheit bei Ihren Großeltern sprechen. Nach Ihrer Geburt kamen Sie in ihre Obhut. Ihre Großmutter war, so haben Sie es mir gesagt, eine Vertraute für Sie und auch eine gute Mutter. Stimmt das so?«


    Georgette Lüthi nickte.


    »Heute möchte ich gerne von Ihnen erfahren, welche Bedeutung Ihr Großvater für Sie hatte.« Sie betrachtete Georgettes Reaktion, doch ihr Gesicht blieb unbeweglich. Nur ihre Hände verkrampften sich stärker. Gabriela wollte auf die Antwort warten. Auch, wenn es bis zum Ende der vereinbarten Zeit dauern würde.


    »Warum soll ich über meinen Großvater sprechen?«, durchbrach Georgette Lüthi nach einer gefühlten Ewigkeit die Stille.


    »Weil Sie bis heute nie über ihn gesprochen haben.«


    »Über ihn will ich nicht reden.«


    »Warum nicht?«


    »Ich will nicht.«


    »Ich bin sicher, dass die Ursache für Ihre Rückenschmerzen in der Beziehung zu Ihrem Großvater zu finden ist. Deshalb…«


    »Ich will nicht über ihn reden!«, sagte Georgette Lüthi bestimmt, aber wieder mit sichtbarer Gefühlsregung.


    Gabriela Goldsachs musste die Weigerung ihrer Patientin respektieren. Aber sie mochte auch nicht mehr nach Hintertüren suchen. Seit zwei Monaten war sie ihre Patientin, doch sie hatte vom ersten Tag an jegliche Zusammenarbeit verweigert. Auch hatte sie bis heute nicht ihre Kurzbiografie geschrieben, um die sie Georgette mehrmals gebeten hatte. Gabriela spürte, wie sie sich über die Situation zu ärgern begann.


    »Frau Lüthi, was genau erwarten Sie von unseren Sitzungen?«


    »Ich verstehe Ihre Frage nicht.«


    »Sie kommen zu mir, um von Ihren Rückenschmerzen befreit zu werden.«


    »Das ist richtig.«


    »Aber ich kann mit Ihnen nicht über mögliche Ursachen für diese Schmerzen sprechen.«


    »Aber Sie helfen mir doch.«


    »Nein. Das kann ich nicht, weil Sie anscheinend noch nicht bereit sind, sich auf die Therapie wirklich einzulassen. Verstehen Sie dies bitte nicht als Vorwurf. Sie bestimmen selbst, über was wir sprechen und über was wir schweigen. Sie haben das Recht auf Ihre Geheimnisse. Aber in unseren Gesprächen können wir nicht zum Kern des Problems vordringen.«


    »Aber die Gespräche mit Ihnen helfen mir.«


    Diese Reaktion ist absurd, dachte Gabriela. Georgette Lüthi schien richtiggehend Angst vor dem Abbruch der Therapie zu haben, obwohl sie erleichtert hätte sein müssen.


    »Aber wir führen kaum ein Gespräch. Die meisten Fragen wollen Sie mir nicht beantworten. Sicher, Sie haben mir von Ihrer Tochter, der Beziehung zu Ihrem Exmann und ein wenig von Ihrer Großmutter erzählt. Aber Sie weichen den ursächlichen Problemen aus. Es ist Ihr gutes Recht, nicht über Ihre Kindheit sprechen zu wollen, aber dort liegen meiner Meinung nach die Wurzeln für Ihre Rückenschmerzen. Wenn Sie wollen, können wir eine Therapiepause einlegen. Sobald Sie das Gefühl haben, mit mir über Ihre Vergangenheit und Ihre Familie sprechen zu können, machen wir wieder einen Termin ab.«


    Gabriela klappte ihren Block zu und wartete auf eine Reaktion. Sie dachte, dass Georgette Lüthi aufstehen und gehen würde. Aber zu ihrer Überraschung blieb sie sitzen.


    »Ich möchte gerne weiterhin zu Ihnen kommen«, sagte Georgette Lüthi leise.


    Gabriela horchte auf. »Warum?«


    »Weil ich Angst habe.«


    »Angst wovor?«


    »Angst, alles zu verlieren. Meine Anstellung in der Kanzlei, meine Tochter, meine ganze Zukunft. Einfach alles. Dabei bemühe ich mich so sehr. Ich kümmere mich um meine Großmutter, die neulich schwer erkrankt ist. Ich versuche eine gute Anwältin zu sein. Meine Tochter soll immer eine gute Mutter haben. Aber es gibt Momente, in denen mir alles zu entgleiten scheint.«


    Gabriela setzte sich wieder. Es war das erste Mal, dass Georgette von ihren Ängsten zu sprechen begann. War das endlich der Anfang eines Durchbruchs?, fragte sie sich.


    »Woher kommt diese Angst?«


    »Sie ist eine Art Stimme in mir.«


    »Können Sie diese Stimme einem Menschen zuordnen, den Sie kennen? Oder einem Ereignis in Ihrem Leben, wo das jemand zu Ihnen gesagt hat?«


    Georgette Lüthis Blick löste sich von Gabriela und ging seitlich an ihr vorbei. Sie schien mit einer Antwort zu zögern. Gabriela hatte das Gefühl, dass es ihr unangenehm war.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Georgette Lüthi leise.


    »Wo kommt die Stimme her? Was sagt sie?«


    »Sie beschimpft mich.«


    »Ich verstehe. Wie beschimpft Sie die Stimme?«


    »Darüber rede ich nicht gerne.«


    »Was passiert denn, wenn Sie darüber sprechen?«


    Wieder zögerte Georgette Lüthi. Misstrauen erschien auf ihrem Gesicht. »Sie würden dann sagen, dass ich schizophren bin.«


    Gabriela hatte diese Angst schon bei anderen Patienten beobachten können. Sie war unberechtigt, da sie aus Gerüchten und Vorurteilen der Psychiatrie gegenüber genährt wurden. »Wie kommen Sie darauf, dass ich diese Diagnose stellen würde?«


    »Das hört man doch immer. Wenn man in der Psychiatrie sagt, man höre Stimmen, dann wird man mit Medikamenten vollgepumpt und kommt nie mehr aus der Klinik. Meiner Mutter ging es doch ebenso.«


    Gabriela war froh. Endlich fand ein Gespräch zwischen ihnen statt. Jetzt war es wichtig, den Faden nicht abreißen zu lassen. Das Hören von Stimmen konnte für vieles stehen. Ihr war klar, dass sie dieser Spur nachgehen musste.


    »Ich kenne viele Menschen, die Stimmen hören. Meistens ist das nichts Ungewöhnliches, sondern eher normal. Es kann viele Ursachen dafür geben, die überhaupt nicht mit einer Krankheit in Verbindung gebracht werden müssen. Ich wäre froh, wenn wir über die Stimme sprechen könnten. Was sagt Sie zu Ihnen?«


    »Sie verachtet alles, was ich im Leben erreicht habe. Oft wirft sie mir auch Schimpfwörter an den Kopf, die ich hier nicht nennen mag.«


    Georgette Lüthis Hände verkrampften sich wieder. Gabriela sah die Scham, die das Weiterreden verhinderte. Sie ließ ihr einen Moment Zeit, um sich wieder zu fassen, bevor sie ihre nächste Frage stellte. »Was ist der Inhalt der Beschimpfungen?«


    »Sie sagt mir, dass ich alles verlieren werde. Meine Tochter, meinen Beruf. Einfach alles, was ich in meinem Leben erreicht habe.«


    »Das ist zwar gemein, aber noch keine Beschimpfung«, stellte Gabriela fest. »Können Sie mir sagen, welche Beschimpfung Sie am meisten verletzt?«


    »Ich sei ein superangepasstes Arschloch«, brachte Georgette Lüthi nur mit großer Überwindung heraus.


    »Seit wann hören Sie die Stimme?«


    »Seit ich mich erinnern kann. Ich versuche, sie abzuschalten. Mich abzulenken.«


    »Was passiert dann?«


    »Sie wird einfach lauter. Ich hasse sie. Ich bekomme wegen ihr immer Kopfschmerzen. Und dann tut mir der Rücken weh.«


    »Haben Sie schon einmal mit jemand anderem darüber gesprochen?«


    »Nein! Sicher nicht. Man würde denken, ich sei verrückt.«


    Gabriela empfand das Gesagte als bemerkenswert, obwohl sie es noch nicht einordnen konnte. Sie unterstrich ihre Notiz und würde später die Fachliteratur nach diesem Thema durchforsten müssen.


    »Kommt es vor, dass Sie zeitweise Ihren Körper nicht mehr spüren?«


    Georgette Lüthi nickte zögernd. »In diesen Momenten schaue ich mich wie von außen an.«


    »Wenn die Stimme lauter wird, fühlt sich dann Ihr Körper anders an?«


    »Wenn ich darüber nachdenke, stimmt das.«


    »Ist die Stimme dann außerhalb oder in Ihrem Kopf?«


    »Sie ist innen drin.«


    »Können andere diese Stimme auch hören?«


    »Nein.«


    »Gibt es noch etwas, was Sie mir über diese Stimme sagen wollen?«


    Georgette Lüthi dachte nach. »Nein, mir fällt nichts mehr ein.«


    »Danke, dass Sie heute so offen waren.«


    »Sie glauben jetzt sicher, dass ich verrückt bin.«


    Gabriela schüttelte den Kopf. »Ich glaube ganz und gar nicht, dass Sie verrückt sind. Ich glaube, wir haben heute einen sehr großen Fortschritt gemacht und wir sollten bei unserem nächsten Termin daran anknüpfen.«


    Als Georgette Lüthi das Sitzungszimmer verlassen hatte, las Gabriela ein weiteres Mal ihre Notizen. Sie hatte nun neue Erkenntnisse gewonnen. Doch konnte sie mit ihnen nichts anfangen. Noch nicht, dachte sie. Jetzt hatte sie endlich eine greifbare Chance, Georgette Lüthi vielleicht zu helfen. Aber sie wusste noch nicht, wie diese Hilfe aussehen könnte.


    *


    Charkow spürte Hoffnung und Zweifel zugleich, als er Jürg von Gunten über den Vater von Peter Frey erzählen hörte.


    »Die Freys saßen die ganze Zeit auf dem Sofa, hielten Händchen und sprachen über ihre moderne Freikirche, ihre Liebe zu Lea, wie sehr die Kleine ein Wunschkind war. Sie redeten über Nicoles Eltern, den christlichen Kindergarten, in dem sie Lea schon angemeldet haben, und ihre evangelische Primarschule, an der sie beide tätig sind. Irgendwann fragte ich Peter Frey nach seinen Eltern.«


    »Und du hast beredtes Schweigen geerntet?«


    »Nicht nur das. Man wollte mir anfänglich weismachen, dass seine Eltern gestorben sind. Aber ich habe in der Datenbank gesehen, dass Peter Freys Vater, Johann, noch lebt.«


    »Weißt du, warum Peter Frey so reagierte?«


    »Nein, keine Ahnung.«


    »Du hast ihn nicht mit deinem Wissen konfrontiert?«


    Jürg von Gunten schüttelte den Kopf. »Wir sollten erst mit dem Vater von ihm reden und sehen, was dahintersteckt. Später können wir Peter Frey immer noch damit konfrontieren.«


    »Einverstanden. Gute Arbeit. Ohne dich hätten wir jetzt keine konkrete Spur.«


    »Diese Neuigkeit scheint dich nicht wirklich glücklich zu machen.«


    »Wie alt ist Johann Frey?«


    »Dieses Jahr ist er 70geworden.«


    Charkow spürte nun mehr Zweifel als Hoffnung. »Was war er von Beruf?«


    »Rektor. Und zwar an derselben Schule, an der sein Sohn arbeitet. Seit drei Jahren ist Johann Frey pensioniert.«


    »Und du glaubst, er könnte Lea entführt haben, weil er mit seinem Sohn zerstritten ist und vielleicht eine Art Rache nehmen will?«


    »Es wäre eine Möglichkeit.«


    »Wenn es so wäre, müssten wir im Fall Jacqueline nach einem neuen Täter suchen. Oder siehst du eine Verbindung zwischen den Freys und den Schöllhorns?«


    Jürg von Gunten zog die Kopie eines Berichts hervor und legte sie vor Charkow auf den Tisch. »Eine Verbindung habe ich noch nicht gefunden. Aber Johann Frey wurde wegen sexuellem Übergriff auf eine seiner Schülerinnen von deren Mutter angezeigt.«


    Charkow wurde hellhörig und las den Auszug der Anzeige. »Das ist acht Jahre her und kam nie vor Gericht.«


    »Vielleicht war die Anzeige unberechtigt, aber vielleicht ist sie auch die Spitze eines Eisbergs.«


    »Du hast recht. Ich werde der Sache gleich nachgehen.«


    »Bist du mit den Videobändern vorwärtsgekommen?«


    Charkow schüttelte den Kopf. »Ich warte jetzt auf die Ergebnisse des Kriminaltechnischen Dienstes, der die Spuren auswertet. Du kannst dir vorstellen, was das in einem Shoppingcenter bedeutet. Zeugen fanden wir auch keine, aber der Zeugenaufruf läuft. Wir müssen jetzt warten.«


    »Lösegeldforderungen?«, fragte von Gunten , obwohl er die Antwort zu kennen schien.


    »Wir hoffen, dass heute eine eingeht.«


    Von Gunten nickte nachdenklich. »Hoffentlich können wir das Mädchen diesmal rechtzeitig finden.«


    »Wir können immerhin deiner Spur nachgehen«, sagte Charkow und hob die Kopie hoch. »Ich möchte gerne Gabriela dabeihaben, wenn wir Johann Frey befragen. Willst du mitkommen?«


    Von Gunten winkte ab. »Lass mich die Eltern betreuen und die Zeugenaufrufe im Auge behalten.«


    »Einverstanden. Danke für deine Hilfe.«


    »Ist doch selbstverständlich. Soll ich auch mal einen Blick auf die Videos vom Shoppingcenter werfen?«


    »Sicher. Das ist eine gute Idee. Du siehst vielleicht etwas, was mir entgangen ist.«


    


    Gabriela wartete schon auf der Straße vor ihrer Praxis, als Charkow sie abholte. Kaum hatte sie sich angeschnallt, informierte er sie über die Ereignisse der letzten 24Stunden. Sein Briefing zu Johann Frey fiel knapp aus, da er ihr nur die Fakten geben wollte und seine eigenen Einschätzungen wegließ, damit Gabriela so neutral wie möglich in diese Befragung ging. Als er an einer Ampel halten musste, drehte er sich zu ihr um und bemerkte ihre Anspannung.


    »Belastet dich diese Sache?«


    »Ja, auch. Aber es ist da noch etwas anderes, das mir im Moment keine Ruhe lässt.«


    Charkow verstand, dass sie von ihrer Patientin sprach, beschloss aber über die Informationen, die er aus den Akten hatte gewinnen können, zu schweigen.


    »Liegt Peter Kauder immer noch im Koma?«


    »Ja. Die Ärzte wissen nicht, ob er jemals aufwachen wird.«


    »Vielleicht ist es besser so«, sagte Gabriela gedankenverloren. »Oh, entschuldige. So meinte ich es nicht. Natürlich würde ich mich freuen, wenn er wieder aufwacht.«


    »Du meinst, es wäre besser für deine Patientin.« Gabriela machte auf ihn einen ratlosen Eindruck. »Sobald ich einen konkreten Hinweis finde, der Peter belastet, werde ich etwas unternehmen.«


    »Danke. Ich weiß das zu schätzen. Aber im Moment beschäftigt mich etwas anderes, das in Zusammenhang mit meiner Patientin steht.«


    »Willst du darüber reden?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Selbst, wenn ich es dürfte, kann ich es nicht, da ich selbst noch nach einer Antwort suche.«


    Charkow schwieg. Ihm selbst ging es oft so. In diesen Momenten war er froh, wenn man ihn in Ruhe seine Arbeit machen ließ und keine unnötigen Fragen stellte. Die Ampel sprang auf Grün und er fuhr auf die Rampe, die zur Autobahn in Richtung Flughafen führte, in dessen Nähe sich Johann Freys Wohnung befand. Das Wetter hatte aufgeklart. Ein starker Westwind trieb wie ein Schäfer eine Herde weißer Wolken über den blauen Himmel. Gedankenabwesend betrachtete Gabriela das Schauspiel. Charkow wäre jetzt gerne mit ihr an den Stadtrand gefahren, um im nahe gelegenen Wald einen Spaziergang zu machen und über ihre Trennung zu sprechen.


    Er verließ die Autobahn beim Flughafen, fuhr bis ans Ende des Geländes mit den Hangars und Verwaltungsgebäuden, wo sich eine Ansammlung von grauen Wohnblocks befand. Ein Flugzeug startete über ihre Köpfe hinweg, als sie aus dem Wagen stiegen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Sie hielten, suchten nach der Hausnummer und klingelten. Man öffnete ihnen sofort. Über ein spärlich beleuchtetes Treppenhaus gelangten sie in den zweiten Stock, wo sie ein grauhaariger, adrett gekleideter Johann Frey schon erwartete und in die Wohnung bat.


    Auf dem Wohnzimmertisch standen eine Kanne Kaffee und etwas Gebäck, als sich Charkow und Gabriela an den kleinen Esstisch setzten. Die Wohnung war karg eingerichtet. Der Startlärm des nächsten Flugzeugs ließ die Tassen auf ihren Untertellern leicht vibrieren. Charkow sah nirgends Familienfotos oder andere Hinweise, die Johann Freys Beziehung zu seinem Sohn und dessen Familie dokumentierten. Nicht einmal ein Foto seiner Frau war zu sehen. Einzig das große Regal, dessen Regalbretter sich unter der Last unzähliger Bücher und Fachzeitschriften bogen, dominierte die kleine Wohnung. Verlegen räumte Johann Frey einen Stapel Kopien weg, den er auf einem der Stühle vergessen hatte.


    »Meine Kollegin und ich bedauern die Umstände, warum wir hier sind«, eröffnete Charkow das Gespräch und bemerkte sofort, dass Johann Frey nicht zu wissen schien, was er damit meinte. Als er ihm am Telefon seinen Besuch ankündigte, hatte er ihm nicht den Grund genannt, warum er ihn sprechen wollte. »Sie wurden nicht über die Entführung ihrer Enkelin Lea informiert?«


    Johann Frey schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich habe Lea noch nie gesehen.«


    Gabriela warf Charkow einen fragenden Blick zu.


    »Ihr Sohn hat Ihnen Ihre Enkeltochter noch nie gezeigt?«, fragte Charkow weiter.


    »Nein.«


    »Haben Sie ein Foto Ihrer Enkeltochter?«


    »Nein. Wie sieht sie denn aus?« Hoffnung war in seinen wachen Augen zu sehen.


    Charkow zeigte ihm ein Foto von Lea auf seinem Smartphone. Die Neugier wich erst der Freude auf dem Gesicht des alten Mannes, um dann wieder dem Entsetzen Platz zu machen.


    »Sie wurde entführt?«


    Charkow nickte.


    »Warum entführt man dieses kleine Mädchen?«


    »Das versuchen wir zu ermitteln«, antwortete Charkow.


    »Herr Frey, entschuldigen Sie meine Frage«, mischte sich Gabriela ein, »können Sie sich erklären, warum Ihr Sohn Ihnen Ihre Enkelin vorenthält?«


    Johann Frey betrachtete verlegen seine Hände. Dann richtete er sich in seinem Stuhl auf und versuchte offensichtlich seine Würde wiederzufinden. »Vor acht Jahren hatte mich die Mutter einer meiner Schülerinnen angezeigt. Sie behauptete, dass ich ihrer neunjährigen Tochter zu nahe gekommen sei.« Es fiel ihm sichtlich schwer weiterzusprechen und er nahm einen Schluck vom Kaffee. »Diese Mutter war überfordert. Ihre Tochter kam in der Pause zu mir und weinte, weil sie glaubte, ihre Mutter hätte jeden Abend Schmerzen, wegen der Männer, die bei ihr übernachteten. Die Frau hatte gerade eine Scheidung hinter sich und hatte wechselnde Bekanntschaften. Fast jede Woche war ein neuer Mann bei ihr im Bett. Das Kind war von den Schreien der Mutter, die Nacht für Nacht aus dem Schlafzimmer kamen, verstört. In diesem Haushalt herrschte Sodom und Gomorra.«


    »Sind Sie dem Kind tatsächlich zu nahe gekommen?«, fragte Gabriela.


    »Ich habe das Kind einfach in den Arm genommen und es so lange gehalten, bis es aufhörte zu weinen«, sagte Johann Frey müde. »Ich habe nur das getan, was jeder Mensch mit einem Herzen getan hätte.«


    »Später haben Sie der Mutter Vorwürfe gemacht. Sie beschimpften sie als Hure, der Streit eskalierte und es kam zur Anzeige.«


    »Ich war damals wütend auf diese Mutter, was ich heute bereue. Aber ich habe dem Kind nichts angetan. Ich hatte es nur in den Arm genommen, weil es weinte.«


    »Sie haben mein Verständnis«, sagte Gabriela und warf Charkow einen Blick zu, der sagte, dass dieser Mann nichts mit der Entführung seiner Enkelin zu tun hatte. »Ist dieser Vorfall der Grund, warum der Kontakt zu Ihrem Sohn abgebrochen ist?«


    »So etwas haftet Ihnen ein Leben lang an«, sagte er leise. »Dieser Vorfall zerstörte meine Familie. In der Gemeinde begann man uns zu schneiden. Mein Sohn distanzierte sich von mir. In der Schule wie in unserer Kirche ging man mir aus dem Weg. Redete hinter meinem Rücken. Gerüchte kamen auf. Es gab Eltern, die ihre Kinder von der Schule nahmen. Als meine Frau zwei Jahre später an Krebs starb, machte mir mein Sohn den Vorwurf, dass ich an ihrem Tod schuld sei. Eines Tages brach er den Kontakt zu mir völlig ab.« Johann Frey sah erschöpft aus. Wie ein schwarzer Ölfilm überzog Traurigkeit seine hellblauen Augen.


    »Ihre Enkeltochter ist gestern in einem Einkaufszentrum entführt worden«, lenkte Charkow das Gespräch wieder auf die Entführung. »Sie könnten uns helfen.«


    Johann Frey warf ihm einen ungläubigen Blick zu.


    »Wir haben bis jetzt keine Lösegeldforderungen. Kennen Sie jemanden, der einen Grund hätte, Lea zu entführen?«


    »Was ist mit dieser Frau?«


    »Die Sie angezeigt hat?«


    »Ja. Dieser Mensch wäre zu so etwas sicher in der Lage.«


    »Warum sollte sie so etwas tun?«, entgegnete Charkow. »Sie hat Sie angezeigt. Das hat ihr sicher ausreichend Genugtuung beschert. Außerdem ist das schon acht Jahre her.«


    Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Sonst wüsste ich nicht, wer uns so etwas antun könnte.«


    »Gibt es in Ihrer Glaubensgemeinschaft jemanden, der Ihnen aufgefallen ist? Jemanden, der zum Beispiel Fragen zum Verhalten Ihrer Familie gestellt hat?«


    Johann Frey verneinte dies. Seit dem Tod seiner Frau habe er die Freikirche nicht mehr besucht. Charkow sah die Verbitterung, die diesen Mann beherrschte. Eine Geste des Mitgefühls hatte sein Leben zerstört und seine Familie zerrüttet. Er hatte sicher nicht seine eigene Enkelin entführt.


    Rasch verabschiedeten sie sich. Als Charkow auf die Straße trat, war er froh und frustriert zugleich. Froh, weil er den alten Mann nicht auf die Wache mitnehmen musste. Frustriert, weil er wieder am Anfang stand.


    »Könnte etwas an Johann Freys Verdacht dran sein?«, fragte Gabriela, ebenfalls sichtlich erleichtert, die Wohnung verlassen zu haben.


    »Dass diese Frau Lea entführt hat? Nein, das ist unwahrscheinlich. Ich habe mich erkundigt. Sie lebt seit vier Jahren mit ihrer Tochter in Marseille. Hat wieder geheiratet und ist mittlerweile noch einmal Mutter von einem Sohn geworden.«


    »Ich glaube auch nicht daran. Ihre Anzeige hat Johann Freys Leben zerstört. Sehr wahrscheinlich schämt sie sich heute sogar dafür.«


    »Das vermute ich auch.«


    »Du stehst wieder am Anfang?«


    »Wie schon so oft.«


    Ein weiteres Flugzeug donnerte über ihre Köpfe hinweg. Sie blickten ihm einen Augenblick lang nach.


    »Lass uns zurückkehren«, sagte Charkow.


    Gabriela folgte ihm zum Wagen. Als sie die Türen hinter sich zuzogen, läutete Charkows Mobiltelefon. Priska teilte ihm mit, dass von Gunten auf den Videobändern zwei Kinder entdeckt hatte, die mit einem Kinderwagen durch das Shoppingcenter rannten. Nicole Frey war der festen Überzeugung, dass es ihr Kinderwagen war. Charkow ließ sich die Videosequenz auf sein Smartphone senden und schaute sie sich mit Gabriela an. Das Bild war relativ scharf und die Kinder gut erkennbar. Er wollte Cla und Priska sofort ins Shoppingcenter schicken, um Zeugen ausfindig zu machen, die diese Kinder gesehen hatten. Aber Priska und Cla waren ihm zuvorgekommen und hatten den Aufenthaltsort der Kinder bereits ermittelt. Der Wachmann hatte einen der Jungen in seinem Wohnblock gesehen. Charkow beschloss, sofort mit Gabriela zu ihnen zu stoßen.


    *


    Iris di Lauro wappnete sich mit Skepsis, als sie den Eingang von Professor Rechsteiners Privatklinik durchschritt. Er hatte ihr angeboten, Fragen zum Fall Lüthi zu beantworten. Überrascht von seiner Offenheit hatte sie zugegeben, sich mit dem Fall zu beschäftigen, jedoch hatte sie ihm nichts von Gabriela erzählt. Neugier war der Katze Tod, dachte sie, atmete tief durch und meldete sich beim Empfang.


    Rechsteiner holte sie persönlich ab, nachdem sie sich in der elektronischen Besucherliste eingetragen und die Einhaltung der Klinikvorschriften mit ihrer Unterschrift bestätigt hatte. Sie war von der modernen Einrichtung beeindruckt. Anders als in der Universitätsklinik waren die Räume hier hell, weit und offen. Das war kein Ort, an dem Patienten Beklemmungen bekamen, sondern alles wirkte eher wie eine Wellness-Hotelanlage. Rechsteiner geleitete sie durch einen gläsernen Verbindungsgang, der durch die gepflegte Parkanlage mit einem kleinen See führte.


    »Eine beeindruckende Anlage«, stellte sie neidvoll fest.


    »Wir legen Wert auf die Offenheit unserer Einrichtung. Unsere Patienten haben Kontakt mit der Außenwelt. Unsere Parkanlage und die Cafés sind für jedermann offen zugänglich.«


    Iris di Lauro folgte Rechsteiner zu einem verglasten Außenlift, der sie in das oberste Stockwerk beförderte. Als sie hinauffuhren, sah sie einen Neubau, der am äußeren Rand des Parks errichtet wurde.


    »Dort entsteht unsere forensische Abteilung«, erklärte Rechsteiner.


    »Sie wollen Gefangene aufnehmen?« Bis anhin war das mehrheitlich die Aufgabe der kantonalen Universitätskliniken gewesen.


    »Wir können uns diesem Bereich nicht verschließen.«


    »Sie wollen wohl eher sagen, dass es finanziell lukrativ sein könnte, Straftäter über mehrere Jahre zu resozialisieren.«


    »Das mag ich an Ihnen, Frau di Lauro. Sie sind immer direkt.«


    Der Lift erreichte das Dachgeschoss. Professor Rechsteiners Büro befand sich in einem Penthouse, wo sich auch seine Wohnung befand. Iris di Lauro hatte schon oft von diesem exklusiven Büro gehört, aber was sie hier sah, war Luxus pur. In der Ferne konnte sie die Gipfel der immer noch tief verschneiten Glarner Alpen erkennen. Ein starker Westwind zerzauste die Oberfläche des Zürichsees. Kleine Wellen reflektierten in wildem Tanz die Sonne. Ein trügerisches Idyll, dachte Iris di Lauro, und sie spürte, wie Adrenalin durch ihren Körper strömte. Irgendetwas in ihr ließ sie nicht entspannen.


    Rechsteiner öffnete die Tür zu seinem Büro, dessen Seitenwände nur aus Glas bestanden. Der schwarze Schieferboden schluckte die Unmengen an Licht, die den Raum erfüllten.


    »Nehmen Sie Platz.« Er zeigte auf eine schwarze Ledersofakombination inmitten des Raumes. »Wollen Sie einen Kaffee? Oder Tee?«


    »Tee, bitte.«


    Rechsteiner öffnete einen schmalen Schrank neben einer Regalwand, in dem sich ein Vollautomat für Kaffee und Tee befand. »Grün oder Schwarz?«, fragte er.


    Sie bat um einen Grüntee und holte ihr Notizbuch hervor.


    »Warum interessieren Sie sich eigentlich für Sarah Lüthi?«, fragte Rechsteiner beiläufig.


    »Nun, wie Sie wissen, schreibe ich meine Doktorarbeit über Patienten, die im Zuge der administrativen Versorgung behandelt worden sind. Meine Arbeit wird auch vom Schweizerischen Nationalfonds unterstützt, der damit dieses Thema in unserer Psychiatriegeschichte aufarbeiten will.«


    »Und da haben Sie sich ausgerechnet diesen Fall ausgesucht?«


    »Nein, ich habe diesen und fünf weitere Fälle für meine Arbeit ausgesucht.«


    »Warum Sarah Lüthi?«


    »Warum nicht?«, fragte sie zurück.


    »Wäre ein Fall, in dem man einen Behandlungserfolg hatte verbuchen können, nicht besser gewesen?«


    »Gerade dieser Fall steht repräsentativ für viele Schicksale, die die Opfer der administrativen Versorgung erleiden mussten. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Die Fälle werden anonym behandelt.«


    »Sie werden nicht verhindern können, dass jemand die Personen durch Recherchen aufdeckt.«


    »Die Gefahr besteht immer. Sie haben ja auch nicht verhindern können, dass Sarah Lüthi in Ihrer Klinik gestorben ist. Oder?«


    Er stellte ihren Grüntee auf den Tisch und setzte sich ihr gegenüber.


    »Was glauben Sie? Hätte ich ihren Tod verhindern können?«


    Sie musste vorsichtig sein. Auf keinen Fall durfte sie ihm verraten, was sie über die Umstände von Sarah Lüthis Tod schon in Erfahrung gebracht hatte. »Sagen Sie es mir. Ich war nicht dabei, als sie starb.«


    »Frau di Lauro, Sie wissen mehr, als Sie zugeben. Wie kann ich Sie überreden, einen anderen Fall als den von Sarah Lüthi für Ihre Doktorarbeit zu nehmen?« Er zog einen Tablet-PC aus einem Fach an der Seitenlehne des Sofas und legte ihn auf den Glastisch. Auf dem Bildschirm leuchteten die Fotos von sechs Frauen auf. »Diese Patientinnen wurden damals unter dem Gesetz der administrativen Versorgung eingeliefert. Ich verabscheute dieses Gesetz und habe sie in meine Privatklinik überweisen lassen, wo sie nach weniger als einem Jahr als geheilt wieder entlassen wurden, weil ich nachgewiesen habe, dass diese Frauen gesund waren. Darum geht es doch in Ihrer Arbeit. Um Menschen, die ungerechtfertigter Weise in Psychiatrien eingewiesen wurden. Nicht um Frauen, wie Sarah, die wirklich krank waren. Sie wollen doch Gerechtigkeit für die Gesunden, die vom System als krank eingestuft wurden. Mit dem Fall von Sarah machen Sie sich lächerlich.«


    »Nur, wenn Sarah wirklich krank war«, konterte sie.


    »Wenn Sie meine Anamnese anzweifeln, müssen Sie schon Beweise dafür erbringen. Und wem wird man wohl Glauben schenken, wenn dieser Fall nach über 30Jahren wieder diskutiert wird?«


    »Sarah hat sich in Ihrer Klinik erhängt. Aus Verzweiflung, weil Sie ihr das Kind weggenommen haben. Sie war nie krank gewesen. Ihre Anamnese weist Fehler und Widersprüche auf, die so groß wie die Löcher in einem Emmentaler sind. Sie glauben, mit allem immer durchzukommen und dass Ihre Position Sie schützt. Aber Sie haben Fehler gemacht. Sarah würde heute noch leben, wenn Sie Ihren Job gemacht hätten.« Sie hatte sich fest vorgenommen sich zurückhalten, aber ihre Wut ging jetzt mit ihr durch. »Nur weil Sarahs Vater Politiker ist, passt es Ihnen nicht in den Kram, dass ich mich über diesen Fall erkundige. Also lassen Sie mich mit Ihren anderen Fällen in Ruhe, in denen Sie als strahlender Held dastehen.« Sie schob den Tablet-PC über den Glastisch in seine Richtung. »Ich entscheide selbstständig, welche Fälle ich in meiner Dissertation behandle. Lassen Sie uns jetzt über den Fall Sarah Lüthi sprechen.«


    Ihr wurde plötzlich schwindelig. Rechsteiner zeigte keine Reaktion, sondern betrachtete sie nur regungslos. Sie holte Luft. Es kam ihr vor, als ob es im Raum plötzlich stickig geworden sei.


    »Könnten wir ein Fenster öffnen?«, bat sie Rechsteiner.


    Dieser rührte sich nicht, sondern warf nur einen kurzen Blick auf seine Uhr. Iris di Lauro spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Der Raum um sie herum begann sich leicht zu drehen. Plötzlich zog er sich im Zentrum zusammen.


    »Was haben…?«


    Weiter kam sie nicht. Sie sah noch, wie die Glasplatte des Tisches auf sie zukam, und fühlte deren Kälte auf ihrer Wange. Speichel rann aus ihrem Mundwinkel auf die glänzende Fläche. Ihre Augen begannen zu flackern. Sie verlor die Kontrolle über ihren Körper. Sie umfing unendliche Schwärze.


    *


    »Du denkst an dasselbe wie ich?«, fragte Gabriela und hielt sich am Handgriff fest, als Charkow mit überhöhter Geschwindigkeit in die Kurve der Autobahnausfahrt fuhr.


    Charkow nickte. »Ich kann die beiden Fälle nicht mehr im Detail nachvollziehen. Aber in beiden wurden Kleinkinder entführt und getötet, nicht wahr?«


    »Nun, bei Mary Bell war es keine Entführung. Sie suchte sich die Opfer in ihrer Nachbarschaft aus und erwürgte sie.«


    »Wie alt war sie?«


    »Zehn. Im Fall James Bulger waren es zwei Jungs gleichen Alters. Sie entführten den dreijährigen James aus einem Kaufhaus, während seine Mutter an der Fleischtheke mit ihrem Einkauf beschäftigt war. Die Jungs lockten James an einen Fluss, in den sie ihn werfen und ertrinken lassen wollten. James wehrte sich dagegen, woraufhin sie ihn zu den nahe gelegenen Bahngleisen brachten und mit einer Eisenstange so lange schlugen, bis er starb.«


    Charkow rieb sich die Nasenwurzel. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was geschehen könnte, wenn Lea in die Hände von solchen Kindern geraten wäre.


    »Die Fälle geschahen alle in England. Gab es ähnliche Fälle in der Schweiz?«, fragte er.


    »Bei Kindsmord kenne ich Fälle, wie der von Werner Ferrari oder der aktuellere Fall, der von Bianca B. aus Horgen, die ihre siebenjährigen Zwillinge und ihr Neugeborenes erstickte. Bei ihr lag als Motiv eine Persönlichkeitsstörung vor. Und Ferrari war ein erwachsener Täter mit einer psychischen Störung. Seine Opfer waren auch älter als Lea und Jacqueline.«


    »Bitte sprich bei Lea nicht von einem Opfer.«


    »Entschuldige.«


    »Das Alter der Kinder auf dem Video schätze ich auch auf zehn Jahre.«


    »Wenn wir wissen, wo die Kinder sich aufhalten, haben wir eine gute Chance, Lea lebend zu finden«, sagte Gabriela. »Und vielleicht sind sie auch die Täter bei Jacqueline.«


    Charkow schätzte ihren Versuch, ihm Hoffnung zu schenken. Aber er glaubte nicht, dass die beiden Kinder aus dem Video auch für die Entführung im Zoo verantwortlich waren. Die Entführung von Jacqueline hatte mehrere Tage gedauert. Die Kinder wären mit Sicherheit überfordert gewesen, weil ihr Opfer nach ein paar Stunden vor Hunger und Durst zu schreien begonnen und Pflege nötig gehabt hätte. Sie hätten das Kind entweder sofort abgelegt oder es getötet. Wobei Letzteres Sadismus als Tatmotiv voraussetzte.


    Cla und Priska warteten schon auf ihn am Shoppingcenter. Sie stellten ihm den Wachmann vor, der einen der beiden Jungen erkannt hatte. Er führte die vier zu seinem Wohnblock, in dem er dem Jungen schon ein paar Mal begegnet war. Charkow erzählte Cla und Priska von James Bulger und Mary Bell. Auch sie sahen jetzt mögliche Parallelen zu ihrem Fall. Charkow spürte die Energie, die immer entstand, wenn alle die Hoffnung hatten, kurz vor dem Durchbruch zu stehen. Auch er hoffte, die Jungen zu finden und Lea lebend zu ihrer Familie bringen zu können.


    Als der Wachmann sie um das Shoppingcenter herum geführt hatte und auf ein 25-stöckiges Hochhaus zeigte, warf Charkow Priska und Cla einen fragenden Blick zu.


    »Wir haben von Gunten schon um Verstärkung gebeten«, sagte Priska. »Er versprach, uns sofort ein Team zusammenzustellen und gleich zu uns zu stoßen.«


    Charkow nickte. Um keine Zeit zu verlieren, begannen er, Gabriela, Priska und Cla gleich mit den Befragungen in den unteren Etagen. Sie wollten sich langsam von unten nach oben durcharbeiten. Die beiden Streifenteams wies er an, je einen der zwei Ausgänge dieses anonymen, grauen Wohnsilos zu bewachen. Jeden, der das Gebäude verließ, sollten sie nach dem Jungen befragen. Und natürlich sollte jeder Junge im geschätzten Alter gleich festgehalten werden.


    Jede Etage bestand aus achtWohnungen. Charkow und Gabriela übernahmen die nordseitigen Wohnungen, während Cla und Priska im Südteil nach dem verdächtigen Jungen suchen sollten. Als eine Stunde später von Gunten mit seinem Team und weiteren Ermittlern eintraf, war Charkow immer noch mit den Bewohnern in der zweiten Etage beschäftigt. Charkow teilte die neuen Teams ein. Sie sollten die Bewohner vom obersten Stockwerk befragen und sich nach unten durcharbeiten.


    Nach vier Stunden hatten sie immer noch keinen Erfolg. Die Dämmerung hatte eingesetzt und die ersten Bewohner kehrten von der Arbeit in ihre Wohnungen zurück. Charkows Kollegen bekamen den Unmut der Hausbewohner voll zu spüren, als man diese an den Eingängen für eine Befragung abfing und nicht zu ihren Familien ließ.


    Charkow war mit Gabriela in der achten Etage, als sie vor der Wohnung einer Louisa Mürner standen. Sie läuteten und warteten. Es blieb still hinter der Tür. Charkow blickte durch den Türspion, konnte aber nichts erkennen. Er läutete noch einmal. Niemand öffnete. Er machte mit seinem Smartphone vom Türschild ein Foto mit Uhrzeit und Datum, schrieb unter das Foto die Etage und prüfte, ob er eine Telefonnummer in der Datenbank fand, um sie anzurufen.


    »Frau Mürner scheint kein Telefon zu haben.« Er legte ein Ohr an die Tür. Aus der Wohnung kam kein Laut.


    »Lass uns die nächste Wohnung nehmen«, schlug Gabriela vor.


    In der Nachbarwohnung trafen sie auf eine Familie aus Syrien. Sie hatte sechs Kinder. Der Vater war nicht zu Hause. Er hatte eine Arbeit als Schreiner gefunden und war auf einer Baustelle in der Westschweiz, von der er erst am Wochenende zurückkehren würde. Die Wohnung war zu klein für die achtköpfige Familie, aber die Mutter der Kinder schaffte es trotzdem, etwas Ordnung aufrechtzuerhalten. Gabriela und Charkow warfen kurz einen Blick auf die beiden ältesten Kinder. Eines war ein Mädchen. Der Junge war dunkelhäutig und seine Postur zu dick. Charkow zeigte der Mutter und den ältesten Kindern das Video der beiden Kinder aus dem Shoppingcenter.


    »Das ist Frank«, erkannte das Mädchen einen der Jungen wieder.


    Charkow war hellwach. »Wo wohnt Frank?«


    Das Mädchen musste kichern. »Na hier!«


    »Hier?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf und zeigte an die Wandseite der Küche, hinter der sich die Wohnung von Louisa Mürner befand. Charkow und Gabriela warfen sich einen Blick zu, der keiner weiteren Worte bedurfte. Gabriela setzte sich an den Küchentisch zur Familie und begann ein Gespräch, um sie abzulenken. Charkow rannte aus der Wohnung, um Verstärkung zu holen. Nach wenigen Minuten waren Cla und Priska bei ihm. Sie standen vor der Tür von Louisa Mürner und klopften laut dagegen. Von drinnen hörten sie einen dumpfen Knall. Irgendetwas musste umgefallen sein.


    »Wir sind von der Polizei! Öffnen Sie die Tür!«, rief Cla.


    Er war schon kurz davor, die Tür aufzubrechen, als sie langsam geöffnet wurde und ein verschüchterter Junge durch den Spalt lugte. Charkow sah sofort, dass es sich bei ihm um den Jungen vom Video handelte. Er nahm Cla bei der Schulter, um ihn daran zu hindern, die Wohnung zu stürmen.


    »Ich heiße Max«, sagte Charkow und hockte sich auf Augenhöhe mit dem Jungen, der völlig verstört wirkte. »Wir drei sind von der Polizei und suchen ein Mädchen.«


    »Ich habe doch nur auf sie aufgepasst«, sagte der Junge leise.


    Charkow sah, dass seine Angst groß war und er sich keiner Schuld bewusst zu sein schien. »Wo sind deine Eltern?«


    »Arbeiten.«


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war schon bald 20Uhr. »So spät arbeiten sie noch?«


    »Mama kommt erst am Morgen. Sie putzt. Papa kommt… irgendwann.«


    »Dürfen wir reinkommen?«, fragte Charkow und strich ihm mit der flachen Hand über den Kopf. »Du musst vor uns keine Angst haben.«


    Der Junge zögerte, trat dann aber doch einen Schritt beiseite und öffnete die Tür. Die Wohnung lag im Dunkeln. Nach einigem Suchen fand Cla einen Lichtschalter. Aus dem Wohnzimmer hörten sie den Fernseher. Eine Kindersendung erfüllte den Raum mit bunten Blitzen und lärmendem Knallen. Ein Superheld sprengte gerade einen Dinosaurier in die Luft. Auf dem Fußboden vor dem Bildschirm lagen eine aufgerissene Tüte Chips, eine Flasche Cola und ein Schokoladenriegel. Charkow öffnete die Vorhänge sowie die Verandatür und schaltete den Fernseher aus.


    Priska betrachtete traurig die Essensreste. »Soll ich dir was Warmes kochen?«


    Der Junge nickte verunsichert.


    »Na, dann zeig mir mal, wo die Küche ist. Dort kann dir Max ein paar Fragen stellen, während ich dir ein Spiegelei mache. Magst du Spiegelei?«


    Der Junge nickte wieder.


    Während Priska in der Küche den Kühlschrank inspizierte, setzte sich Charkow mit dem Jungen an den Tisch.


    »Dein Name ist Frank, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Frank, ich suche dieses Mädchen, auf das du aufgepasst hast. Kannst du mir sagen, wo es ist?«


    »Oben.«


    »Oben? Im Himmel?«, fragte Charkow mit einem mulmigen Gefühl.


    »Fast«, antwortete der Junge und lächelte plötzlich schelmisch.


    Cla schien die Geduld zu verlieren, aber Charkow gab ihm ein Zeichen, sich zu beruhigen.


    »Zeigst du uns das Mädchen?«


    »Ja, sicher«, rief der Junge, sprang auf und lief zur Tür.


    Charkow und Cla folgten ihm zum Fahrstuhl, wo er die 16. Etage anwählte. Als sich die Aufzugstür öffnete, rannte er quer über den Gang und blieb vor einer Tür stehen. Dort hämmerte er mit aller Wucht dagegen.


    »Oma Silvia, mach auf!«


    Nach einigen Minuten öffnete sich die Tür und eine fast blinde, alte Frau fragte, was los sei.


    »Ich bin’s, Frank. Da sind zwei Männer, die wollen Sweety sehen.«


    Die alte Frau blinzelte in Charkows Richtung. »Wer sind Sie?«


    »Wir sind von der Polizei…«


    Weiter kam Charkow nicht. Cla hatte keine Geduld mehr, schob die Frau zur Seite und stolperte, kaum dass er die Wohnung betreten hatte. Charkow folgte ihm und sah den Grund, warum er jetzt auf dem Boden lag. Der Raum war fast bis zur Decke mit Gerümpel gefüllt. Die ganze Wohnung war von Zeitungsstapeln, Plastikeimern, Büchern, Spielsachen, Kartons und Kisten zugestellt.


    »Entschuldigen Sie, wir sind von der Polizei und suchen dringend nach einem kleinen Mädchen.«


    »Mein Mädchen? Aber Sie dürfen es nicht mitnehmen. Es ist ja mein Mädchen.«


    Plötzlich vernahmen sie das Weinen eines Babys, irgendwo aus dem hinteren Bereich der Wohnung. Charkow schob die Tür weiter auf. Etwas schien sie zu blockieren. Als er hinter die Tür blickte, sah er den Kinderwagen aus dem Video.


    »Ist das Ihr Kinderwagen?«


    Frau Tauber schwieg und blickte Frank an.


    »Den habe ich gefunden«, verteidigte sich Frank. »Der gehört mir und Sweety!«


    »Wer ist denn Sweety?«, fragte Charkow ruhig.


    »Na, das kleine Mädchen. Jan und ich spielen mit ihr im Einkaufscenter. Verstecken und Fangen.«


    »Und den Kinderwagen hast du im Einkaufscenter gefunden?«


    Frank schien völlig verschüchtert und schwieg. Charkow seufzte, stand auf und sah zu, wie Cla sich einen Weg in den hinteren Bereich der Wohnung bahnte. Fluchend stieg er über Bücherstapel, rutschte aus, warf einen Stapel Zeitungen um, stand wieder auf und näherte sich dem Ort, wo er den Säugling vermutete. Charkow blickte in die müden Augen der alten Frau. Der einzig gangbare Weg in dieser Wohnung war der zum Bad und zur Küche. Erst jetzt roch er den Alkohol. Als er einen Blick in die Küche warf, sah er halb leere Flaschen mit billigem Schnaps auf dem Küchentisch stehen. Die alte Frau ließ sich plötzlich auf einen Stapel Zeitungen fallen, wo sie schwer atmend sitzen blieb. Charkow nahm sein Mobiltelefon und rief Gabriela zu sich.


    »Hier, ich habe es gefunden«, sagte Cla, ohne wirklich erfreut darüber zu sein.


    Charkow blickte auf das Bündel in seinem Arm. Er sog die Luft ein, nahm ihm das Baby ab und sah sofort, dass es sich bei ihm nicht um Lea handelte.


    »Ist das Sweety?«, fragte er den Jungen.


    Frank nickte.


    »Wo wohnen denn die Eltern von Sweety?«


    »Das weiß Oma Tauber«, antwortete er und nahm Charkow die Kleine wieder ab. »Komm, Sweety, wir gehen zu mir und schauen fern.«


    Charkow und Cla warfen sich einen enttäuschten Blick zu.


    »Wir brechen die Befragungen ab«, entschied Charkow.


    Cla zuckte mit den Achseln.


    »Gib bitte den anderen Bescheid. Und dann geht was Essen. Wir treffen uns morgen im Büro.«


    »Und was machst du?«


    »Ich kümmere mich um die Kinder. Ach ja, der Kriminaltechnische Dienst soll den Kinderwagen sichern. Ruf ihn bitte an.«


    Als Cla die Wohnung verlassen hatte, traf Gabriela ein. Charkow schilderte ihr kurz die Lage.


    »Frau Tauber kann weder auf sich, geschweige denn auf das Mädchen aufpassen«, schloss er.


    »Deshalb haben sich die Jungs um sie gekümmert.«


    »Eine verkehrte Welt«, stellte Gabriela ernüchtert fest. »Die Kinder müssen die Erwachsenen sein, weil die ihrer Verantwortung nicht gerecht werden.«


    *


    »Das Ding soll mit dem Schreien aufhören!«


    DJ war außer sich. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Haut vom Kokain bleich und verschwitzt.


    Glamour saß mit dem Mädchen auf dem Sofa und liebkoste es. »Wenn du mit dem Schreien aufhörst, wird die Kleine auch nicht mehr schreien!«


    »Woher hast du das Ding?«


    »Sei nicht so gemein zu meiner Tochter!«


    »Du bist total durchgeknallt! Du kannst hier nicht bleiben! Die Bullen sind hinter mir her. Wenn die dich und…«, er fuchtelte unkontrolliert mit seinen Fingern vor dem Mädchen, »… das Ding hier sehen, sind wir dran!«


    Glamour zog die Kleine nah an sich heran und warf DJ einen bösen Blick zu.


    »Oh Scheiße, Mann! Ich dreh mit dir noch durch!«


    »Das kommt halt davon!«


    »Was kommt wovon?«, fragte DJ.


    »Wenn du mich vögelst, wirst du halt Vater!«


    »Spinnst du nun völlig? Das Ding ist nicht von mir! Das hast du wieder irgendwo her!«


    DJ lief im Wohnzimmer rastlos auf und ab. Seine fahrigen Handbewegungen zeugten von seiner Überforderung. Er schien kurz davor, den Verstand zu verlieren. Das Mädchen in Glamours Arm schrie immer lauter. Plötzlich packte er eines der Sofakissen, rannte zu dem Mädchen und drückte es ihm auf das Gesicht. Glamour schrie auf. Mit einem gezielten Tritt in seinen Bauch wehrte sie seine Attacke ab. Er fiel zu Boden, wo er sich vor Schmerz krümmte.


    »Du bist verrückt!«, schrie Glamour. »Du bist der Durchgeknallte! Sicher nich’ ich! Ich zeig dich bei der Polizei an, du Schwein!«


    Sie dachte nicht, dass DJ sich wieder so schnell von ihrem Tritt erholen würde. Als sie auf dem Weg zur Küche war, um der Kleinen Milch zu kochen, wurde sie von hinten an den Haaren gepackt. DJ zog sie aus der Küche, öffnete die Wohnungstür und stieß sie zusammen mit dem Baby in den Hausflur. Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Die Kleine schrie. Glamour weinte vor Schmerz. Beim Sturz hatte sie ihr Knie auf dem Steinboden angeschlagen. Wenige Augenblicke später öffnete DJ noch einmal die Wohnungstür, schmiss ihre Tasche mit den Babysachen, die Schuhe und ihren Mantel hinterher.


    »Lass dich nie mehr hier blicken!«, rief er, knallte die Tür noch einmal zu und schloss ab.


    Glamour rührte sich nicht. Sie versuchte das Baby zu beruhigen. Der Geruch, der von dem Mädchen ausging, besänftigte ihre Wut auf DJ und auf ihr Leben. Langsam kramte sie die Kleidungsstücke zusammen, hängte sich ihre Tasche um und lief hinaus auf die Straße.


    Es war kalt, aber wenigstens regnete es nicht. Die Restaurants und Bars hatten schon die ersten Stühle vor ihre Lokale gestellt, auf denen sich Menschen in dicken Jacken und Wolldecken ausgelassen unterhielten. Die Ausgelassenheit der Menschen machte sie fertig. Sie starrte auf das Kopfsteinpflaster unter ihren Füßen und drückte die Kleine an ihr Herz. Ich bin wieder Mutter, dachte sie stolz. Diesmal würde sie sich um dieses Mädchen kümmern und es gegen die ungerechte Welt verteidigen. Ungerechtigkeit hatte ihr ganzes Leben beherrscht. Als sie über den Hirschenplatz hinunter zur Limmat lief, kam ihr ein junges Paar mit Kinderwagen entgegen. Die glücklichen Gesichter lösten in ihr wieder Wut aus.


    »Müsst ihr ausgerechnet hier durchlaufen!«, schrie sie das Paar an, das erschrocken zurückwich. »Ihr seid keine richtigen Eltern, ihr Heuchler! Ihr tut nur so!«


    Auf der Münsterbrücke blieb sie stehen und starrte auf das schwarze Wasser der Limmat. Tränen rannen über ihr Gesicht. Die Kleine hatte aufgehört zu schreien. Aus dem Wasser kamen Hände, die nach ihr greifen wollten. Ihre Berührungen gaben ihr ein Gefühl der Geborgenheit. Fallen lassen, dachte sie. Ich würde mich jetzt so gerne fallen lassen. Auf einmal stieg ein unangenehmer Geruch aus dem Wasser zu ihr herauf. Panik erfasste sie.


    »Nein! Nicht das!«, schrie sie und bemerkte nicht, dass sich Passanten erschrocken nach ihr umdrehten.


    Der Geruch wurde stärker. Es war der Geruch von Schweiß und Sperma. Ihr wurde übel. Unkontrolliert würgte sie in kurzen Stößen. Bilder drängten sich in ihr Bewusstsein. Brutal, ohne Vorwarnung, sprengten sie sich einen Weg in ihr Inneres. Sie hatte keine Chance, sich dagegen zu wehren. Sie sah wieder die erigierten Penisse, die stinkenden, behaarten Schenkel dieser alten Männer. Sie spürte den Schmerz zwischen ihren Beinen, wenn sie mit ihren viel zu großen Gliedern in sie eindrangen. All die Angst und Verzweiflung bahnte sich von ihrem Magen aus einen Weg durch ihre Speiseröhre. Das Würgen wurde stärker. Ein warmer Schwall spritzte aus ihrem Mund direkt in den Fluss. Einmal. Zweimal. Ihr Magen verkrampfte sich. Ihre Knie begannen zu zitterten. Das Zittern breitete sich im ganzen Körper aus. Erschöpft sackte sie in sich zusammen. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Wie erstarrt setzte sie sich, mit dem Rücken an das steinerne Brückengeländer gelehnt, auf das Steinpflaster und begann zu weinen. Niemand kam, um ihr den Schmerz zu nehmen.


    Als die Uhr des Fraumünsters zu schlagen begann, wachte sie aus ihrem Albtraum auf. Sie wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatte, aber als der letzte Glockenschlag verstummte, war auch der Geruch verschwunden. Trotzdem traute sie sich nicht ins Wasser zu schauen, als sie aufstand und ziellos weiterlief. Die Kleine in ihrem Arm war eingeschlafen. Sie roch immer noch süß. Als sie durch die Gassen seitlich der Bahnhofstraße lief, keimte die Wut wieder in ihr auf. Wut auf ihren Vater, der ihr dieses Leben bereitet hatte. Und nun würde er ihrer Kleinen dasselbe antun, wenn sie den Bann nicht durchbrach. Sie fasste einen Entschluss. Mit aller Macht würde sie verhindern, dass dies geschehen konnte. Vielleicht würde sie das erste Mal im Leben zu sich selbst stehen können und sich gegen das Monster auflehnen, das sie beherrschte.


    

  


  
    12. Kapitel


    »Keine Lösegeldforderung. Keinen Kontakt zu den Entführern.«


    Mit diesen Worten leitete Jürg von Gunten die Morgensitzung ein. Charkow sah den Frust in den Gesichtern. Cla, Priska und Walter Kummer blickten ihn erwartungsvoll an. Auf dem Tisch vor ihnen lagen die Morgenausgaben der Zeitungen, die herausgefunden hatten, dass Lea entführt worden war. Monster von Zürich schlägt wieder zu! war die unheilvollste Schlagzeile. Charkow hatte, nachdem er sie auf dem Weg ins Büro gelesen hatte, sofort Kontakt mit den Freys aufgenommen und sie zu beruhigen versucht. Vergeblich. Von Gunten war zu diesem Zeitpunkt bei ihnen gewesen. Auch er hatte nichts ausrichten können und erneut psychologische Betreuung angefordert. »Wir werden Ihre Tochter lebend zu Ihnen nach Hause bringen!«, hatte von Gunten aus Wut und Verzweiflung den Eltern versprochen. Nun war er es gewesen, der ihnen ein Versprechen gab, das er vielleicht nicht halten konnte. Charkow verstand seine Reaktion. Wieder standen sie vor einer Wand, von der sie nicht wussten, wie sie sie überwinden konnten. Es gab keine Anhaltspunkte, die ihnen weiterhalfen. Der Zeugenaufruf hatte keine auswertbaren Ergebnisse geliefert. Die Befragung der Angestellten im Babybekleidungsgeschäft und der Dessous-Boutique war frustrierend. Man erinnerte sich nicht einmal mehr an Nicole Frey und ihr Kind. Die Spuren wurden laufend ausgewertet, doch bis jetzt gab es keine Übereinstimmungen zu den anderen Tatorten. Der Kinderwagen bei Frau Tauber entpuppte sich tatsächlich als der von Lea. Er wurde sofort untersucht. Man fand Fingerabdrücke von den Freys und den Kindern. Ein weiterer Abdruck war von Frau Tauber selbst. Die DNS-Analyse lief noch. Doch niemand machte sich wirklich Hoffnungen, auf eine neue Spur zu stoßen.


    »Der gestrige Abend hat zwar nicht das Ergebnis gebracht, das wir uns alle wünschten, aber er hat Klarheit geschaffen. Priska und Cla, ihr schaut euch die Videoaufzeichnungen einmal an. Ihr seid die Einzigen, die das Material noch nicht gesehen haben. Vielleicht entdeckt ihr etwas, was uns bisher entgangen ist. Holt euch bitte auch noch das Videomaterial eine Stunde vor und nach der Entführung sowie die Aufnahmen aus den Bereichen der drei Haupthallen. Vielleicht entdeckt ihr jemand anderen als die Kinder, der den Kinderwagen vom Eisstand weggefahren hat.«


    Cla und Priska nickten.


    »Jürg, kannst du dich wieder um die Freys kümmern?«


    »Sicher, aber was machen wir, wenn wir bis heute Abend immer noch keinen Kontakt zu den Entführern haben?«


    »Das entscheiden wir, wenn es so weit ist. Noch besteht die Möglichkeit, dass sie sich melden.«


    Keiner erwiderte darauf etwas, da jeder wusste, dass die Wahrscheinlichkeit mit jeder Stunde geringer wurde. Zumal die Freys nicht reich waren und somit keine potenziellen Opfer für eine Entführung.


    »Haben deine Leute schon mit der Befragung der Verwandten und der engsten Mitglieder dieser Christengemeinschaft, in denen die Freys sind, angefangen?«, fragte Charkow.


    »Sie sind immer noch dran«, antwortete Jürg von Gunten. »Sobald wir was Greifbares haben, informiere ich euch.«


    Charkow dankte allen und löste die Sitzung auf. Nur Walter Kummer blieb noch bei ihm und wollte wissen, ob sie Furrer gefunden hätten.


    »Furrer ist untergetaucht und Lidija Krylowa ist ebenfalls verschwunden«, erklärte Charkow. »Im Moment hat er keine Priorität.«


    »Verstehe. Hoffentlich finden wir diese Krylowa vor Furrer.«


    »Ich habe mit den Frauen vom Strich gesprochen. Sie werden sich melden, sobald Lidija auftaucht.«


    »Das hoffe ich.«


    »Außerdem habe ich noch einen Kontakt, der mir ebenfalls helfen will.«


    »Du sprichst von dieser attraktiven Russin? Der Neuen von Popows Club?«


    Charkow zog es vor zu schweigen, um sich Walters Kommentare zu ersparen. Es half ihm nicht.


    »Lass dich mit dieser Frau auf nichts ein. Sonst geht der Fall vor Gericht den Bach runter.«


    »Kein Angst. Ich weiß, was ich mache.«


    Walter Kummer warf ihm einen skeptischen Blick zu, beließ es aber dabei und ging in sein Büro zurück.


    Charkow betrachtete eine Weile lang durch das Fenster des Sitzungszimmers die träge dahinfließende Sihl. Der Fluss führte viel Wasser. Der Temperaturanstieg der letzten Tage hatte den Schnee in den Bergen schmelzen lassen. Langsam schien der Frühling Einzug zu halten. Obwohl immer noch ein strenger Westwind wehte, war der Himmel klar und blau. Seit Wochen zeigte sich die Sonne endlich wieder. Leichtigkeit lag über der Stadt, die er selbst auch gerne gespürt hätte. Doch irgendwo da draußen war ein kleines Mädchen ohne Schutz in der Gewalt eines Menschen, dessen Psyche sein Verstand nicht fassen konnte. Für Charkow stand fest, dass es derselbe Mensch sein musste, der Jacqueline entführt hatte. Was das bedeutete, war ihm klar. Sie hatten vielleicht noch zwei, im besten Fall drei Tage, um Lea lebend zu finden. Wenn bis zum Abend keine Lösegeldforderung eintraf, war sehr wahrscheinlich, dass sie einen psychisch kranken Täter suchen mussten. Charkow kam ein neuer Gedanke. Da sie über die Psychiatrien bis jetzt keine Ermittlungserfolge erzielt hatten, musste sich dieser Mensch anscheinend außerhalb des Systems bewegen. Logischerweise musste der Täter auf seine Mitmenschen einen normalen Eindruck machen. Es musste ein angepasster Mensch sein. Vielleicht ging er einer völlig alltäglichen Arbeit nach. Auch sein Äußeres musste unscheinbar sein, sonst wäre er aufgefallen. Charkow dachte dabei immer an eine Frau. Ein Mann als Täter war für ihn weniger vorstellbar. Lea hatte sicher aufgeschrien, als ein Fremder sie aus dem Kinderwagen genommen hatte. Eine Frau mit einem schreienden Baby würde weniger auffallen, da eine Frau nicht so schnell als Bedrohung und somit als Ursache für das Schreien wahrgenommen wurde. Er musste selbst einmal mit dieser di Lauro sprechen und sie mit seinen Gedanken konfrontieren. Vielleicht kamen sie so schneller voran. In diesem Moment klingelte sein Mobiltelefon. Auf dem Display erschien die Nummer der Zentrale. Er nahm ab und hörte kurz zu. Nach wenigen Sekunden traf ihn die Neuigkeit wie ein Schlag in den Magen. Er hörte schon nicht mehr zu, als er aus dem Sitzungszimmer rannte, um sein Team zu alarmieren.


    *


    Es musste Tag sein. Zwar konnte sie die Augen nicht öffnen, doch sah sie durch die geschlossenen Lider dumpfe Helligkeit. Ihre Lider fühlten sich an, als ob jemand Gewichte daran befestigt hatte. Auch ihre Arme waren schwer wie Blei. Einzig ein paar ihrer Finger ließen sich bewegen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Auf ihrer Zunge, die sich pelzig anfühlte, lag ein bitterer Geschmack. Mit aller Kraft versuchte sie, das rechte Auge etwas zu öffnen. Es gelang ihr nicht. Plötzlich fühlte sie kaltes Gummi auf ihrem Gesicht. Finger zogen ihr Augenlid auseinander. Ein Blitz von grellem Licht durchfuhr sie. Ihr Kopf schien zu explodieren. Dann nahm sie den beißenden Geruch eines Aftershaves wahr, das sie kannte. Das Licht verschwand und man hob das andere Lid, um mit einem LED-Licht hineinzuleuchten.


    »Sie haben mich sediert«, sagte sie mit schwerer Zunge.


    Schweigen war die Antwort. Sie spürte, wie sich Kälte in ihrer linken Armvene ausbreitete. Ein Tropf musste ihr angelegt worden sein, durch den man jetzt etwas in ihre Blutbahnen pumpte. Sie stöhnte auf, weil sie nichts dagegen machen konnte.


    »Hören Sie, Rechsteiner, Sie können mich nicht hier einsperren. Man sucht mich sicher schon.«


    »Reden Sie nicht so viel. Schonen Sie Ihre Kräfte. Sie werden sie brauchen«, gab Rechsteiner leise zur Antwort. »Ich habe mich darum gekümmert, dass man Sie nicht so schnell vermisst.«


    Iris di Lauro spürte, wie die Flüssigkeit, die man ihr gespritzt hatte, sie wach werden ließ. Nach kurzer Zeit konnte sie die Augen öffnen. Rechsteiner saß auf einem Stuhl neben ihrem Bett und beobachtete sie. Jetzt sah sie den Tropf, der zu ihrem linken Arm führte. Man hatte sie in ein helles Einzelzimmer gebracht. Hinter dem großen Fenster aus Milchglas konnte sie Gitter erahnen. Von draußen hörte sie Baulärm. Arbeiter riefen sich etwas zu, über ihr wurde gehämmert und weiter weg lief eine Kreissäge. Sie musste sich in einem der Räume der neu entstehenden forensischen Abteilung befinden. Das bedeutete, niemand würde in den nächsten Stunden hier, in einem Neubau, nach ihr suchen. Rechsteiner schien ihre Gedanken gelesen zu haben. Ein zufriedenes Lächeln zeichnete sich auf seinen schmalen Lippen ab. Ich muss hier raus, war ihr erster Gedanke. Als sie versuchte aufzustehen, drehte sich der ganze Raum. Ihr wurde schlecht. Sie taumelte auf das Bett zurück und musste sich übergeben.


    »Frau di Lauro, so bleiben Sie doch bitte liegen. Sie brauchen Ruhe«, sagte Rechsteiner gespielt besorgt.


    »Was haben Sie mir gegeben?«


    »Nichts.«


    »Sie lügen.«


    »Ach, Iris. Sie und Ihre Verschwörungstheorien. Sie sollten langsam zur Vernunft kommen.«


    »Es war der Tee, stimmt’s?«


    »Sie brachen in meinem Büro einfach zusammen. Meine Pfleger haben Sie hierher gebracht. Es war unser einziges freies Zimmer. Haben Sie schon einmal solche Anfälle gehabt?«


    »Wo ist mein Mobiltelefon?«


    »Im Schrank«, sagte Rechsteiner ungerührt.


    Iris di Lauro blickte ans Ende des Zimmers, wo ein Einbauschrank stand. Sie würde es in ihrem Zustand nicht bis dorthin schaffen. Und Rechsteiner würde ihr sicher nicht dabei helfen. Zu ihrer Überraschung stand er auf, ging zum Schrank und holte für sie die Handtasche heraus. Sie öffnete sie. Das Mobiltelefon war zu ihrer Erleichterung da. Sie startete es. Der Akku war fast voll. Sofort wählte sie Gabrielas Nummer. Doch es kam keine Verbindung zustande. Ein Blick auf das Display zeigte ihr, dass sie keinen Empfang hatte. Entkräftet ließ sie den Arm sinken.


    »Was wollen Sie?«


    »Ich will, dass Sie gesund werden.«


    Iris di Lauro lachte müde. »Damit kommen Sie nicht durch. Das wird Sie Ihre Approbation kosten.«


    »Iris, Sie verkennen die Lage völlig. Jeder unserer Kollegen wird verstehen, warum Sie zu mir gekommen sind und sich von mir heilen lassen wollten.«


    »Heilen lassen?«


    »Sie sind krank. Gestern haben Sie sich freiwillig in meine Klinik einweisen lassen.«


    »Gestern?« Sie schockierte, dass schon ein Tag seit ihrer Ankunft verstrichen war. »Aus welchem Grund hätte ich das tun sollen?«


    »Sie leiden unter Verfolgungswahn, hören Stimmen und sind in der letzten Zeit einige Male zusammengebrochen.«


    »Unsinn!«


    »Nun, Sie haben die Papiere für Ihre Einlieferung gestern selbst unterschrieben.« Rechsteiner zeigte auf seinen Tablet-PC, auf dem ein Formular mit ihrer Unterschrift aufleuchtete.


    Iris di Lauro dachte fieberhaft nach, wann sie dies getan haben könnte. Natürlich! Gestern am Empfang hatte sie ihre elektronische Unterschrift unter das Besucherformular gesetzt. Es war ein Einfaches gewesen, sie zu kopieren. Wer konnte ihr nun helfen? Weder Gabriela noch ihre Kollegen würden sie sofort vermissen. Rechsteiner hatte dafür gesorgt, dass in der Uniklinik ihre Abwesenheit erklärt werden konnte. Sie war gefangen. Zumindest für die nächsten Tage. Das waren ein paar Tage zu viel. Rechsteiner konnte die Dinge so drehen, dass sie noch länger in seiner Klinik blieb. Und was, wenn er mit ihr dasselbe wie mit Sarah Lüthi machen würde? Mit einem vorgetäuschten Selbstmord könnte er auch dieses Mal durchkommen.


    »Und was wollen Sie nun von mir?«, fragte sie resigniert.


    »Ich vermute, Sie haben die richtigen Gedankengänge vollzogen und eine vernünftige Einschätzung Ihrer Lage gemacht«, sagte Rechsteiner ruhig. »Jetzt müssen Sie erst einmal gesund werden, meine Liebe.« Er stand auf.


    »Halt! Warten Sie!«


    Rechsteiner holte eine Spritze aus der Tasche und füllte eine Flüssigkeit in den Tropf.


    Iris di Lauro konnte nichts dagegen unternehmen. Sie spürte, wie sie schwächer wurde. »Sie wollen, dass ich die Sache mit Sarah Lüthi vergesse, nicht wahr?«


    »Liebe Kollegin, Sie fantasieren. Es gab nie eine Sarah Lüthi. Zumindest existieren keine Unterlagen mehr zu diesem Fall.« Er lief zur Tür und drehte sich noch einmal zu ihr um. »Und wenn wir Ihr Gehirn behandelt haben, werden Sie in Zukunft keine Erinnerungen mehr an dieses Phantom belasten.«


    »Sie wollen eine Lobotomie an mir vornehmen?« Panik stieg in Iris di Lauro hoch. Doch Rechsteiner verließ den Raum ohne ein weiteres Wort und verriegelte hörbar die Tür von außen. Sie vernahm, wie sich seine Schritte im Gang entfernten. Sie musste hier raus. Und zwar schnell. Ein weiterer Versuch aufzustehen scheiterte. Wieder wurde ihr speiübel und sie fiel zurück ins Bett. Ihre Glieder wurden wieder schwer. Sie versuchte noch mit allerletzter Kraft, sich den Tropf aus der Armbeuge zu ziehen, doch die Wirkung des Medikaments war schneller. Das Zimmer begann sich erneut zu drehen, bis sich ein schwarzer Vorhang über ihr Bewusstsein legte. Ihr letzter Gedanke war, dass sie ihre Mutter in diesem Moment unendlich vermisste.


    *


    Charkow dachte nur an eines: Er wollte diesen Furrer zur Rechenschaft ziehen. Die Limmat rauschte an ihnen vorbei, hinter ihm ragten die Wohnblocks des Puls 5auf. Den breiten Kiesweg hatte man weiträumig abgesperrt. Lidija Krylowas blasser Körper lag im hellgrünen Frühlingsgras der Uferböschung. Ihre Augen waren geschlossen, die Zunge quoll zwischen ihren Lippen hervor. Nur ein dunkler Striemen um ihren Hals zeugte von der Gewalt, die man ihr angetan hatte. Eine junge Studentin hatte auf dem Weg zu ihrer Vorlesung Lidijas Körper am Ast des Bergahorns hängen sehen und sofort die Polizei benachrichtigt. Als Charkow am Tatort eintraf, war sie immer noch in Betreuung des psychologischen Notfalldienstes. Francine Boviard hatte den Körper mithilfe zweier Mitarbeiter des Kriminaltechnischen Dienstes vom Baum genommen und auf die Wiese gelegt. Ein breiter Paravent schottete den Tatort vor neugierigen Blicken der Passanten ab.


    »Du bist dir sicher, dass sie keinen Selbstmord begangen hat?«


    Francine nickte. »Schau dir die Abwehrspuren an. Zwei Fingernägel sind sogar abgebrochen.«


    »Verwertbares DNS-Material?«


    »Unter mindestens vier Fingernägeln.« Sie zeigte auf Lidijas Hände, die in Plastiktüten steckten, um Verunreinigungen zu verhindern. »Außerdem weist ihr ganzer Körper blaue Flecke auf, die von Schlägen herrühren könnten. Hier, am Kopf«, sie drehte den Schädel der Toten behutsam zur Seite, »befindet sich eine starke Platzwunde. Ich schätze, sie wurde mit einem harten, stumpfen Gegenstand bewusstlos geschlagen, bevor man sie aufknüpfte.«


    »Sie lebte zu diesem Zeitpunkt also noch?«


    Francine öffnete das linke Augenlid und leuchtete in die Pupille.


    Charkow sah die kleinen roten Punkte, die petechialen Blutungen, die durch Erstickung hervorgerufen wurden und seine Vermutung bestätigten. Er stand auf. »Wir hören morgen wieder voneinander?«


    »Die DNS kann ich bis dahin auswerten. Soll ich als Erstes den Abgleich mit Furrer vornehmen?«


    »Ja, mach das. Ich versuche unterdessen diesen Kerl zu finden.«


    Als er sich umsah, erblickte er zu seiner Überraschung Evelina Schukowa an der Absperrung. Francine bemerkte sie fast gleichzeitig.


    »Was wirst du ihr sagen?«


    Charkows Blick verfinsterte sich. »Nichts.«


    Francine schien zu verstehen. »Ich melde mich morgen bei dir.«


    »Danke.«


    Er machte sich auf den Weg zum Rand der Absperrung. Evelina Schukowa würde er nichts mehr erklären müssen. Für sie war der Fall klar. Und er würde sie auch nicht vom Gegenteil überzeugen können. Selbst wenn Francines Ergebnisse ein anderes Resultat ergaben. Er vermutete ebenfalls, dass Lidija Krylowa von Furrer oder einem seiner Helfer umgebracht worden war. Nasar kam nicht infrage, da er in Charkows Augen zu ehrlich war und auch zu viel für Lidija empfand, als dass er sie fast zu Tode prügeln und dann an einem Baum aufknüpfen konnte. Mirko hingegen war schon eher der Typ. In der Nacht nach seiner Befragung war er aus dem Krankenhaus geflohen. Cla, der in dieser Nacht vor seinem Zimmer Wache gehalten hatte, hatte nicht damit gerechnet, dass der Mann mit einer gebrochenen Nase aus dem Fenster im zweiten Stock springen würde. Genau wie Furrer war er ebenfalls untergetaucht. Von den Flughäfen oder dem Zoll waren keine Meldungen eingegangen. Zudem war immer noch ein Überwachungsteam vor Furrers Büroräumen postiert und dessen Haus mit Sensoren versehen, die sofort meldeten, wenn sich jemand darin aufhielt.


    Charkow war sicher, dass Evelina Schukowa ahnte, wo sie die Männer finden könnten. Aber er war sich nicht sicher, ob sie ihm genug vertraute und ihm den Ort verriet.


    »Es ist Lidija, nicht wahr?«


    »Von wem hast du so schnell davon erfahren?«


    Sie blickte an ihm vorbei, als ob sie seine Frage nicht gehört hätte.


    »Beantworte meine Frage.«


    »Eine der Frauen aus dem Haus hat mich angerufen. Sie hat dich auf dem Weg zur Arbeit hier gesehen.«


    Charkow glaubte ihr kein Wort.


    »Ist es Lidija?«, fragte sie erneut.


    »Ja. Man hat ihre Leiche heute Morgen hier gefunden.«


    Evelina Schukowa zeigte keine Regung, als ob sie es schon längst gewusst hätte. »Wie ist sie gestorben?«


    »Sie musste nicht leiden«, log er.


    »Furrer hat sie umgebracht.«


    »Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen, sondern müssen die Ergebnisse des Labors abwarten.«


    »Abwarten«, stieß sie verächtlich hervor. »Bis du deine Ergebnisse hast, ist Furrer längst über alle Berge.«


    »Dann hilf mir, ihn vorher zu finden. Wenn du weißt, wo sich Furrer aufhält, sag es mir.«


    »Wenn ich es weiß, sage ich es dir.«


    »Nicht erst, wenn du mit ihm fertig bist. Ich will ihn lebend. Er soll für den Tod an Lidija bezahlen.«


    »Wie hoch wird sein Preis sein?«, fragte sie resigniert. »Er hat Geld und kann sich seine Gerechtigkeit mit einem teuren Anwalt erkaufen. Lidija hatte kein Geld. Und jetzt bekommt sie nicht einmal mehr Gerechtigkeit. Weder sie noch ihr Baby.«


    »Du weißt, wie ich darüber denke.«


    »Du und dein Glaube an eine gerechte Welt.«


    Er blickte ihr direkt ins Gesicht. »Wer glaubst du zu sein, darüber entscheiden zu dürfen, was Gerechtigkeit ist? Ich will ebenso wie du, dass Furrer zur Verantwortung gezogen wird. Je schneller wir ihn finden, desto schneller wird er vor Gericht kommen.«


    Evelina Schukowa schüttelte den Kopf. Er spürte, dass sie in diesem Punkt niemandem vertrauen würde.


    »Du hörst von mir, wenn ich Furrer gefunden habe«, sagte sie knapp.


    Charkow wollte noch etwas erwidern, doch Evelina Schukowa hatte sich schon abgewandt und war in der Gruppe Neugieriger verschwunden. Er hatte keine Zeit, sich über ihr Verhalten zu ärgern, denn wenige Sekunden später läutete sein Mobiltelefon. Von Gunten bat ihn, sofort ins Büro zu kommen. Nicole Frey säße bei ihm und hätte ihnen etwas mitzuteilen. Charkow machte sich sofort auf den Weg.


    


    »Sie war sehr attraktiv. Trug elegante Kleidung. Ach ja, und sie interessierte sich für dasselbe Kleidchen, das ich für meine Tochter ausgesucht hatte«, erklärte Nicole Frey.


    »Wissen Sie, warum sie sich für das Kleidchen interessierte?«, fragte von Gunten.


    »Sie habe eine Tochter im selben Alter.«


    »Was geschah dann?«, fragte Charkow.


    »Sie ging weiter und… dann habe ich sie nicht mehr gesehen.«


    »Hat sie sich vorgestellt?«


    Nicole Frey schüttelte den Kopf.


    »Können Sie sich erinnern, wie sie aussah?«


    »Oh ja. Ich bin doch Lehrerin«, sagte sie mit einer Selbstverständlichkeit, als sei es das Natürlichste der Welt, dass sich ausgerechnet Lehrerinnen besonders an Menschen erinnerten, die sie nur kurz gesehen hatten. »Ich präge mir neue Schüler anhand ihrer Gesichter ein«, fügte sie erklärend hinzu.


    Charkow hob den Hörer ab und rief eine Zeichnerin in sein Büro. »Ich bitte Sie, mit meiner Mitarbeiterin ein Porträt von dieser Frau anfertigen zu lassen.«


    »Gerne, ich bin selbst gut im Zeichnen.«


    »Nun, sie wird mit Ihnen anhand vorgefertigter Gesichtsausschnitte ein Phantombild erstellen«, erklärte von Gunten.


    Nicole Frey nickte, obwohl ihr anzusehen war, dass sie noch nicht verstand, was sie machen würde. Charkow hatte sie die ganze Zeit beobachtet und wunderte sich, warum sie so gelassen wirkte. Immerhin war ihr Kind entführt worden und sie musste annehmen, dass es in Lebensgefahr schwebte.


    »Wir sichten zurzeit noch einmal das Videomaterial. Leider hat die Auswertung der Spuren auf dem Kinderwagen noch keine weiteren Hinweise auf die Entführer geben können. Aber ich bin zuversichtlich, dass wir schon in den nächsten Stunden neue Laborergebnisse erhalten werden, die uns weiterhelfen.«


    »Das bin ich auch«, sagte Nicole Frey ruhig. »Wir werden sie schon rechtzeitig finden.«


    »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber Sie wirken auf mich ungewöhnlich gelassen.«


    »Heute Morgen hatten wir Besuch von unserem christlichen Coach und einigen Gemeindemitgliedern. Nach einem gemeinsamen Gebet konnte ich meine Sorgen in Gottes Hände legen. Nun bin ich innerlich ganz ruhig und vertraue auf Gottes Hilfe. Lea wird überleben.«


    Charkow wünschte sich, ebenso auf Gottes Hilfe vertrauen zu können, was ihm schwerfiel, da die Verantwortung für das Leben dieses Kindes auf den Schultern des gesamten Teams lastete. Sie konnten es sich nicht leisten, sie einfach abzugeben. Aber er war froh, dass die Freys aus ihrem Glauben Kraft schöpfen konnten und somit keine zusätzliche Belastung für sein Team waren.


    Als die Zeichnerin eintraf, ließ Charkow die beiden allein. Er ging mit von Gunten in die Kantine, um bei einem Kaffee die Lage zu besprechen. Charkow informierte ihn über den Leichenfund an der Limmat und über den unveränderten Zustand von Peter Kauder, vermied es aber, seinen Verdacht mit ihm zu diskutieren.


    »Glaubst du, wir finden die Kleine diesmal lebend?«, fragte von Gunten, dem Angst ins Gesicht geschrieben stand.


    »Ich habe lange aufgehört zu glauben. Wir versuchen unsere Arbeit so gut wie möglich zu tun. Alles andere ist Schicksal. Daran ändern wir nichts.«


    »Nicole Frey findet auf jeden Fall Ruhe im Glauben.«


    Charkow nickte schwach. »Vielleicht hilft uns die Frau weiter, die Nicole Frey gesehen hat.«


    »Ja, sie könnte eine wertvolle Zeugin sein.«


    »Vielleicht.« Charkow warf einen Blick auf die Uhr. »Lass uns gehen, ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Wir treffen uns, wenn Nicole Frey das Phantombild erstellt hat.«


    In seinem Büro angelangt, versuchte Charkow nun schon zum fünften Mal, Iris di Lauro zu erreichen. Im Universitätsspital war sie nicht auffindbar. Man wusste nicht, wo sie zu erreichen war, und teilte ihm mit, dass sie sich freigenommen hatte, um Überstunden abzubauen und an ihrer Dissertation zu arbeiteten. Sie würde erst wieder in ein paar Tagen zurückkommen. Doch auf ihrem Mobiltelefon konnte Charkow sie nicht erreichen. Er ging rüber zu Cla und Priska. Sie hatten ebenfalls seit einigen Tagen nichts mehr von Iris di Lauro gehört. Er informierte sie über Nicole Freys Begegnung mit der Unbekannten. Sie sollten die Sichtung des Videomaterials unterbrechen, bis das Phantombild vorliege.


    Eine halbe Stunde später lag ein brauchbares Ergebnis vor. Das Bild zeigte eine attraktive Frau in den 30ern, mit langem, dunklem Haar. Charkow hatte kurz den Eindruck, dieser Frau schon einmal begegnet zu sein. Er kannte dieses Gefühl. Obwohl Nicole Frey überzeugt war, die Frau exakt in diesem Phantombild wiedergegeben zu haben, wusste er, welche Streiche einem das Gehirn spielte, wenn es darum ging, sich an einen Menschen zu erinnern und ihn aus dem Gedächtnis zu rekonstruieren. Bei diesem Prozess gingen Realität und Fantasie nahtlos ineinander über. Und man war schnell versucht zu glauben, einem Menschen auf einem Phantombild schon einmal begegnet zu sein.


    Cla und Priska erhielten den Auftrag, das Videomaterial nach dieser Frau zu durchforsten. Jürg von Gunten wollte mit einem Kollegen ins Shoppingcenter fahren und die Angestellten im Babybekleidungsgeschäft mit dem Bild konfrontieren. Charkow zog sich unterdessen in sein Büro zurück. Dort wartete schon eine Nachricht von Francine auf ihn. Die Spuren unter Lidijas Nägeln seien in der DNS-Analyse. Es läge noch keine Auswertung vor, jedoch war in einer der Proben Blut zu finden gewesen. Sie könne deshalb jetzt schon sagen, dass die Blutgruppe dieser Probe mit der von Furrer übereinstimmt. Immerhin, dachte Charkow. Aber das war noch kein Beweis. Vor Gericht war die DNS entscheidend. Aber was nutzte ihm dieser Beweis, wenn er Furrer nicht finden konnte? Er hatte seine Netze gespannt, um den Mann zu fangen, sobald er auftauchen würde. Nun musste er Geduld haben. Furrer war wichtig. Aber das Leben der kleinen Lea war von größerer Bedeutung als seine persönlichen Gefühle für Lidija Krylowas Schicksal.


    *


    Ihr Tag hatte schlecht begonnen. Die Frau vom Jugendamt hatte sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie keine Betreuungslösung in Sweetys Familienumfeld hatte finden können und sie das Kind der Mutter wegnehmen müsse. Gabriela Goldsachs konnte die Entscheidung des Jugendamtes nachvollziehen. Das Leid der kleinen Sweety sah sie trotzdem und war nicht sicher, ob eine Pflegefamilie wirklich besser war als die eigene Mutter. Brauchte eine Tochter nicht letztendlich ihre Mutter? Auch, wenn diese nur wenig Zeit für sie hatte. Sie erinnerte sich an ihre eigene Mutter, die weggesehen hatte, wenn ihr Mann Gabriela missbrauchte. Eine Mutter mit zu wenig Zeit war immer noch besser. Schließlich hatte Sweetys Mutter ihren Mann verlassen, als er gewalttätig wurde. Sie war somit keine schlechte Mutter. Sie war nur allein und überfordert.


    Für Gabriela war diese Nachricht ein Grund mehr, sich heute abzuschotten. Sie hatte sich schon gestern vorgenommen, sich auf die Suche nach Antworten zu machen. Nur drei Patiententermine mussten verschoben werden und so konnte sie heute in aller Ruhe die Ursachen recherchieren, warum ein Mensch Stimmen hörte. Sicher, sie kannte die offensichtlichsten Ursachen. Es hätte eine schwere dissoziative Störung sein können oder eine schizoaffektive Psychose. Auch Halluzinationen wären denkbar. Diese konnten entweder durch eine Psychose bei Drogenentzug oder anderer krankhafter Veränderungen im Gehirn sowie durch Halluzinogene selbst hervorgerufen werden. Auch übermäßiger Schlafentzug war eine mögliche Ursache dafür. Aber auf Georgette passte ihrer Meinung nach keine dieser Diagnosen. Ihr wären die Symptome während der Sitzungen aufgefallen. Auch eine wahnhafte Störung konnte sie ausschließen.


    Gabriela stand auf und machte sich einen Tee. Sie fragte sich erneut, ob sie richtig handelte. Maxim hatte sie zu Recht gewarnt. Sie hatte Grenzen überschritten, die allen Psychotherapeuten heilig waren. Aber sie arbeitete auch für die Polizei. War es somit nicht ihre Pflicht, sich bei einem Verdacht, wie er sich jetzt bei den Ermittlungen rund um Sarah Lüthis Tod ergeben hatte, Fragen zu stellen? Sie trank einen Schluck Tee. Die Wärme tat gut, linderte aber nicht ihre Zweifel. Sie musste sich eingestehen, dass ihre Erklärungsversuche nur schwache Ausflüchte waren. Wenn sie ehrlich gewesen wäre, hätte sie die Therapie mit Georgette abbrechen und die Sache ruhen lassen müssen. Was ging sie die Geschichte von Patienten an, die sie ihr nicht freiwillig erzählen wollten? Nichts. Sie sollte auf der Stelle aufhören, dieser Sache nachzugehen. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Tee. Langsam wurde immer klarer, wie sie vorgehen wollte. Maxim war die Lösung. Er würde ihrem Verdacht im Fall Lüthi nachgehen. Wenn er Beweise finden würde, käme alles ans Licht. Darauf konnte sie sich verlassen. Wenn sich Georgette in der nächsten Sitzung wieder verweigerte, würde sie die Therapie endgültig abbrechen und ihr anbieten, sie an einen Kollegen zu überweisen. Und endlich Iris zu dem versprochenen Abendessen einladen, um sich für ihre Hilfe zu bedanken.


    Nachdem sie diese Entschlüsse gefällt hatte, fühlte sie sich erleichtert. Beschwingt streifte sie sich den Mantel über, um Mittagessen zu gehen, als ihr Natel läutete. Auf dem Display erschien die Nummer eines Mannes, von dem sie in den letzten Wochen so sehr gehofft hatte, dass er sich melden würde. Sie zögerte. Ein Gespräch mit ihm würde ihren vorhin gefassten Vorsatz, sich nicht mit Georgettes Vergangenheit zu befassen, umwerfen. Es läutete schon zum fünften Mal. Sie nahm ab. Der Mann wollte sie sehen. Gleich. Über Mittag wäre es günstig, sagte er. Gabriela zögerte noch einmal kurz. Trotz all ihrer Zweifel stimmte sie einem Treffen zu.


    


    Aus seiner Haltung sprach mehr als Vorsicht. Es war pure Ablehnung. Kein Wunder, dachte Gabriela Goldsachs, diesem Mann hatte man übel mitgespielt. Und da er sie aufgrund ihres Berufes sehr wahrscheinlich in dieselbe Kategorie wie Rechsteiner steckte, war sein Verhalten verständlich. Gabriela hatte so viel Zeit und Geduld investiert, damit dieses Treffen zustande kam. Und nun war sie sich nicht mehr sicher, ob sie hören wollte, was dieser Mann ihr zu erzählen hatte. Sie hatten sich im selben Cafe am Limmatquai verabredet, in dem sie sich auch mit Iris getroffen hatte. Den Tisch, der sich im hinteren Bereich befand und von der Straße nicht einzusehen war, hatte sie mit Bedacht gewählt.


    Sie spürte, wie die Neugier sie wieder packte, und ärgerte sich darüber, ihr erneut nachgegeben zu haben. Heute würde sie sehr wahrscheinlich erfahren, was damals zwischen diesem Mann, Rechsteiner, und Sarah Lüthi vorgefallen war.


    »Danke, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben.«


    Vor ihr saß Klaus Sahner, der Pfleger, der Sarah Lüthi damals in der Uniklink betreut hatte und von Rechsteiner nach ihrem Tod entlassen worden war. Er verzog keine Miene und wartete schweigend auf eine Fortsetzung.


    »Sie haben damals in der Universitätsklinik unter der Leitung von Professor Rechsteiner gearbeitet und waren als Pfleger für Sarah zuständig.«


    »Ich und zwei Pflegerinnen«, präzisierte er, ohne seine Körperhaltung zu verändern.


    »Richtig. Aber aus irgendeinem Grund hat Rechsteiner nur Sie entlassen, als er Sarah in seine Privatklinik überwies. Ich würde gerne erfahren, welchen Grund er dafür hatte.«


    »Hören Sie«, in seiner Stimme schwang Aggressivität mit, »das ist alles lange her und ich sehe nicht ein, warum ich ausgerechnet mit Ihnen darüber reden sollte. Ihr Seelenklempner seid doch alle gleich. Entweder seid ihr genauso krank wie eure Patienten oder ihr seid karrieregeil.«


    Gabriela erkannte, dass sie sein Vertrauen erst gewinnen konnte, wenn sie ihm Vertrauen schenkte. »Ich glaube, dass es wieder geschehen ist.«


    »Was?«


    »Das, was damals mit Sarah geschah.«


    Auf einen Schlag änderte Sahner seine Haltung und beugte sich zu ihr vor. Immer noch lag Misstrauen auf seinem Gesicht. Aber sein Blick verriet auch Neugierde und echte Anteilnahme.


    Gabriela fuhr fort: »Ich weiß, dass Sarah und Sie ein Opfer von Machenschaften Lüthis und Rechsteiners wurden. Mir sind die Hintergründe noch nicht ganz klar, aber ich vermute, dass es um Geld ging.«


    Sahner schnaubte verächtlich. »Es ging damals um mehr. Um viel mehr.«


    Gabriela schwieg. Er wird reden, wenn ich ihm genug Zeit lasse, dachte sie. Aber zu ihrer Überraschung schwieg Sahner ebenfalls. So würde sie nicht weiterkommen. Sie musste einen Zugang zu diesem Menschen finden. Der Mann war Ende 40, kräftig und sehr direkt. Er hatte einiges eingesteckt und mit Sicherheit auch ausgeteilt. Die Ereignisse von damals schienen ihn immer noch zu kränken. Diese Kränkung musste sie reaktivieren. Sie musste ihn nicht schützen, sondern provozieren. Aus der Reserve locken! Nur so kam sie weiter. »Sie hatten damals ein Verhältnis mit Sarah, nicht wahr?«


    Sahners Reaktion war überraschend. Er lachte. »Sie haben ja keine Ahnung.«


    »Stimmt. Ich habe keine Ahnung. Aber ich habe eine Ahnung, wie ich Lüthi und Rechsteiner zur Verantwortung ziehen könnte.«


    »Na, das ist doch mal ein neuer Ansatz«, grinste Sahner. »Klingt interessant. Wie wollen Sie das denn anstellen?«


    »Ich muss erst verstehen, was damals vorgefallen ist. Vielleicht kann ich dann verhindern, dass so etwas wieder geschieht.«


    Auf Sahners Gesicht erschien erneut Misstrauen. »Sie mutmaßen, nicht wahr? Sie glauben, dass es heute noch geschieht. Sarahs Tochter ist sicher Ihre Patientin. Sie kommen nicht an sie ran. Und nun wollen Sie die Frau vor den beiden schützen, obwohl Sie nicht sicher sind, dass sie tatsächlich ein Opfer dieser Männer ist. Habe ich recht?«


    Gabriela war von der Offenheit und den Schlüssen, die Sahner zog, völlig überrascht. Sie durfte nun auf keinen Fall ein Wort über Georgette verlieren.


    Sahner wirkte nun lockerer. Er schüttelte verständnislos den Kopf, trank seinen Kaffee. »Hören Sie, es ist mir egal, ob ich recht habe oder nicht. Aber wenn ich helfen kann, diese beiden Kerle irgendwie zur Rechenschaft zu ziehen, werde ich es tun. Sarah und ich hatten ein sehr enges Verhältnis. Aber wir waren nie intim und sie wurde sicher nicht von mir schwanger. Ich war einfach ein Vertrauter. Ihr bester Freund. Damals litt sie sehr, nachdem man ihr das Kind weggenommen hatte. Erst wollte sie aus der Klinik abhauen. Als man die Zwangsabtreibung bei ihr vornahm, begann sie von Selbstmord zu sprechen. Ich hatte wirklich Angst um sie.« Sein Blick schweifte einen Moment lang ins Leere. Die Ereignisse von damals schienen wieder vor seinem inneren Auge abzulaufen. Ein kurzer Ausdruck von Schmerz erschien auf seinem Gesicht. »Dass meine Angst berechtigt war, stellte sich ja kurz darauf heraus.«


    »Wer hat den Selbstmord entdeckt?«


    »Eine Putzfrau, die für die Reinigung der Zellen zuständig war.«


    Betreten schwiegen sie einen Augenblick lang.


    »Jemand, der sie gut kannte und an sie glaubte, war sehr überzeugt, dass sie niemals hätte Selbstmord begehen können«, sagte Gabriela.


    »Sie sprechen von ihrer Lehrerin?«


    Gabriela war überrascht. »Sie kennen sie?«


    »Sarah sprach oft von ihr.«


    »Ja, ich war bei ihr. Ich bin sicher, man hat Sarah gezielt mundtot machen wollen. Nur kenne ich die Gründe noch nicht.«


    »Sarah war eine starke Frau. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass sie Selbstmord verübt hatte. Aber die Medikamente machten sie unberechenbar.«


    »Hatte sie Kontakt zu ihrem Vater?«


    »Franz Lüthi? Der ließ sich selten blicken. Aber ihre Mutter holte sie ein paar Mal ab und nahm sie zu sich nach Hause.«


    »Könnte sie bei diesen Besuchen das zweite Mal schwanger geworden sein?«, sprach Gabriela die Vermutung aus, die auf den Missbrauch von Sarah durch ihren Vater anspielte.


    Sahners Augen verengten sich zu Schlitzen. Er wollte anscheinend etwas sagen, überlegte es sich dann doch anders und schwieg.


    »Was für ein Mensch war die Mutter?«, fragte Gabriela weiter.


    »Das typische Heimchen, das so einer wie Lüthi braucht. Eine, die alles macht, was er sagt und schweigt, wenn er es will.«


    »Hat Sarah über Missbrauch mit Ihnen gesprochen?«


    Sahners Augen verengten sich erneut. »Kennen Sie die beiden Männer persönlich?«


    »Rechsteiner kenne ich. Lüthi bin ich noch nie begegnet.«


    »Jeder ist auf seine ganz eigene Art ein Charakterschwein. Rechsteiner ist der Playboy. Berechnend, aber harmlos.«


    »Warum harmlos?«, wollte Gabriela wissen, die einen ganz anderen Eindruck von ihm hatte.


    »Der Mann achtet sehr auf seine Karriere. Er würde niemals etwas mit einer Patientin anfangen, geschweige sie missbrauchen.«


    Gabriela musste ihm recht geben. »Und Lüthi?«


    »Der geht über Leichen.«


    »Aber er steht in der Öffentlichkeit. Er ist Politiker. Wenn er seine Tochter missbrauchen würde, gäbe es einen Skandal und seine Karriere wäre beendet.«


    Sahner lachte. »Diese Typen haben sich so weit von sich selbst abgespalten, dass sie diese Gefahr gar nicht mehr im Blick haben. Sie denken, sie seien unantastbar und könnten sich alles erlauben. Sie sind doch die Psychologin von uns beiden. Sie sollten doch wissen, wie diese Typen funktionieren.«


    Gabriela wusste sehr wohl, wie groß der Hunger nach Bewunderung und wie klein die Empathie der Narzissten war. Aber sie wollte von Sahner eine Bestätigung hören. »Und? Hat er seine Tochter missbraucht?«


    Sahner schien abzuwägen, ob er ihr vollends trauen konnte. Nach einigen Sekunden schien er eine Entscheidung getroffen zu haben. »Es ist schlimmer, als Sie es sich vorstellen können. Wollen Sie es wirklich wissen?«


    Gabriela schluckte und war sich nicht sicher, trotzdem nickte sie.


    »Er hat sie vermietet.«


    Gabriela verstand erst nicht. Man vermietete Gegenstände. Autos, Wohnungen. Schlagartig wurde ihr die Bedeutung des Gesagten bewusst. »Sie wollen behaupten, Lüthi hat sie an andere Männer für Sex verkauft?«


    »Er begann schon damit, als sie noch ein kleines Kind war. Sarah und ich sprachen nächtelang darüber. Sie war danach immer völlig fertig, aber darüber zu reden half ihr.«


    In Gabriela zog sich alles zusammen. Ein Schmerz entstand, als ob man ihr einen heißen Klumpen Metall in den Magen gegossen hätte. Sie fühlte die Angst, die Sarah damals verspürt haben musste, wenn sie mit den fremden Männern allein war. Die Hilflosigkeit, weil ihr Vater das mit ihr tat, ohne dass sie sich dagegen hätte wehren können. Und wie ihre Mutter sehr wahrscheinlich alles einfach schweigend duldete und wegsah. Nur zu gut kannte sie dieses Gefühl, völlig allein in der Welt zu stehen und mit niemandem über das Erlebte sprechen zu können. Auch ihre Mutter hatte damals weggesehen. Aber was Sarah erlebt hatte, war um einiges schlimmer als ihre eigenen Erfahrungen. Sie bemerkte, wie Tränen über ihre Wangen liefen.


    Sahner reichte ihr ein Taschentuch, stand auf und zog seine Jacke über. »Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Falls Sie Sarahs Tochter behandeln, will ich nicht, dass Sie das Gesagte verwenden. Ich will überhaupt nicht, dass Sie es verwenden. Der Schmerz war damals groß genug. Die alten Wunden aufzureißen wird nur noch mehr Schmerz zur Folge haben. Es reicht, dass schon ein Mensch an diesem Schmerz zerbrochen ist.«


    Er wandte sich zum Gehen. Gabriela hielt ihn zurück. »Wissen Sie, von wem Sarah das zweite Mal schwanger wurde?«


    »Fragen Sie ihren Vater. Der wird es wohl am besten wissen«, antwortete Sahner und verließ das Café.


    Gabriela wusste später nicht mehr, wie lange sie noch dort gesessen und geweint hatte. Immer wieder hatte sie sich vorgestellt, welche Angst Sarah Lüthi gehabt haben musste, wenn sie ihre Mutter von der Klinik nach Hause fuhr. Wie sehr dieses zu Hause der Hölle gleichkommen musste. Eine Hölle bestehend aus Angst und Schmerz.


    Wie in Trance stieg sie in eine Tram und fuhr nach Hause. Als sie sich in ihrer Wohnung auf das Sofa legte, fühlte sie sich leer und unendlich verletzlich. Sie wünschte sich, Maxim wäre hier und würde sie halten. Mit diesem Gedanken fiel sie in einen tiefen Schlaf.


    

  


  
    13. Kapitel


    Nach dem dritten Klingeln stand er ungehalten auf und lief zur Tür. Nicht nur, weil es früher Morgen war, sondern weil anscheinend jemand ignorierte, dass er nicht öffnen wollte. Ein kurzer Blick in den Garten machte ihm klar, warum seine Frau nicht zur Tür ging. Sie saß auf der Bank unter den Obstbäumen und las ein Buch. Auf dem Weg nach unten dachte Franz Lüthi, es sei wieder einer dieser Journalisten, die seit Wochen versuchten, mit ihm ein exklusives Interview zu machen. Sie hatten noch nicht verstanden, dass nur er selbst entscheiden würde, welche Zeitung den Ritterschlag erhielt. Die Taktik des Hinhaltens war der beste Weg, um größtmögliche Aufmerksamkeit zu erlangen. Diese brauchte es, um Bundesrat zu werden. Er würde diesen Journalisten höflich zum Teufel jagen, dachte er, als er den Flur betrat.


    Als er die Tür öffnete, erkannte er sie nicht. Eine junge Frau, mit Ringen unter den Augen und verschmiertem Lidschatten, stand mit Baby im Arm vor ihm. Er blickte sich um. Nirgendwo sah er den Übertragungswagen eines Senders oder andere Journalisten vor seinem Haus rumlungern. Die beiden vor seiner Tür waren allein. Sicher eine Obdachlose, dachte er angewidert. Erst als sie zu sprechen begann, erkannte er, wen er vor sich hatte.


    »Was willst du hier? Was ist das für ein Kind? Und wie siehst du eigentlich aus?«, fragte er barsch und machte keine Geste, sie ins Haus zu bitten. »Sag nicht, dass du dich hast schwängern lassen.«


    Weiter kam er nicht. Wortlos zog die Frau eine Pistole aus ihrer Handtasche, zielte damit auf seine Stirn, trieb ihn rückwärts ins Haus zurück und drückte einfach ab.


    


    Maria Lüthi hörte einen dumpfen Knall aus dem Haus, der sie nervös werden ließ. Hatte Franz etwas umgeworfen? Oh nein, dachte sie, sicher hat er wieder die alte italienische Vase übersehen. Sie legte sorgfältig ein Lesezeichen ins Buch und ärgerte sich über die Störung. Seufzend stand sie auf, ging über die Veranda ins Wohnzimmer und sah gleich, dass die Vase unbeschädigt neben dem Flügel stand. Sie hörte Schritte vom Flur.


    »Hallo? Bist du das, Franz?«


    Plötzlich stand eine Frau im Wohnzimmer. Maria Lüthi stieß einen kurzen Schreckensschrei aus. Als sie das Baby sah, beruhigte sie sich etwas. Erst nach ein paar Sekunden erkannte sie die Frau hinter der verlaufenden Schminke.


    »Oh, bist du das Georgette? Woher kommt das Kind?«


    »Was erzählst du da? Ich bin’s. Glamour. Ich kann’s nicht fassen! Immer wieder verwechselst du mich mit dieser blöden Schlampe!«


    Maria Lüthi war völlig irritiert. Sie kam nicht dazu, einen klaren Gedanken zu fassen, da die Frau plötzlich eine Waffe in der Hand hatte und diese auf sie richtete. Das war nicht ihre Enkeltochter. Sie sah ihr irgendwie ähnlich. Auch ihre Stimme erinnerte sie an Georgette. Doch weder die Ausdrucksweise noch ihr Äußeres entsprach ihr.


    »Tun Sie mir bitte nichts!«, flehte sie.


    »Wie blöd bist du eigentlich, dass du deine eigene Enkeltochter nicht erkennst. Hier«, sie reichte ihr das Baby »jetzt bist du Urgroßmutter, du Miststück! Das gefällt dir doch sicher.«


    Maria Lüthi nahm das Baby, das sofort zu schreien begann.


    »Mach, dass es ruhig ist!«, schrie Glamour und zeigte mit dem Lauf der Pistole in Richtung Sofa. »Setzt euch da hin.«


    Maria Lüthi folgte der Anweisung. Sie verstand nicht mehr, was hier vor sich ging. Ein Rauschen hatte in ihrem Kopf eingesetzt und verunmöglichte jeden klaren Gedanken. Wo war ihr Mann? Wer war diese Frau und was wollte sie? Panik stieg in ihr auf. Franz musste kommen und diesen Albtraum auf der Stelle beenden.


    »Der Alte ist tot«, sagte Glamour, die anscheinend ihre Gedanken erraten hatte.


    Sie nahm das schreiende Baby in ihrem Arm gar nicht wahr und brauchte eine gefühlte Unendlichkeit, bis die Bedeutung dieser Worte in ihrem Bewusstsein ankam. Jetzt war klar, woher der dumpfe Knall stammte. Sie blickte auf die Pistole in der Hand dieser jungen Frau. Dann warf sie einen unheilvollen Blick in Richtung des Flurs. Langsam begann sich alles um sie herum zu drehen. Sie erlebte noch, wie sie seitlich auf das Sofa kippte, das Baby ihr aus den Armen glitt und zu Boden fiel. Sämtliches Blut strömte aus ihrem Kopf in die Beine. Mit rasender Geschwindigkeit stürzte sie in eine totale Finsternis.


    


    Glamour bekam von all dem nichts mehr mit. Während Maria Lüthi ohnmächtig auf dem Sofa zusammensackte und das Baby schreiend auf den Boden fiel, starrte sie durch die große Verandatür in den Garten, der sie so sehr an ihre Kindheit erinnerte. Er sah genauso aus wie in ihren Träumen. In diesem Moment rannte ein junges Kätzchen über die Wiese. Unter einem Apfelbaum blieb es stehen und blickte in ihre Richtung.


    »Es schaut mich an«, rief sie überrascht.


    Sie schob die Verandatür auf und folgte dem Kätzchen. Es hatte keine Scheu. Kaum war Glamour bei ihm, strich es ihr um die Beine. Glamour streichelte es, bis es sich sogar vor ihr in die Wiese legte, auf den Rücken rollte und genüsslich schnurrte.


    »Du bist wieder zu mir zurückgekehrt«, sagte Glamour leise und kraulte den Bauch des Tieres.


    Sie spielte noch eine Weile mit ihm, bis die Schreie des Babys in ihr Bewusstsein drangen. »Warum kann diese Schlampe die Kleine nicht ruhigstellen?«


    Sie lief zurück zur verglasten Verandatür. Im Wohnzimmer sah sie Maria Lüthi auf dem Sofa liegen.


    »Das gibt’s doch nicht. Die schläft einfach und hat mein Kleines auf den Boden geworfen!«


    Genervt ging sie zu Maria Lüthi und gab ihr ein paar Ohrfeigen. »Hey, du musst aufwachen.« Maria Lüthi zeigte keine Reaktion. Wut stieg in ihr hoch. Als sie zurück in den Garten wollte, sprang das Kätzchen durch die Verandatür in das Wohnzimmer und strich ihr um die Füße. Verzweifelt versuchte sie, es rauszuscheuchen. Aber das Kätzchen ließ sich nicht abschütteln.


    »Geh weg! Du weißt doch was passiert, wenn dich Papa sieht. Wenn du nicht weggehst, muss ich dich töten!«


    Sie rannte in den Garten, das Kätzchen hinterher.


    »Verschwinde endlich!«


    Sie rannte schnell zurück zur Verandatür und zog sie hinter sich zu. Aber nicht schnell genug für das Kätzchen.


    »Geh raus, du dummes Vieh! Sonst muss ich dich töten!«


    Das Kätzchen strich ihr wieder um die Beine


    »Du dummes Kätzchen!« Glamour nestelte in ihrer Jacke nach der Pistole. Sie legte auf das Tier an. Ängstlich blickte sie in Richtung des Hausflurs, in dem Franz Lüthis Leiche lag. Ihre Hände zitterten. Ein Schuss löste sich und das Glas einer Vitrine zersprang. Das Kätzchen rannte panisch in den Flur. Glamour setzte sich weinend aufs Sofa.


    »Scheiße! Warum musstet ihr mir das antun?«


    Das Baby schrie immer noch. Glamour rannte in die Küche, um Milch zu holen. Im Flur stieg sie über Franz Lüthis Leiche, wie über einen Teppich, der schon immer dort lag. Sie riss den Kühlschrank auf. Im Türfach fand sie Milch, öffnete sie und trank gierig einen Schluck, sodass etwas über ihre Bluse lief. Ein Maunzen verriet das Kätzchen, welches sich hinter der Ecke des Küchenschranks versteckt hielt.


    »Bleib bloß dort. Wenn dich Papa sieht, bist du tot.«


    Zurück im Wohnzimmer hob sie die Kleine vom Boden auf. Dort steckte sie dem schreienden Baby den Sauger in den Mund. Die Kleine verschluckte sich fast. Glamour starrte auf den reglosen Körper von Maria Lüthi. Das Baby in ihrem Arm war ihr gleichgültig. Der Lauf der Pistole, die sie in den Rockbund geschoben hatte, schmerzte. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Das ist alles zu viel für mich, dachte sie. So war es noch immer gewesen. Nach ein paar Tagen wurden die Babys immer zu viel für sie. Dann hielt sie es kaum noch aus. Die Windeln stanken. Unaufhörliches Schreien. Immer wollten sie gefüttert werden. Aber ich werde es besser machen als die alte Frau, die hier auf dem Sofa liegt, dachte sie. Diese Frau, die eine schlechtere Mutter war als sie selbst. Immer hatte sie weggesehen. Dafür war sie bis heute nicht bestraft worden. Aber jetzt würde sie dafür bezahlen müssen.


    Die Kleine in ihrem Arm begann heftig zu husten und zu würgen.


    »Was ist denn jetzt schon wieder los?«


    Ein Schwall Milch ergoss sich aus ihrem Rachen über Glamours Rock.


    »So eine Schweinerei!«


    Sie warf das Kleine auf das Sofa, rannte ins Bad, riss ein Handtuch vom Haken und reinigte ihren Rock. Erschöpft ließ sie sich auf den Klodeckel fallen. Tränen rannen über ihr Gesicht. Das Baby schrie im Wohnzimmer. Sie nahm Klopapier, formte kleine Kugeln daraus und stopfte sie in ihre Ohren. Durch den Türspalt sah sie die Leiche im Flur. Blut hatte sich auf dem Teppich ausgebreitet. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie durch die Lache gelaufen war und ihre Strümpfe besudelt waren. Panisch riss sie die Strümpfe von ihrem Körper. Mit heißem Wasser und einem Handtuch schrubbte sie das Blut von ihren Füßen, bis die Haut schmerzte. Als sie damit fertig war, setzte sie sich wieder auf den Klodeckel. Sie starrte auf die fünf Katzen aus Porzellan, die auf dem Badezimmerschrank standen. Ihr zufriedenes Grinsen machte sie fast wahnsinnig. Sie nahm die Klobürste und zerschlug ein grinsendes Katzengesicht nach dem anderem. Eine Weile betrachtete sie die Pistole in ihrer Hand. Sie hatte das Gefühl, sie sei an ihrer Hand angewachsen. Ein Teil ihres Köpers. Sie roch an ihr. Leckte daran. Sie blickte in das schwarze Loch des Laufs, an dessen Ende der Tod wartete. Es war einfach zu viel, dachte sie. Alles war einfach viel zu viel.


    *


    »Jetzt müssen wir Furrer nur noch finden«, sagte Charkow.


    Francine hatte gerade ihre Präsentation der Ergebnisse beendet. Die DNS unter Lidija Krylowas Nägeln stammte eindeutig von Furrer. Mit seiner Verhaftung wäre dieser Mordfall abgeschlossen. Spuren von ihm waren auch in Krylowas Wohnung gefunden worden. Die übrigen Spuren aus ihrer Wohnung bestätigten die Aussage von Nasar. Die Beweislage war erdrückend. Aber das war Charkow nicht genug, denn der Tod von Alina war noch nicht aufgeklärt.


    »Furrer wird uns früher oder später ins Netz gehen«, sagte Charkow. »Wir können im Moment nicht mehr tun als abwarten. Wenn wir ihn haben, werden wir auch klären können, wie Alina umgekommen ist. Jetzt aber müssen wir all unsere Kräfte auf die Suche nach Lea konzentrieren und auf die Klärung des Falls Jacqueline. Beide Fälle hängen meiner Meinung nach zusammen. Ich will die Hypothese weiterverfolgen, dass wir nach einer psychisch kranken Person suchen. Der Täter – oder die Täterin – bewegt sich außerhalb unseres Rasters. Die Umwelt nimmt sie als normalen Mitmenschen wahr. Ich glaube immer mehr, dass es sich um eine Frau handeln muss.«


    »Du denkst, ein Mann, der ein Baby entführt, wäre eher aufgefallen?«, schlussfolgerte Cla.


    Charkow nickte.


    »Aber wir haben bis jetzt keine Erfolge bei den Psychiatrien gehabt«, warf Priska ein. »Wie sollen wir sie finden?«


    »Im Moment ist es nur eine Hypothese«, sagte Charkow, »die ich gerne mit Gabriela und am liebsten auch mit Dr.diLauro diskutieren möchte.«


    »Das ist eine gute Idee«, bemerkte Jürg von Gunten, der die ganze Zeit nur zugehört hatte.


    »Aus meiner Sicht ist das auch der beste Weg, um uns endlich ein Bild über eine potenzielle Entführerin machen zu können«, stimmte Kummer zu.


    Charkow blickte zu Francine. »Das Labor hat im Shoppingcenter immer noch keine verwertbaren Spuren gefunden?«


    »Die arbeiten an der Analyse dieser Unmenge von Spurenmaterial, täglich bekomme ich neue Ergebnisse. Bis jetzt habe ich noch keine Treffer in der Datenbank oder unter den Menschen aus dem Umfeld der Opfer.«


    »Wir werden darauf nicht warten können«, sagte Charkow. »Lasst uns jetzt die Videoauswertung besprechen.«


    Priska stand auf, schaltete den Beamer ein, und auf der weißen Wand erschienen die unscharfen Aufnahmen der Überwachungskameras.


    »Wir haben die Aufnahmen noch einmal nach dem Kinderwagen von Lea durchforstet.« Priska wechselte zu einem anderen Programm. Standbilder lösten das Videofenster ab. »Hier sehen wir einige, die Lea mit ihrer Mutter zeigen. Auf zwei Aufnahmen erkennen wir einen Mann mit Kinderwagen, bei dem wir aber nicht sicher sind, ob es sich um Leas Kinderwagen handelt.« Sie klickte die Bilder langsam durch. »Cla und ich sind der Meinung, dass er nicht Leas Entführer ist, da wir auf der Folgeaufnahme ein Kind in seinem Kinderwagen sehen, das unserer Meinung nach andere Kleidung trägt.«


    Charkow betrachtete das Bild eingehend und glich es mit der Beschreibung von Nicole Frey ab, in der sie die Kleidung ihrer Tochter schilderte. »Das Kind auf dem Foto scheint ein blaues Shirt zu tragen. Lea trug ein gelbes Oberkleid.«


    »Die Farben mussten wir durch unseren Techniker aufpeppen lassen. Der hat auch alles rausgeholt, was an Schärfe möglich war. Trotzdem kann man nicht hundertprozentig davon ausgehen, dass die Farben dem Original entsprechen.«


    »Ihr liegt meiner Meinung nach richtig. Für mich ist das Kind im Kinderwagen auch nicht Lea«, sagte Charkow. »Habt ihr sonst noch was?«


    Priska nickte und blendete ein Bild ein, das den Eingang des Babywarengeschäfts zeigte, durch den in schneller Einzelbildfolge eine Frau eintrat. »Gestern Nacht haben wir diese Frau auf den Videoaufnahmen entdeckt. Sie sind mit Außenkameras aufgezeichnet worden. Diese Frau hat nur wenige Minuten nach Nicole Frey das Babybekleidungsgeschäft betreten und auch wieder verlassen.«


    Charkow kniff die Augen zusammen. Auch dieses Bild war unscharf, doch konnte er so viel erkennen, dass diese Frau der Beschreibung Nicole Freys entsprechen konnte. »Habt ihr sie noch einmal irgendwo drauf?«


    Priska nickte. »Hier, im Dessous-Geschäft war sie auch. Und auch hier ist sie nur wenige Minuten nach Nicole Frey hineingegangen und hat eine Minute nach ihr das Geschäft verlassen.«


    »Ihr vermutet, dass sie ihr gefolgt ist?«


    »Für uns sieht es so aus. Und sie könnte die Frau sein, die Nicole Frey angesprochen hat«, sagte Cla.


    »Wie viele Besucher des Shopping-Centers sind denn noch gleichzeitig mit Nicole Frey in beiden Geschäften gewesen?«, fragte Kummer.


    »Keine weiteren«, antwortete Priska.


    »Und wenn es nur Zufall war?«, bohrte Kummer weiter.


    »Es könnte Zufall sein. Aber ich glaube an keinen Zufall«, entgegnete Charkow. »Gute Arbeit. Wir müssen diese Frau finden. Und zwar schnell.« Charkow warf einen Blick in die Runde. »Lasst uns versuchen, ihre Identität zu ermitteln.«


    »Ich gehe mit meinen Mitarbeitern noch mal ins Shoppingcenter, zeige das Bild und hoffe, dass eine Verkäuferin sich an die Frau erinnert und sie als Kundin erkennt«, schlug Jürg von Gunten vor.


    Charkow war einverstanden. Noch einmal betrachtete er die Frau auf dem Standbild. Wie beim Phantombild hatte er den Eindruck, ihr schon einmal begegnet zu sein. Aber er konnte kein Ereignis abrufen, bei dem er sie gesehen hätte.


    »Setzt das Bild auf unsere Zeugenaufruf-Website und sendet es an die Medien. Unser Pressesprecher soll die Frau als wichtigste Zeugin darstellen. Ich will, dass die größten Boulevardzeitungen das Foto zeigen«, sagte Charkow und wandte sich damit an Cla. »Hat einer von euch in den letzten Tagen Dr. di Lauro erreicht oder etwas von ihr gehört?«


    »Laut den Mitarbeitern des Unispitals scheint sie immer noch ihre Überstunden einzuziehen und an ihrer Doktorarbeit zu arbeiten«, antwortete Cla.


    »Und niemand macht die Vertretung für sie?«, wollte Charkow wissen. »Sie machte auf mich nicht den Eindruck einer unzuverlässigen Person. Irgendjemand muss doch wissen, wo diese Frau im Moment zu erreichen ist.«


    Cla und Priska stimmten zu und sagten, sie würden versuchen mit ihr Kontakt aufzunehmen. Charkow löste die Besprechung auf. Sie waren schon auf dem Weg in ihre Büros, als Kummer die Nachricht erhielt, dass Peter Kauder aus dem Koma erwacht sei. Charkow machte sich sofort auf den Weg ins Universitätsspital.


    *


    Die Sonne ging gerade unter. Sie war nicht sicher, ob es tatsächlich schon Abend war, da das vergitterte Milchglas keine klare Sicht zuließ. Immer noch hatte sie diesen metallischen Geschmack auf ihrer Zunge, den sie nur zu gut kannte. Man hatte sie mit Schlafmedikamenten vollgepumpt. Iris di Lauro musste alle Kraft aufwenden, um sich im Bett aufzurichten. Einige Minuten verstrichen, bis der Schwindel in ihrem Kopf aufhörte und sie den Versuch wagen konnte, sich auf ihre Füße zu stellen. Langsam richtete sie sich auf, um sich gleich wieder auf der Stuhllehne abzustützen. Sie tat einige kontrollierte, tiefe Atemzüge, bis sich ihr Kreislauf etwas stabilisierte. Mit unsicheren Schritten lief sie zur Zellentür. Wie erwartet, war diese verschlossen. Sie suchte im Zimmer nach einem Gegenstand, mit dem sie das Türschloss hätte aufbrechen können, fand aber nichts. Der Stuhl, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie packte ihn an der Lehne und schleuderte ihn gegen das Fenster. Der Stuhl donnerte mit einem lauten Knall dagegen und prallte so stark zurück, dass er gegen ihr Knie schlug. Weinend vor Schmerz und Verzweiflung brach sie auf dem Boden zusammen. Plötzlich hörte sie Schritte auf dem Gang, die lauter wurden. Sie kroch zurück ins Bett und schloss die Augen. Ich stelle mich schlafend, dachte sie. Vielleicht kann ich Rechsteiner überwältigen und so entkommen. Ein Schlüssel drehte sich im Türschloss. Sie zog die Decke bis zum Kinn, wischte sich letzte Tränen von den Wangen und versuchte, ihren Atem zu beruhigen.


    »Sie bleiben beide vor der Tür. Ich brauche Sie vielleicht später.«


    Iris di Lauro verlor jede Hoffnung. Rechsteiner war nicht allein gekommen. Sie war sicher, er hatte mit zwei Pflegern gesprochen, gegen die sie, selbst wenn sie nicht in diesem Zustand gewesen wäre, nicht die geringste Chance hätte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie stark sein müssen. Doch jetzt hatte sie keine Kraft mehr. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihr Vater in diesem Moment hier sei und sie beschützen würde.


    »Stellen Sie sich bitte nicht schlafend. Sie beleidigen meine Fähigkeiten als Arzt«, sagte Rechsteiner.


    Iris di Lauro hielt die Augen geschlossen und schwieg. Sie wollte mit diesem Menschen nicht reden. Erschrocken zuckte sie zusammen, als etwas Längliches auf ihre Bettdecke schlug.


    »Ich rate Ihnen, mit mir zu sprechen. Draußen warten zwei sehr kräftige Pfleger und Sie werden sich nicht wünschen, dass ich sie hereinrufe« sprach Rechsteiner ungerührt weiter.


    Trotzig richtete sich Iris di Lauro auf. Jetzt sah sie den Gegenstand auf ihrer Bettdecke. Ein langer, schwarzer Ledergürtel. »Was soll dieser Gürtel hier?«


    Rechsteiner schien zufrieden. »Das wissen Sie doch.« Er holte einen Bogen Papier hervor. »Erinnern Sie sich. Sie sind krank. Deshalb sind Sie hier. Das hier«, er tippte auf den letzten Abschnitt des Formulars, »ist Ihre Unterschrift.«


    »Das weiß ich. Sie drohten, an mir eine Lobotomie vorzunehmen.«


    »Aber nein, Frau Kollegin. Solche veralteten Methoden sind seit den 70ern nicht mehr en vogue. Heute gibt es erfolgreiche Behandlungen mit mikrochirurgischen Eingriffen, die keine Narben mehr hinterlassen. Kombiniert mit wirkungsvollen Psychopharmaka lässt sich ein gutes Ergebnis erzielen.«


    »Damit kommen Sie nie durch«, schrie Iris di Lauro. Sie wusste, was Rechsteiner ihr androhte. Er hatte die Möglichkeiten, ihr Gehirn für den Rest ihres Lebens so weit abzutöten, dass es nur noch die wichtigsten Körperfunktionen ausführte, damit sie am Leben blieb.


    Rechsteiners Gesicht blieb unbeweglich. »Überlegen Sie es sich.«


    »Verdammt, ich muss da nichts überlegen. Ich werde über alles schweigen, was ich vom Fall Sarah Lüthi weiß. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen das hier und jetzt schriftlich.« Sie schämte sich für die Tränen, die erneut über ihr Gesicht liefen. Aber Rechsteiner hatte gewonnen.


    »Liebe Iris. Ich darf doch Iris sagen, oder? Die Frage lautet schon lange nicht mehr, ob du schweigen wirst oder nicht. Mein Vertrauen hast du verloren. Die Frage lautet, für welchen Weg du dich entscheiden wirst.«


    Iris di Lauro verstand nicht. Erst als Rechsteiner seinen Blick auf den schwarzen Gürtel auf ihrer Bettdecke ruhen ließ, verstand sie, was er meinte. »Das können Sie nicht von mir verlangen!«


    »Ich verlange nichts von dir.« Rechsteiner stand auf und lief zur Tür. »Bis morgen hast du Zeit, darüber nachzudenken. Der Haltegriff am Bettende eignet sich vorzüglich für die Befestigung des Gürtels.«


    Mit diesen Worten schloss er die Tür hinter sich. Iris di Lauro starrte auf den Gürtel, der wie eine unausweichliche Offenbarung vor ihr lag. Rechsteiner hatte dafür gesorgt, dass ein Krankenbett mit Haltegriff in diesem Raum steht. Niemals würde so ein Bett in einer Psychiatrie stehen. Alles war auf Suizidprävention ausgelegt. Wieder rannen Tränen über ihre Wangen. Sie hatte noch eine Nacht. In dieser Nacht würde sie sich zwischen Selbstbestimmung und einem Leben in Agonie entscheiden müssen. Iris di Lauro weinte ohne Hemmungen und hoffte auf ein Wunder.


    *


    Peter Kauder schien sich über Charkows Anwesenheit zu freuen, doch war auch ein fragender Ausdruck in seinen Augen, als ob er Charkows inneren Kampf sehen würde.


    »Ich bin sehr froh, dass du wieder bei uns bist«, sagte Charkow und drückte Peter Kauders Hand fest. »Du hast uns gefehlt.«


    »Ich erinnere mich an nichts«, sagte Peter Kauder.


    »Das kommt vielleicht noch. Du musst jetzt erst einmal gesund werden.«


    »Mensch, Max, ich war so lange weg. Und ich hätte sterben können. Der Arzt hat es mir gesagt.«


    Charkow nickte. »Du bist aber nicht gestorben.«


    Peter Kauder blickte nachdenklich auf seinen Handrücken, in dem ein Zugang steckte. Aus irgendeinem Grund schien er zu ahnen, was Charkow beschäftigte. »Vielleicht wäre es so besser gewesen.«


    »So etwas darfst du nicht einmal denken«, mahnte Charkow. »Du musst dankbar sein.«


    Peter Kauder blickte Charkow direkt ins Gesicht. Unsicherheit lag in seinem Blick. Charkow hatte den Eindruck, er hadere mit sich selbst und suche nach den richtigen Worten. Er ließ ihm Zeit. Peter Kauder wandte sich ab und betrachtete einen Punkt am Ende seines Betts.


    »Max, ich glaube, ich werde verrückt.«


    »Warum glaubst du das?«


    »Keine Ahnung, wie ich dir das erklären kann.«


    »Hat es mit dem Fall Sarah Lüthi zu tun?«


    Peter Kauder konnte nicht verbergen, dass ihn diese Worte überraschten. Die Unsicherheit nahm zu. Beschämt betrachtete er seine Hände. Charkow tat es leid, dass er ihn, kaum aus dem Koma erwacht, gleich mit dem Fall Lüthi konfrontierte. Aber er spürte, dass Kauder darüber reden musste. Es war sicher der falsche Zeitpunkt. Doch gab es überhaupt den richtigen für dieses Thema?


    »Du weißt es?«, fragte Kauder nach einem Moment des Schweigens leise.


    Charkow beschloss nichts zu sagen und abzuwarten. Sie saßen eine Weile schweigend da. Nur das schnellere Piepen des Herzmonitors zeugte von dem, was in Peter Kauder vorzugehen schien.


    »Sie war so krank. Für sie und mich war es eine schwierige Zeit.«


    »Du musst darüber jetzt nicht reden«, beschwichtigte Charkow.


    »Doch, ich muss!«, sagte Peter Kauder mit ungewohnter Vehemenz. »Diese Geschichte will ich nicht mit ins Grab nehmen. Du bist der Einzige, mit dem ich darüber reden will.«


    »Ich höre dir zu. Aber ich will dir auch sagen, dass ich alles, was du jetzt sagst, gegen dich verwenden muss.«


    »Ja, ich weiß das! Und ich kann dir versichern, dass es nicht so weit kommen wird.«


    »Also gut.«


    Peter Kauder schien seine Gedanken zu sammeln. Es musste ihn Kraft kosten, in diese Geschichte seiner Vergangenheit einzutauchen. »Du weißt von dem Vorfall mit meinem Kollegen?«


    »Ja. Dafür kannst du nichts.«


    »Nein, aber ich hätte es verhindern können, wenn…«


    »Geh’ nicht so stark mit dir ins Gericht. Wenn du seinen Tod hättest verhindern können, hättest du es getan.«


    »Du hast vielleicht recht.« Peter Kauder versuchte sich aufzusetzen, schaffte es aus eigener Kraft aber nicht. Charkow half ihm und gab ihm ein Glas Wasser.


    »Danke.« Gierig trank er. Das Piepen vom Herzmonitor beruhigte sich wieder etwas. »Ich habe Betty gleich nach diesem Vorfall kennengelernt. Wir waren noch jung. Sie wollte immer Kinder, doch ich sträubte mich anfänglich, da ich mich nicht als Vater gesehen habe. Als ich Jahre später einwilligte, wurde sie schwanger. Leider hatte sie eine Fehlgeburt, für die sie sich schuldig fühlte. Ich machte ihr Mut und wir versuchten es wieder, aber es klappte nicht. Wir konnten keine Kinder mehr bekommen. Als ich eine künstliche Befruchtung vorschlug, lehnte sie die Idee vehement ab. Ich glaube im Nachhinein, dass sie Angst vor einer weiteren Fehlgeburt hatte. Ich dachte, die anfängliche Traurigkeit über die Situation würde sich bei Betty irgendwann legen. Aber sie verschlimmerte sich von Monat zu Monat. Erste Klinikaufenthalte waren unumgänglich. Zwei Jahre später kam es zum ersten großen Zusammenbruch. Bettys Nerven spielten nicht mehr mit. Sie schlief und aß nicht mehr.«


    »Sie kam hier ins Unispital?«


    Peter Kauder nickte. »Ein junger Arzt betreute sie damals. Ein gewisser Dr. Rechsteiner. Er stellte eine schwere Depression bei ihr fest. Heute weiß ich, dass sie an einer bipolaren Störung litt. Damals kannte man sich mit dieser Krankheit nicht so aus.«


    »Im Fall Sarah Lüthi bist du Rechsteiner wieder begegnet.«


    »Ja. Betty zerbrach innerlich und brachte sich drei Monate nach dem vierten Klinikaufenthalt um. Dr. Rechsteiner war sehr einfühlsam und litt unter dem Vorfall. Später hatte ich den Eindruck, dass er mehr um seine Karriere gebangt hatte als Bettys Tod wirklich bedauert. Auf jeden Fall waren Bettys Klinikaufenthalte teuer gewesen. Ich musste einen hohen Kredit aufnehmen, um die Rechnungen zu bezahlen, da Bettys Versicherung nur einen kleinen Teil der Kosten übernahm. Wenige Jahre später begegnete ich Rechsteiner wieder, als eine weitere Patientin in seiner Privatklinik Selbstmord begangen hatte. Sarah Lüthi hatte sich, wie Betty damals auch, in ihrem Krankenzimmer erhängt. Rechsteiner war mittlerweile ein angesehener Psychiater. Sarah Lüthis Tod war für seine Karriere nun eine Bedrohung. Den Grund für seine Angst vermutete ich bei Franz Lüthi, der damals schon einen gewichtigen Namen in der Politik gehabt hatte. Aber zu meiner Überraschung machte ihm dieser Umstand keine Sorgen. Ihm ging es um die Gerüchte, die in den Ärztekreisen entstehen konnten, da nun schon der zweite Suizid einer seiner Patientinnen vorlag. Es war früh am Morgen, als ich in der Privatklinik eintraf. Rechsteiner wollte Sarahs Leiche unauffällig und vor allem schnell entfernt haben. So wenig Angestellte wie möglich sollten von diesem Vorfall erfahren. Rechsteiner nahm mich mit in sein Büro und bot mir umständlich an, meine Krankenhausrechnungen zu begleichen, wenn ich Sarah Lüthi schnell abtransportieren und die Untersuchung so diskret wie möglich durchführen würde. An einem Selbstmord würde ja niemand zweifeln. Ich hielt mich bedeckt, aber ich gab ihm auch keine Signale, dass ich nicht bestechlich sei. Als er mich in Sarah Lüthis Zimmer führte, war ich schockiert. Sarah war jung und eine überdurchschnittlich attraktive Frau. Die Szene kam mir völlig unwirklich vor. Ein Mensch wie sie durfte sich nicht umbringen, hatte ich damals gedacht. Rechsteiner versprach mir erneut, die Kosten zu übernehmen, wenn ich den Vorfall diskret behandeln würde, und er versicherte mir, dass Franz Lüthi dies ebenso wünschte. Er sei zwar über den Tod seiner Tochter entsetzt, doch war ihm anscheinend auch bewusst gewesen, dass sie so psychisch krank war, dass er irgendwie damit gerechnet hatte. Als Bestätigung dieser Aussage rief mich Franz Lüthi noch am selben Tag im Büro an.«


    »Und du hast den Fall diskret abgeschlossen. Ohne toxikologisches Gutachten. Und ohne die Spurenuntersuchungen.«


    »Nein, die Spurenuntersuchungen gab es. Aber ich habe sie später, als man die Akten digitalisierte, entfernt. Das war das Einzige, was ich mir habe zu Schulden kommen lassen.«


    »Was hatte die Spurenanalyse ergeben?«


    Peter Kauder rang mit sich selbst. Die Frage war ihm sichtlich unangenehm.


    »Waren die Spuren am Gürtel, mit dem sich Sarah erhängte, von Rechsteiner oder von Franz Lüthi?«, fragte Charkow.


    »Nein. Es gab keine«, sagte Peter Kauder so leise, dass Charkow ihn kaum hören konnte.


    »Keine Fingerabdrücke?«


    Peter Kauder schüttelte den Kopf. »Ich weiß, das war unmöglich. Sarah Lüthi trug ja keine Handschuhe. Aber die Rechtsmedizin fand später auch keine Abwehrspuren oder Verletzungen. Warum hätte ich an Suizid zweifeln sollen?«, verteidigte er sich.


    »Du hättest der Sache nachgehen müssen. Du hättest ein toxikologisches Gutachten erstellen lassen sollen. Was, wenn man Sarah sediert und den Suizid nur vorgetäuscht hat?«


    »Herrgott, Max, ich hatte diese Schulden. Für mich war es eindeutig Selbstmord gewesen. Weißt du, was passiert wäre, wenn die Öffentlichkeit davon Wind bekommen hätte? Man hätte gleich dieselben Annahmen wie du getroffen und sich auf Lüthi und Rechsteiner gestürzt. Die zwei wären in den Medien verurteilt worden und man hätte ihre Leben zerstört. Davon wäre Sarah Lüthi auch nicht mehr lebendig geworden.«


    Charkow sah Peter Kauder direkt ins Gesicht. »Ich verurteile dich nicht. Aber hast du mal daran gedacht, dass Sarah durch dein Handeln keine Gerechtigkeit widerfahren ist? Es war nicht an dir darüber zu entscheiden, was richtig oder falsch war. Du hast dich als Richter aufgespielt. Aber du bist kein Richter. Du hättest einfach deinen Job als Polizist machen müssen.«


    Der Lichtpunkt auf dem Herzmonitor sprang wieder schneller auf und ab.


    »Stimmt schon«, sagte Peter Kauder schwer atmend. »Aber vielleicht kann ich es irgendwie jetzt gutmachen.«


    Charkow verstand nicht.


    »Ich wollte dir die ganze Zeit noch etwas Wichtiges sagen. Sarah Lüthi lebt.«


    Charkow dachte, Peter Kauder verliere den Verstand.


    »Also, mir ist klar, dass sie tot ist«, fügte Peter Kauder schnell hinzu, als er Charkows Gesichtsausdruck sah. »Aber ich habe sie wiedergesehen. Cla hatte doch diesen DJ in Verdacht. Ich bin später noch mal hin und habe ihn mir selbst ansehen wollen. Cla hat einen guten Instinkt und ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn ich mir auch ein Bild von dem Kerl mache. Also bin ich mit Karl Sauter dorthin. Als DJ die Tür geöffnet hatte, sah ich für den Bruchteil einer Sekunde eine Frau in dessen Wohnung. Mich hat der Schlag getroffen, denn sie sah genauso aus wie Sarah Lüthi.«


    »Davon hast du uns nie etwas gesagt.«


    »Was hätte ich denn sagen sollen? Dass ich ein Gespenst gesehen habe?«


    Charkow dachte nach. Eine Frau, die aussah wie Sarah Lüthi. Er rief sich vor seinem inneren Auge noch einmal ihr Bild aus den Akten in Erinnerung. Langsam tauchte es vor ihm auf. Auf einmal wusste er, warum er immer glaubte, die Frau aus dem Shoppingcenter zu kennen. Charkow nahm sein Mobiltelefon und zeigte Peter Kauder das Bild der Überwachungskamera aus dem Kaufhaus. Als er sah, dass Peter Kauder bleich wurde, wusste er, was nun zu tun war.


    »Wo wohnt dieser DJ?«


    »Am Rennweg«, sagte Peter Kauder schwach. »Cla weiß wo.«


    

  


  
    14. Kapitel


    Siebenmal schlug die Kirchturmglocke des Fraumünsters. Der Vortrag vor drei Jahren, schoss es Gabriela Goldsachs durch den Kopf, als sie erwachte. Sie wusste nicht genau, warum diese Erinnerung kam, aber sie spürte, dass sie ihr in Bezug auf Georgette Lüthi weiterhelfen könnte. Sie stand auf, lief in ihr Arbeitszimmer und suchte die Telefonnummer von Dr. Geser heraus. Kennengelernt hatte sie ihn auf einer Seminarveranstaltung, welche speziell für Polizeikräfte durchgeführt wurde. Dr. Geser war Spezialist für Persönlichkeitsstörung und sie erinnerte sich, wie begeistert ihre Kollegen, die seinen Vortrag besucht hatten, gewesen waren. Jetzt erinnerte sie sich auch, dass Dr. Gesers Vortrag von der dissoziativen Identitätsstörung gehandelt hatte. Eine Kollegin hatte sie mit ihm bekannt gemacht. Er war so nett gewesen und hatte ihr eine kurze Zusammenfassung seines Vortrags gegeben, die sehr anschaulich, aber eben nicht vollständig gewesen war. Dr. Geser hatte sich stark auf dem Feld dieser Krankheit engagiert. Er hatte Gabriela erklärt, wie oft diese Störung nicht korrekt erkannt und im Anschluss falsch therapiert wurde. Auch, wie sehr die Polizei und Staatsanwaltschaft in der Beurteilung von Aussagen dieser Menschen falschlagen. Wenn man einem Laien erklärte, dass es Menschen gab, die nicht nur Dr. Jekyll und Mr. Hyde sein konnten, sondern noch viele andere Identitäten in sich vereinigten, ohne dass diese voneinander wussten, stieß man in der Regel auf große Skepsis.


    Gabriela war damals sehr von Dr. Gesers anschaulicher Zusammenfassung berührt gewesen. Er hatte ihr am Ende ein Video aus einer Sitzung mit einem Patienten gezeigt. Dieser Patient wechselte während der Sitzung von einer Identität in die andere. Gabriela war am stärksten von der Abspaltung der Identitäten überrascht. Der Patient, der zu Beginn der Sitzung in seiner angepassten und somit unscheinbaren Identität war, wechselte von einer auf die andere Sekunde in die andere Identität, in die des verletzten, kleinen Kindes, welches über Jahre missbraucht wurde. Der Wechsel in diese Kind-Identität wurde durch die knallrote Farbe eines Notizbuchs ausgelöst. Den Patienten erinnerte dieser Farbton an die Tapete des Zimmers, in dem er missbraucht worden war. Er wollte sich vor dem Psychiater ausziehen, weil er ihn für den Vergewaltiger hielt. Erst nach einigen Minuten gelang es dem Therapeuten, die angepasste Identität wieder zurückzuholen. Der Patient hatte zwar gespürt, dass er die letzten Minuten irgendwie abwesend gewesen war, hatte aber keine Ahnung, dass er in diesem Zeitraum eine andere Persönlichkeit gelebt hatte.


    Diese Erkenntnis hat ein Patient oft nur nach einer mehrjährigen, auf ihn zugeschnittenen Therapie, hatte Dr. Geser abschließend erklärt. Und er hatte gesagt, dass die angepasste Identität dieser Menschen unter anderem oft das Gefühl hat, Stimmen zu hören. Das war ihr nun wieder eingefallen, und sie hoffte, von ihm eine ausführlichere Erläuterung zu bekommen.


    Gabriela war froh, als er ihren Anruf gleich entgegennahm. Nachdem sie sich ihm wieder in Erinnerung gerufen und den Fall ihrer Patientin kurz geschildert hatte, erklärte sich Dr. Geser bereit, ihr zu helfen.


    »Hört Ihre Patientin eine Stimme oder mehrere?«


    »Sie spricht von einer Stimme.«


    »Kann nur sie die Stimme hören?«


    »Ja.«


    »Was sagt die Stimme?«


    »Sie verachtet sie.« Gabriela erzählte ihm, was Georgette Lüthi in ihrer letzten Therapiesitzung über die Stimme gesagt hatte.


    »Sie sollten herausfinden, ob diese Stimme einen pejorativen und auch unterstützenden Charakter hat. Oft kommentieren sie auch Gedanken und Aktivitäten der Patienten. Und sie treten häufig auf.«


    Gabriela notierte sich das Gesagte.


    »Wie ist ihre Mimik und Gestik während der Therapiesitzungen?«, fragte Dr. Geser weiter.


    »Sie wirkt emotionslos. Ihr Gesicht verändert sich kaum, so als ob sie eine Botox-Behandlung hatte.«


    »Das ist auch ein Hinweis auf eine dissoziative Identitätsstörung. Hat Ihre Patientin Beeinflussungserlebnisse?«


    »Sprechen Sie von Fremdbeherrschung?«


    »Ja, aber auch vom Gefühl, dass man ihnen Gedanken entzieht. Oft höre ich die Aussage, dass Gedanken, Gefühle und impulsive Handlungen von außen kommen, also einfach mit ihnen gemacht werden. Auch das sind Hinweise auf eine DIS.«


    »Meine Patientin wirkt auf mich sehr gehemmt. Sie wagt kaum darüber zu sprechen, da sie Angst hat, für verrückt erklärt zu werden. Es ist überhaupt schwierig, mit ihr zu einer Kindheitserinnerung vorzudringen.«


    »Das ist normal«, beruhigte Dr. Geser. »Sie hat Angst davor, da dort ihre tiefsten Verletzungen zu finden sind. Menschen mit DIS haben oft große Lücken bei der Erinnerung an die Kindheit.«


    »Ist die Identität, die ich während der Therapiesitzungen erlebe, immer so verschlossen?«


    »Das kann so sein. Die angepasste Identität lässt diese Menschen im Alltag funktionieren. Es können in den Sitzungen aber auch Änderungen auftreten. Plötzlich kleidet sich die Person auffällig anders als üblich. Oder Sie können eine unerwartete Veränderungen der Mimik, des allgemeinen Körperausdrucks, der Haltung oder des Auftretens feststellen.«


    »Das ist mir bis jetzt nicht aufgefallen.«


    »Hat sie über Alltagsereignisse gesprochen, die sie irritieren?«


    Gabriela verstand nicht. »Können Sie mir ein Beispiel nennen?«


    »Nun, einige Patienten kommen zu mir, weil sie auf ihrem Mobiltelefon anzügliche SMS finden oder weil sie von Menschen angesprochen werden, die sie am Vorabend gesehen haben, ohne dass sich die Patienten an diese Begegnung erinnern können. Oft haben diese Menschen Zeitlücken. Sie erinnern sich an ganze Zeiträume nicht mehr. Zum Beispiel wissen sie nicht, was sie gestern Nacht getan haben. Oder sie erwähnen Kleidungsstücke in ihrem Schrank, die sie nicht kennen.«


    »Nein, über solche Ereignisse sprachen wir nicht.«


    »Das sollten Sie dringend nachholen.«


    Dr. Geser versprach ihr, einen Leitfaden für die Diagnose der DIS zu senden, und bot ihr weitere Unterstützung an.


    Als sie den Hörer auflegte, wurde ihr das Ausmaß dieser Erkenntnis bewusst. Was mit Sarah Lüthi passiert war, konnte auch Georgette durch ihren Großvater angetan worden sein. In diesem Fall wäre die Traumatisierung ausreichend stark gewesen, in ihr eine neue Identität entstehen zu lassen. Die Identität, die den Missbrauch kompensieren konnte.


    Gabriela reflektierte diesen Gedanken auf sich selbst. Lange Zeit hatte sie den Missbrauch durch ihren Vater ausgeblendet. Sich eine heile Welt geschaffen und sogar eine Harmoniesucht entwickelt. Auf Disharmonie reagierte sie aggressiv. Zuletzt auch in ihrer Beziehung zu Maxim. Sie wollte ihre Harmonie-Fantasie leben. Die Krisen mit ihren Patienten hielt sie aus, doch in ihrer eigenen Beziehung war dies kaum möglich. Somit verhinderte sie jede Veränderung und auch eine gesunde Entwicklung ihrer Beziehung.


    Sie musste Georgette so schnell wie möglich sprechen. Aber sie war weder in der Anwaltskanzlei noch zu Hause zu erreichen. Auch ihr Mobiltelefon hatte sie abgeschaltet. Anschließend versuchte es Gabriela bei Iris di Lauro, um ihr die neuen Erkenntnisse mitzuteilen und sich mit ihr über das weitere Vorgehen auszutauschen. Aber auch bei diLauro hatte sie keinen Erfolg.


    Ein Blick in ihren Terminkalender verriet, dass es noch zwei Wochen bis zur nächsten Sitzung mit Georgette sein würden. So viel Zeit wollte Gabriela nicht verstreichen lassen. Noch einmal versuchte sie Georgette zu erreichen. Ohne Erfolg. Gabriela merkte, dass sie unruhig wurde. Irgendetwas schien nicht zu stimmen. Nur konnte sie nicht sagen, was es war. Sicher, es konnte ein Zufall sein, dass sie keine der beiden ans Telefon bekam. Eine innere Unruhe erfasste sie. Sie musste raus aus der Wohnung. Sie beschloss, ins nahe gelegene Café zu laufen und dort bei einem Kaffee das weitere Vorgehen zu überdenken. Als sie ihre Wohnung verließ, lief sie über die Tramgleise in Richtung Limmat. An der Ecke war ein Kiosk. Im Vorbeigehen fiel ihr ein Bild auf der Frontseite einer Boulevardzeitung auf. Sie blieb stehen, um es eingehender zu betrachten. Es war eindeutig Georgette, die auf diesem Bild zu sehen war. Hastig überflog sie den Artikel. Warum suchte man Georgette in Zusammenhang mit der Entführung im Shoppingcenter? Innerhalb weniger Augenblicke kam ihr ein fürchterlicher Verdacht. Ihr wurde schlagartig klar, dass sie Georgette sofort finden musste. Sie wählte Charkows Nummer. Bei ihm meldete sich die Mailbox, auf der sie eine kurze Nachricht hinterließ, dass Georgette Lüthi die Gesuchte auf dem Phantombild sei und sie sich jetzt auf die Suche nach ihr machen würde.


    Sie lief zurück zu ihrer Wohnung und holte die Autoschlüssel.


    


    Als sie bei Georgettes Appartement eintraf und läutete, öffnete niemand. Eine ältere Frau kam heraus und betrachtete sie misstrauisch.


    »Wissen Sie vielleicht, wo Georgette Lüthi ist?«


    »Wer sind Sie?«


    »Entschuldigen Sie, mein Name ist Goldsachs. Georgette ist meine Freundin.«


    Das Misstrauen schien sich bei der Frau noch zu vergrößern anstatt zu verkleinern.


    »Es ist wirklich dringend.«


    »Hat sie was ausgefressen?«, fragte die Alte.


    »Nein, warum glauben Sie so etwas?«


    »Die mit ihren Männergeschichten! So eine hat in diesem Haus nichts zu suchen.«


    »Männergeschichten? Georgette Lüthi hatte seit Jahren keinen Freund mehr.«


    Die Alte lachte. »Mein liebes Kind, entweder sind Sie naiv oder Sie kennen Ihre Freundin nicht. Jede Woche hat die einen Neuen da oben in ihrem Appartement.«


    »Das kann nicht sein. Sie hat eine kleine Tochter.«


    »Jetzt fangen Sie auch noch damit an.«


    »Womit?«


    »Na, mit dem Hirngespinst, dass Frau Lüthi eine Tochter habe. Ich habe sie noch nie mit einem Kind gesehen!«


    Gabriela war nun völlig irritiert. »Sind Sie da ganz sicher?«


    »So sehr, wie ich hier stehe.«


    Ohne ein weiteres Wort lief Gabriela zu ihrem Wagen zurück, startete den Motor und fuhr durch die Stadt am rechten Zürichseeufer entlang zum Haus von Georgettes Eltern. Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf die Begegnung mit Franz Lüthi reagieren würde, aber sie würde sich zusammennehmen und ihre Emotionen hintanstellen, bis sie Georgette gefunden hatte.


    Eine halbe Stunde später erreichte sie die Villa der Lüthis. Sie lief die gekieste Einfahrt hinauf zum Haupteingang und klingelte. Zu ihrer Überraschung stand die Tür einen Spaltbreit offen. Aus dem Haus kamen keine Geräusche. Noch einmal drückte sie den Klingelknopf. Es schien niemand im Haus zu sein. Als sie die Tür öffnen wollte, schoss etwas Weißes zwischen ihren Beinen hindurch, sodass sie einen kurzen Schrei ausstieß. Schnell drehte sie sich um. Ein Kätzchen rannte den Kiesweg entlang und verschwand in einer Hecke.


    Gabriela sah auf die Eingangsstufen und entdeckte kleine dunkle Flecken. Das Kätzchen war anscheinend in etwas getreten und hatte dunkelbraune Katzenpfoten auf den hellen Sandsteinplatten hinterlassen. Nachdem sich ihr Puls wieder normalisiert hatte, öffnete sie die Tür. Aber schon nach wenigen Zentimetern ging sie nicht mehr auf. Irgendetwas schien sie zu blockieren.


    »Herr Lüthi!«, rief sie durch den Spalt. »Ich muss dringend mit Ihnen sprechen! Bitte öffnen Sie mir die Tür!«


    Sie lauschte durch den schmalen Spalt ins Haus, aus dem kein Geräusch zu vernehmen war. Noch einmal drückte sie gegen die Tür. Diesmal fester als zuvor. Sie gab ein Stück weit nach. Nach dem zweiten Versuch war der Spalt so groß, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Kaum war sie im Hausflur, erkannte sie, was die Tür blockiert hatte und woher die dunkle Flüssigkeit stammte, in die das Kätzchen getreten war. Mit aller Kraft unterdrückte sie den Brechreiz. Schwindel erfasste sie, sodass sie sich am Türrahmen festhalten musste. Ich muss die Polizei rufen, schoss es ihr durch den Kopf. Mit zittriger Hand nahm sie das Mobiltelefon aus ihrer Handtasche. Kaum hatte sie die erste Nummer eingetippt, tauchte ein Schatten aus dem anliegenden Zimmer vor ihr auf.


    »Hey, leg das Telefon weg!«


    Gabriela blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam, und sah zuerst die Pistole, die auf sie gerichtet war. Erst Sekunden später erkannte sie die Frau, die diese Pistole hielt.


    Mein Gott, dachte Gabriela, dieser Albtraum hat erst begonnen.


    *


    DJ konnte gar nicht so schnell beiseitetreten, wie Charkow die Tür aufstieß und mit Cla sowie zwei weiteren Polizisten in seine Wohnung eindrang.


    »Herr Bürgin, mein Name ist Charkow. Ich bin von der Kantonspolizei Zürich. Wir suchen eine Frau in Zusammenhang mit einer Kindesentführung. Wir wissen, dass diese Frau bei Ihnen im Haus war. Und wir wissen, wie sie aussieht.« Charkow steckte seinen Ausweis wieder weg und hielt Bürgin dafür das Phantombild vor das Gesicht. »Machen Sie uns die Arbeit nicht schwer und sagen Sie uns, wo sich diese Frau aufhält.«


    DJ stolperte rückwärts ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Er schien durch das mehr oder weniger gewaltsame Eindringen paralysiert worden zu sein. Sein Blick fiel gleichzeitig mit dem von Charkow auf das Kokain auf dem Wohnzimmertisch. Resigniert schlug er die Hände über dem Kopf zusammen, ohne nur den Versuch zu unternehmen, das Kokain wegzuwischen.


    »Mann, ich hab mit dieser Schlampe nix mehr am Hut. Das können Sie mir glauben.«


    Charkow nickte den beiden Polizisten zu. Diese traten einen Schritt auf DJ zu, wobei einer Handschellen hervorholte.


    »Ja, Mann, ist ja alles easy!« DJ hob die Hände, als ob er sich ergeben würde. »Wir können ja über alles reden.«


    »Wir hören«, sagte Charkow.


    »Ich hab Glamour immer gesagt, sie soll diese Kindergeschichten sein lassen!«


    »Was für Kindergeschichten?«, fragte Charkow.


    »Na, ihren Spleen, Mutter sein zu wollen. Sie wollte immer schwanger werden. Aber das kann se ja nicht!« Er schniefte. Kalter Schweiß war auf seinem Gesicht zu sehen. »Die hat doch so ’ne Krankheit, da kann se nicht geschwängert werden. Und immer sprach se davon Kinder zu wollen! Die war total durchgeknallt.«


    »Und dann begann diese Glamour, Babys zu entführen?«, wollte Charkow wissen.


    »Keine Ahnung, wo se die herhat. Auf jeden Fall trabte sie vor Kurzem wieder mit so ’nem Balg an. Da hab’ ich alle beide rausgeschmissen.«


    »Wie alt war das Kind?«


    »Na ja, so ’n schreiendes Bündel halt.« DJ machte eine unbeholfene Handbewegung, die ein Kind von der Größe eines Basketballs andeutete.


    »Wo finden wir Ihre Freundin?«


    »Keine Ahnung. Ehrlich!«


    Charkow glaubte ihm. Trotzdem ließ er ihn wegen des Kokains verhaften, um sicherzugehen, dass er wenigstens so lange zur Verfügung stand, bis sie Glamour gefunden hatten.


    »Noch eine Frage: Sie haben doch in diesem illegalen Club unter der Hardbrücke aufgelegt?«


    DJ schien nachzudenken. Als er zögernd nickte, wurde seine Haut fahl und seine Augen schienen sich in ihre Höhlen zurückzuziehen.


    Charkow war sicher, dass er an dem besagten Abend, als Peter Kauder niedergeschlagen wurde, dort gearbeitet hatte und Glamour für den Angriff verantwortlich war. »Dafür werden Sie vor Gericht kommen.«


    »Oh Mann! Ich hab wirklich nichts gemacht. Glamour hat irgend so einen Bullen fertiggemacht! Aber ich hab damit nichts zu tun! Ehrlich! Das müsst ihr mir glauben!«


    Charkow nickte den Polizisten zu, die den jammernden DJ seiner Rechte belehrten und ihn abführten.


    »Was machen wir jetzt?«, wollte Cla wissen.


    »Ich gehe davon aus, dass es sich bei dieser Glamour tatsächlich um die Enkeltochter von Franz Lüthi handelt.«


    »Den angehenden Bundesrat?«, fragte Cla erstaunt.


    »Wir brauchen Namen und Adresse seiner Enkeltochter.«


    »Wenn das die Medien erfahren, ist bei dem die Hölle los«, bemerkte Cla.


    »Das ist mir völlig egal. Hier steht das Leben von Lea auf dem Spiel. Wir müssen sie lebend finden. Das ist das Einzige, was zählt.«


    Charkow nahm sein Mobiltelefon und sah, dass Gabriela angerufen hatte. Er hörte ihre Nachricht ab, dann rannte er aus der Wohnung. Cla hatte keine Zeit mehr, nach dem Grund für sein Verhalten zu fragen, und eilte hinterher.


    *


    Gabrielas Albtraum nahm surreale Formen an. Der Obstgarten stand in voller Blüte. Die Sonne schien von einem stahlblauen Himmel. Der Föhnwind hatte die Luft klargespült und die Berge schienen zum Greifen nah. Unter den Bäumen saß eine ältere Frau mit einem schreienden Säugling im Arm auf einer rot gestrichenen Holzbank. Neben ihnen hatte sich das Kätzchen hingesetzt, dessen Schnauze schon rot von Franz Lüthis Blut war, das es sich unablässig von den Pfoten leckte. Hinter Gabriela stand die andere Frau, drückte ihr den Pistolenlauf in den Rücken und trieb sie hinüber zur Bank.


    »Na komm schon! Beweg dich.«


    Gabriela versuchte wieder klar zu denken. Die Frau hinter ihr sah aus wie Georgette, doch verhielt sie sich nicht wie sie, noch war sie so gekleidet. Sie beschloss, erst einmal ihren Anweisungen zu folgen und hoffte, dass Charkow ihre Nachricht gehört hatte. Jetzt musste sie Zeit gewinnen. Es ging um ihr Leben. Auf keinen Fall durfte sie die Frau provozieren. Trotzdem wollte sie versuchen, mit ihr ins Gespräch zu kommen.


    »Wer bist du?«, fragte sie und versuchte ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen.


    »Häh? Was is ’n das für ’ne dämliche Frage?«


    »Ich will nur wissen, wer du bist.«


    »Ich bin Glamour. Wer denn sonst?«


    »Du hast sicher Schweres in deinem Leben durchgemacht, Glamour.«


    »Hey! Quatsch mich nicht voll!« Glamour zeigte mit der Pistole auf die Bank. »Setz dich hierhin.«


    Gabriela senkte den Blick und befolgte ihren Befehl.


    »Du behandelst doch die andere, diese Schlampe, nicht wahr? Du bist so ’n Gehirndoktor.« Sie lachte obszön.


    Gabriela blickte in das verängstigte, blasse Gesicht der alten Frau. Der Kopf des Babys war vom Weinen rot angelaufen und die alte Frau schien der Sache nicht mehr gewachsen zu sein. Instinktiv nahm Gabriela ihr das Baby ab und presste es an ihren Oberkörper. Langsam wiegte sie es in ihren Armen, bis es sich beruhigte. Unterdessen war das Kätzchen von der Bank gesprungen. Glamour war ihm gefolgt und versuchte es einzufangen. Sie benahm sich wie ein kleines Mädchen. Es war ein absurdes Bild. Das Kätzchen sprang immer wieder weg, kaum war sie ein paar Schritte an es herangekommen, und Glamour versuchte erneut– mit der Pistole in der Hand– es zu sich zu locken.


    »Sind Sie Frau Lüthi?«, fragte Gabriela flüsternd die ältere Frau.


    Diese nickte zögernd.


    »Ist das Ihre Enkeltochter?«


    Tränen rannen über das Gesicht von Maria Lüthi.


    »Ich bin Psychologin und behandle Georgette. Hat sie eine Zwillingsschwester?«


    Maria Lüthi schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, wer meine Enkeltochter ist. Aber…«, sie zeigte mit einer hilflosen Handbewegung auf Glamour, »… das da kann nicht meine Enkeltochter sein.«


    »Frau Lüthi, es ist entscheidend, dass wir jetzt beide wieder klar zu denken versuchen. Unser beider Leben hängt davon ab. Ist das Georgette?«


    »Sie nennt sich Glamour.«


    »Ist das Georgette? Ja oder nein?«


    »Ich wollte das doch nicht«, sagte Maria Lüthi leise. »Aber ich konnte nichts dagegen unternehmen.«


    »Sie sprechen davon, dass Ihr Mann seine eigene Tochter und auch Georgette an andere Männer verkauft hat?«


    Maria Lüthi stand das Entsetzen auf dem Gesicht geschrieben. »Verkauft ist ein unmögliches Wort. Wie können Sie so etwas sagen?«


    »Wie soll ich es sonst nennen?«


    Maria Lüthi fand keine Worte und schwieg.


    Gabriela spürte die Wut in sich aufsteigen. »Ich will jetzt wissen, ob das Georgette ist!«


    »Ich glaube schon. Aber sie ist so anders.«


    Gabriela war über die Bestätigung erleichtert und besorgt zugleich. Georgette war nun von einer anderen Identität beherrscht, die sich Glamour nannte. Irgendetwas hatte sie zu der Frau werden lassen, die jetzt im Garten mit dem Kätzchen spielte und Franz Lüthi ermordet hatte. Es musste einen Auslöser geben. Aber es war unmöglich, diesen auf die Schnelle zu finden. Georgettes jetzige Identität war lasziv, ungehemmt und schien nur von Impulsen gesteuert zu werden. Sie war der Spiegel zur Identität, die sie in der Therapie zu Gesicht bekommen hatte. Aber sie musste einen Weg finden, mit dieser Persönlichkeit zu reden, dachte Gabriela.


    »Frau Lüthi, Sie müssen mir jetzt schnell und ohne Lügen erzählen, was Ihr Mann mit Georgette damals gemacht hat. Ich will alles wissen.«


    Maria Lüthi schüttelte trotzig den Kopf.


    »Wenn Sie jetzt nicht reden, sterben wir heute vielleicht«, sagte Gabriela und legte all ihre Wut in das Flüstern.


    »Jede Woche lud mein Mann Freunde von ihm zu uns ein. Vor allem im Sommer. Hier im Garten fanden Feste statt. Für jeden Gast war immer eine halbe Stunde reserviert.«


    »Reserviert?«


    Maria Lüthis Blick fiel auf das Dachfenster, wo sich anscheinend das Zimmer befand, in dem der Missbrauch stattgefunden hatte.


    »Sie wollen sagen, dass alle halbe Stunde einer dieser Männer zu Georgette hinaufging und sie missbrauchte?«


    »Diese Männer waren wichtig für Franz. Sie halfen ihm bei seiner Karriere. Verstehen Sie denn nicht? Wir alle waren abhängig von Franz und seinem Erfolg.«


    Gabriela schluckte schwer. Diese Frau sah nur sich selbst. Und nun versuchte sie Verständnis für ihr Verhalten zu bekommen. Welche Geschichte hatte Maria Lüthi selbst erlebt, um so abzustumpfen?


    »Sarah ist dasselbe widerfahren, nicht wahr?«


    Der Tonfall von Maria Lüthi änderte sich schlagartig. Eine befremdliche Härte und Verärgerung schwang mit. »Sarah war ungebändigt. Ein schwieriges Kind. Ohne Professor Rechsteiners Hilfe hätte sie alles zerstört.«


    »Was hätte sie zerstört?«


    Maria Lüthi wies mit einer ausladenden Geste über das große Grundstück. »Das alles war auch für unser Kind. Und sie dankte es uns in keiner Weise.«


    Gabriela spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte.


    »Sarah wollte offen darüber sprechen«, fuhr Maria Lüthi fort. »Stellen Sie sich das vor. Dieses Kind habe ich nie verstanden.« Sie seufzte schwer. »Mein Mann und ich litten damals sehr.«


    Maria Lüthi erzählte weiter, doch Gabriela hörte schon nicht mehr zu. Der Albtraum war nicht Georgette mit der Pistole, sondern diese alte Frau neben ihr, die mit ihrem Mann unglaubliches Leid über Sarah und Georgette gebracht hatte. »Wie alt war Georgette, als Ihr Mann sie das erste Mal missbrauchte?«


    Maria Lüthi reagierte nicht, sondern starrte nur in Gedanken versunken auf den Zürichsee, der tief unter ihnen lag und die Farbe des Himmels angenommen hatte.


    »Wie alt war die kleine Georgette, als Ihr Mann sie an andere Kerle verkaufte? Antworten Sie!« All ihre Wut brach aus ihr heraus. Sie nahm keine Rücksicht mehr darauf, ob Georgette sie hören konnte. »Ich will wissen, wie alt sie war!«


    »Sieben«, antwortete Maria Lüthi konsterniert.


    Gabriela konnte sich gar nicht vorstellen, was Sarah und Georgette durchgemacht hatten. Es überstieg ihr Vorstellungsvermögen bei Weitem. »Sieben«, wiederholte sie leise. »Mein Gott, sie war doch noch ein Kind!«


    »Warum schreist du so rum?«, fragte Georgette, die plötzlich vor Gabriela stand. »Hey, du weinst ja. Der Seelendoktor weint«, lachte sie mit Unsicherheit in ihrer Stimme. »Warum weinst du, Seelendoktor?«


    Gabriela blickte in Georgettes Gesicht und sah plötzlich das kleine, verletzte Mädchen, das mit der Pistole in der Hand Stärke markieren wollte. Das seine angepasste Identität, die sie als Schlampe bezeichnete, kannte und verachtete, weil sie für all das stand, was man ihm in seiner Kindheit angetan hatte. Mit diesem Mädchen musste sie versuchen zu reden. Aber jedes Wort wäre das falsche gewesen. Worte konnten diesen Schmerz nicht lindern. Vielleicht würden es ihre Tränen schaffen.


    »Hör auf zu weinen«, forderte Georgette sie auf.


    Gabriela konnte nicht aufhören. Sie schloss die Augen und ließ ihrem Schmerz freien Lauf. Georgette irritierte ihre Reaktion sichtlich. Nervös fuchtelte sie mit der Pistole umher, während sie vor ihr auf und ab ging.


    »So ein Seelendoktor wie du hat auch sein Ding da unten bei mir reingesteckt. Immer wieder und wieder und wieder.« Sie wiegte ihre Hüften obszön nach vorne und hinten. »Die wollen doch alle immer nur ihr Ding bei einem reinstecken. Aber schwanger wird man davon nie«, lachte sie traurig. »Nur krank. Und wenn man krank ist, kann man keine Babys mehr machen.«


    Gabriela sah, wie sich Maria Lüthi erhob. Ihr Gesicht war wie erstarrt. Ihr Arm schnellte nach vorn und mit ihrer flachen Hand schlug sie zu. Georgette war von dem Schlag so überrascht, dass sie einige Schritte nach hinten taumelte. Erschrocken stand sie Sekunden einfach nur da, und die beiden Frauen blickten sich mit versteinerten Mienen an. Gabriela ahnte, was jetzt geschehen würde. Sie schloss die Augen und wandte sich ab. In dieser Sekunde dachte sie nur noch an das Baby in ihrem Arm, das sie beschützend vor ihre Brust presste.


    


    Charkow war überrascht. Kurz nachdem sie Franz Lüthis Villa erreicht hatten, hielt ein Streifenwagen mit Blaulicht hinter ihrem Wagen. Charkow ging auf die beiden Polizisten zu und zeigte seinen Ausweis. »Wer hat euch gerufen?«


    »Es wurden uns Schreie aus dem Garten von Franz Lüthi gemeldet«, antwortete einer der Polizisten.


    Charkow sah in diesem Moment Gabrielas Wagen an der nächsten Ecke der Straße und wusste, dass sie sich in Gefahr befand. »Ihr geht außen um das Grundstück. Cla und ich werden vorne reingehen. Wir bleiben die ganze Zeit über das Mobiltelefon in Kontakt. Keine unbedachten Handlungen. Bleibt außer Sichtweite der Personen, die auf dem Grundstück sind.«


    »Verstanden«, bestätigte der andere Polizist.


    »Kein Schusswaffengebrauch. Eine Kollegin befindet sich auf dem Grundstück.«


    Sie teilten sich auf. Cla zeigte stumm auf die halb geöffnete Eingangstür, durch die ein Körper im Hausflur zu sehen war. Charkow nickte und sie liefen zum Haus. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass für Franz Lüthi jede Hilfe zu spät kam. Plötzlich hörten sie laute Stimmen aus dem Garten, rechts vom Haus. Charkow rannte mit Cla zur Hecke. Geduckt blieben sie an einer kleinen Öffnung im Buchsbaumgewächs stehen. Von dort hatten sie einen guten Einblick auf das große Grundstück.


    Bis sie verstanden, was sie da sahen, verstrichen nur wenige Sekunden. Sekunden, die nicht hätten verhindern können, was nun geschah. Die Frau aus dem Shoppingcenter stand vor einer roten Gartenbank. Und jetzt wusste er auch, warum ihm die Frau bekannt vorkam. Er hatte sie in Gabrielas Praxis gesehen. Dieselbe Frau, die Peter Kauder bei DJ gesehen hatte. Die große Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, Sarah Lüthi, deren Bild er im Obduktionsbericht gesehen hatte, war nicht zu leugnen. Äußerst angespannt beobachtete Charkow, wie sie mit einer Pistole auf eine ältere Frau zielte. Auf der roten Bank saß Gabriela und schien etwas im Arm zu halten. Aus irgendeinem Grund drehte sie sich seitlich weg. Ohne ein Wort drückte die Frau ab. Ein Schuss zerfetzte die Gartenidylle. Der Kopf der alten Frau schnellte nach hinten. Schneller als ihm der Körper folgen konnte. Cla wollte schon losstürmen, aber Charkow hielt ihn zurück.


    »Jeder bleibt auf seinem Platz. Niemand schießt!«, zischte er ins Mobiltelefon. »Auf der Bank sitzt unsere Kollegin.«


    »Wir könnten die Frau vielleicht ausschalten«, antwortete einer der Polizisten.


    »Negativ. Sie zielt jetzt auf unsere Kollegin. Es wird nur geschossen, wenn ich ausdrücklich den Befehl dazu gebe«, sagte Charkow.


    »Verstanden«, bestätigte der Polizist am anderen Ende der Leitung nach einigem Zögern.


    »Was schlägst du vor?«, fragte Cla gereizt.


    »Gabriela hält ein Baby auf dem Arm. Ich bin sicher, es ist Lea. Wenn wir jetzt eingreifen, gefährden wir das Leben beider.«


    »Aber wenn wir nicht schießen, passiert vielleicht genau das.«


    »Verdammt, Cla, du siehst doch, dass die Frau ihre Pistole immer noch auf Gabriela und das Baby gerichtet hält. Was, glaubst du, passiert, wenn wir die Frau nicht treffen oder nur verletzen?«


    Cla schien verstanden zu haben. »Wenn das wirklich Lea in Gabrielas Arm ist, dann ist die Frau mit der Pistole die Entführerin.«


    »Davon gehe ich auch aus.«


    »Was will die eigentlich?«


    »Nichts.«


    »Nichts?«, fragte Cla ungläubig.


    »Ich habe sie in Gabrielas Praxis gesehen.«


    »Was? Du kennst sie?«


    »Nein. Ich habe sie dort nur gesehen.«


    »Sie ist eine Patientin von Gabriela?« Cla schien nun gar nichts mehr zu verstehen.


    »Das ist Lüthis Enkeltochter. Und ich glaube, sie ist krank.«


    »Somit ist sie unberechenbar«, flüsterte Cla eindringlich. »Ein Grund mehr, sie zu beseitigen.«


    Charkow schüttelte energisch den Kopf. »Gabriela ist ausgebildete Psychologin. Sie wird einen Weg finden, mit dieser Frau zu reden. Wir warten.«


    »Wie lange?«


    »So lange wie nötig.«


    *


    Gabriela zuckte zusammen, als sie den metallischen Geschmack des Blutes auf der Zunge wahrnahm. Die Wärme der Blutspritzer auf ihrem Gesicht und dem linken Arm ließ nach. Ihr ganzer Körper zitterte, als sie die Augen öffnete. Glamour stand vor ihr, die Pistole auf das Baby gerichtet. Das Kätzchen strich um ihre Beine. Auf der Wiese lag Maria Lüthi, die Augen starr in den blauen Himmel gerichtet. Blut sickerte aus ihrem Hinterkopf ins Gras. In ihrer Stirn klaffte ein dunkles Loch. Gabriela unterdrückte den Brechreiz. Die Kleine hatte wieder zu schreien begonnen. Gabriela wurde erst jetzt bewusst, dass sie das Baby aus Angst fast erdrückte. Schnell lockerte sie den Griff und streichelte den Kopf der Kleinen. Das Baby beruhigte sich etwas.


    »Warum willst du uns erschießen?«, fragte sie leise und erschrak über ihre eigenen Worte und den Mut, diese ausgesprochen zu haben. Sie hatte das Gespräch mit Glamour eröffnet. Nun gab es kein Zurück.


    »Weiß nicht«, sagte Glamour mit abwesendem Blick.


    »Erkennst du mich?«


    »Du bist der Seelendoktor, der die andere behandelt.«


    »Wer ist denn die andere?«


    »Na, diese Schlampe Georgette.«


    »Georgette ist keine Schlampe. Sie ist eine liebevolle Mutter.«


    »Nein! Sie ist eine verklemmte Tussi. Eine, die keine Ahnung davon hat, was ich durchgemacht habe!«


    Glamour wurde aggressiver. Gabriela wollte sie nicht noch mehr provozieren.


    »Du hast sicher recht. Sie hat keine Ahnung davon, was du durchgemacht hast«, fuhr sie in ruhigem Ton fort und versuchte mit aller Kraft, ihre eigene Angst und Unsicherheit zu verbergen.


    »Die war immer Papas Liebling«, sagte Glamour in kindlichem Ton und äffte ihren Großvater nach. »Komm her, mein Schätzchen. Das ist ein lieber Mann. Der tut dir nix. Der will nur mit dir spielen. Wenn du nicht mit ihm spielst, weißt du, was passiert. Ich werde dich so lange würgen, bis du keine Luft mehr kriegst.«


    »Ich weiß«, sagte Gabriela. Tränen rannen erneut über ihr Gesicht.


    »Was weißt du? Du weißt nix! Oder habt ihr über mich geredet?«


    »Georgette bedauert es aus tiefstem Herzen, was man dir angetan hat.«


    Glamour hielt bei dem Namen einen Moment inne, als ob sie sich entfernt an etwas erinnern würde. »Unsinn! Die hat ja keine Ahnung.«


    Gabrielas Blick fiel auf das Kätzchen zu Glamours Füßen.


    »Georgette wünscht sich nichts Sehnlicheres, als sich für alles bei dir zu entschuldigen. Sie hat dich immer bewundert und beneidet. Weil du so stark bist und sie so schwach. Sie wollte immer wie du sein.«


    Glamour schien das Gesagte zu gefallen.


    »Kannst du ihr verzeihen?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Sie ist sehr traurig darüber, dass ihr miteinander so zerstritten seid.«


    »Wo ist denn Georgette jetzt?«


    »Ganz in der Nähe.«


    Glamour blickte sich im Garten um. »Ist sie hier?«


    »Ja«, sagte Gabriela und hoffte nun, Glamour zum Weglaufen zu bewegen, um sich und das Baby in Sicherheit zu bringen.


    In diesem Moment schien das Kätzchen etwas zu hören. Es blickte kurz auf und rannte in Richtung Haus, wo es durch die Verandatür verschwand.


    »Das Kätzchen läuft zu Georgette.«


    Glamour stand unschlüssig einen Augenblick lang da. Sie schien sich zu überlegen, ob sie Georgette sehen wollte. Für Gabriela dauerte dieser Moment eine Ewigkeit. Plötzlich wandte sich Glamour um und folgte dem Tier. Kaum war sie einige Schritt entfernt, sprang Gabriela auf und wollte losrennen. Sie wusste nicht, dass sie dadurch in die Schusslinie der beiden Polizisten trat und somit verhinderte, dass diese Georgette außer Gefecht setzen konnten. Georgette verschwand unbehelligt durch die Verandatür ins Haus. In diesem Moment traten Cla und Charkow aus dem Gebüsch. Zwar erschrak Gabriela durch ihr plötzliches Auftauchen, war aber unendlich froh, Maxim zu sehen. Er winkte sie zu sich. Während sie auf ihn zurannte, kamen von der anderen Seite des Gartens zwei Polizisten über die Wiese und liefen zur Veranda, wo sie seitlich der Glastüren Stellung bezogen. Charkow nickte ihnen zu, damit sie warteten.


    Cla nahm Gabriela wortlos das Baby ab.


    »Du rennst jetzt hinter Cla her«, befahl Charkow flüsternd. »Ihr setzt euch in den Wagen und fahrt sofort auf die Hauptwache.«


    Gabriela nickte und folgte seinen Anweisungen. Charkow begleitete die beiden bis zur Auffahrt und vergewisserte sich, dass sie in den Wagen stiegen. Als sie wegfuhren, presste er sich seitlich gegen den Türpfosten und spähte vorsichtig um die Ecke ins Haus. Der Flur war dunkel. Lüthis Leichnam versperrte die Tür, sodass er nur einen kleinen Ausschnitt des Flurs sehen konnte.


    »Seid ihr in Position?«, fragte er leise über das Mobiltelefon die Polizisten bei der Veranda.


    »In Position«, bestätigten sie. »Sollen wir auf Verstärkung warten?«


    Charkow überlegte einen kurzen Augenblick. Genau in diesem Moment rannte das Kätzchen an ihm vorbei auf den Kiesweg.


    »Warum rennst du vor mir davon?«, hörte er die kindliche Stimme von Lüthis Enkelin, die anscheinend dem Kätzchen folgte.


    Charkows Puls beschleunigte sich. Seine Waffe ließ er im Halfter. Er wusste, welches Risiko er damit einging, aber er wollte keine Gewalt anwenden. Mehr Zeit zum Nachdenken hatte er nicht. Die Frau rannte an ihm vorbei– ohne ihn zu bemerken– hinter dem Kätzchen her. Charkow setzte zu einem Sprung an. Von der obersten Stufe der Eingangstreppe ließ er sich auf die Frau fallen. Seine Arme umschlossen sie von hinten, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie fielen hart auf den Kies. Mit dem Knie drückte er den Rücken der Frau auf den Boden, zog seine Handschellen und fesselte sie. Zu seiner Erleichterung fand er keine Waffe bei ihr. Die musste sie im Haus gelassen haben. Wenige Sekunden später waren die beiden Polizisten zur Stelle.


    »Alles klar bei Ihnen?«, fragte der jüngere, der sichtlich bleich war.


    »Alles klar.«


    »Wo ist sie?«, schrie Glamour. »Ich will die andere sehen!«


    Ihr Flehen ging in Weinkrämpfe über. Charkow half ihr sich aufzusetzen, legte seine Jacke über ihre Schultern, strich ihr Schmutz und Haare aus dem Gesicht. Zögernd setzte er sich neben sie. Schluchzend legte sie ihren Kopf auf seine Schulter. Ihr ganzer Körper bebte. Betroffen blickten die beiden Polizisten auf die Frau, die ihren unendlichen Schmerz in Charkows Schulter schrie.


    

  


  
    15. Kapitel


    Iris di Lauro hatte sich nach über vier Wochen Ferien bei ihren Eltern im Tessin wieder erholen können. Noch immer wachte sie nachts aus dem immer gleichen Albtraum auf, tastete schweißgebadet mit beiden Händen ihre Bettdecke ab und war unendlich erleichtert, keinen Ledergürtel vorzufinden. Am Tag, an dem sie hätte sterben sollen, waren mehrere Wunder geschehen, von denen sie allerdings erst später erfuhr. Dr. Müller, ein Mensch, den sie verachtet hatte, war der Mann, der sie letztendlich gerettet hatte. Nur dank seiner Hartnäckigkeit hatte er in Erfahrung gebracht, dass sie nicht einfach freigenommen hatte, sondern dass ihre Abwesenheit in der Klinik unerwartet und nicht geplant gewesen war. Einer Vorahnung folgend, hatte er sich mithilfe eines Freundes, der in Rechsteiners Privatklinik arbeitete, Zugang zu Rechsteiners Datenbank verschaffen können und ihre Anmeldung gefunden. Sofort hatte er Gabriela informiert, die wenige Stunden später mit Maxim Charkow und weiteren Beamten Rechsteiners Klinik nach ihr durchsucht hatten. Rechsteiner wurde daraufhin sofort verhaftet und seine Klinik der Leitung des Universitätsspitals interimshalber unterstellt. Dr.Müller war zwar die Leitung angeboten worden, aber er hatte abgelehnt, weil er sich schuldig fühlte, im Fall Sarah Lüthi weggeschaut zu haben.


    Iris di Lauro hatte nun uneingeschränkte Einsicht in die Akten von Sarah Lüthi gehabt. Rechsteiners Aussage, er habe die Akten zerstört, war zwar richtig gewesen, aber er hatte nicht gewusst, dass von den Akten im Zuge der Digitalisierungen bereits vor Jahren eine Kopie im Zentralarchiv erstellt worden war. So fanden sie ihren Weg auf Iris di Lauros Schreibtisch und letztendlich die Wahrheit den Weg ans Licht.


    Nach dem Aufenthalt bei ihren Eltern beschloss Iris diLauro, sich für ein paar Wochen in das Familien-Grotto7 zurückziehen. In der Abgeschiedenheit des Vallemaggia wollte sie ihre Doktorarbeit abschließen, die nur vom Fall Sarah Lüthi handeln würde. Einem Fall, der exemplarisch für die Opfer der Administrativen Versorgung stand. Die Akten des Zentralarchivs beinhalteten Audiokopien von den Gesprächen zwischen Rechsteiner und Sarah Lüthi, die kaum einen Zweifel daran ließen, dass Sarah weder psychisch krank noch suizidgefährdet war. Die Ermittlungen der Polizei ergaben, dass Sarah und Georgette tatsächlich durch die Lüthis dem Missbrauch ausgesetzt worden waren. Die Männer, von denen Georgette immer wieder in Therapiesitzungen sprach, waren zum Teil dieselben, die auch ihre Mutter missbraucht hatten. Geld wurde von den Lüthis nie verlangt, jedoch Unterstützung und Gegenleistung stillschweigend erwartet. Bei einer Hausdurchsuchung von Lüthis Villa kamen Fotos zum Vorschein, auf denen Sarah und später Georgette mit ihren Peinigern zu sehen waren. Die Bilder waren so aufgenommen worden, dass man nicht erkennen konnte, wo der Missbrauch gerade stattfand. Allein das Wissen darum, dass die Lüthis solche Bilder der Presse anonym hätten zuspielen können, machte die Täter gefügig. Ihnen musste klar gewesen sein, dass sich die Lüthis im Falle von Ermittlungen als Opfer darstellen würden. Somit war anzunehmen, dass die Lüthis diese Bilder als Erpressungsmittel benutzt hatten. Da der Missbrauch an den beiden Mädchen schon im Kindesalter begangen wurde, waren die Taten verjährt. Selbst die Annahme des Volksentscheids über die Unverjährbarkeitsinitiative, mit der das Schweizer Volk 2008entschieden hatte, dass Sexualdelikte, die an Kindern unter zwölfJahren verübt werden, nicht der Verjährung unterliegen, änderte diesen Umstand nicht, da die Taten vor dem 30. November 2008begangen worden waren. Aus ungeklärten Gründen, fanden einige Namen der Täter ihren Weg in die Öffentlichkeit. Diverse Politiker, Lobbyisten, Manager und darunter auch Ärzte sahen sich plötzlich mit dem Vorwurf des Kindsmissbrauchs konfrontiert. Die Gerüchte schlugen höhere Wellen im Land, als Iris di Lauro angenommen hatte. Sie war froh über diese Reaktion, weil im Zuge der Berichterstattung auch die Taten in Zusammenhang mit der Administrativen Versorgung wieder vermehrt ins Visier der öffentlichen Meinung rückten. Nun war der Weg endlich frei, um ein dunkles Kapitel Schweizer Psychiatriegeschichte aufzuarbeiten.


    Professor Rechsteiner konnte nicht nachgewiesen werden, dass er Sarah oder Georgette ebenfalls missbraucht hatte. Aber man konnte nachweisen, dass er das Gesetz der Administrativen Versorgung für seine Zwecke missbraucht hatte. Es gab erste Anzeichen, dass Franz Lüthi Steuergelder für den Bau von Rechsteiners Privatklinik illegal abgezweigt hatte. Als Gegenleistung hatte Rechsteiner Sarah zum Schweigen gebracht. Ob er selbst Hand angelegt hatte oder versucht hatte, Sarah– wie Iris di Lauro es selbst erlebt hatte– in den Tod zu treiben, konnte nicht geklärt werden. Zur Frage, von wem Sarah das zweite Mal schwanger geworden war, schwieg Rechsteiner. Es musste während Sarahs Freigängen passiert sein. In der Zeit, als Maria Lüthi ihre Tochter von der Klinik nach Hause nahm. Ein erster DNS-Vergleich mit der DNS von Rechsteiner und Franz Lüthi fiel negativ aus.


    Georgette war nach dem Totschlag an ihren Großeltern in die forensische Abteilung der Psychiatrischen Klinik in Bern eingewiesen worden. Dort würde sie bis auf Weiteres ohne Chance auf Freigang inhaftiert bleiben. Für die Entscheidung, sie in großer Distanz von dem Ort, wo ihre Mutter gestorben war, zu behandeln, waren Iris di Lauro und Gabriela verantwortlich gewesen. Dr. Gesner hatte die Betreuung und Behandlung von Georgette gemeinsam mit dem Berner Kollegen Dr. Jungstädter übernommen. Die Therapie würde Jahre dauern. Georgette konnte sich an nichts erinnern, was sie als Glamour gesagt oder getan hatte. Die Taten, die sie in der Identität als Glamour begangen hatte, waren von ihr nicht in einem bewussten Zustand erlebt worden und für sie somit nicht existent. Das Gericht hatte sie deshalb für unzurechnungsfähig erklärt. Iris di Lauro und Gabriela erfuhren später von ihren Kollegen, dass Georgette nie Mutter geworden war. Einzig ihre Anstellung bei der Anwaltskanzlei entsprach der Wahrheit. Sie arbeitete dort aber nicht als Partnerin, sondern als Assistentin der Geschäftsleitung, wo man sie als kompetente und professionelle Mitarbeiterin geschätzt hatte. Von ihrer fiktiven Tochter hatte sie dort niemandem erzählt. Bei der Suche nach der Ursache für die Entführungen stießen die beiden Ärzte auf eine alte Krankenakte von Georgettes Kinderarzt, der mittlerweile verstorben war. Aus der Akte ging hervor, dass Georgette früh durch eine Geschlechtskrankheit, die von einem ihrer Vergewaltiger herrühren musste, unfruchtbar geworden war. Diese Unfruchtbarkeit löste bei ihrer Identität als Glamour einen so starken Mutterwunsch aus, dass sie aus Verzweiflung begann, Kinder zu entführen. In der Phase zwischen der Entführung und dem Ablegen vernachlässigte sie die Kinder immer mehr, weil sie die Verantwortung rasch überforderte. Wenige Tage nach dieser Phase entstand der Wunsch, das Kind wieder loszuwerden. Der Ort, wo sie Jacqueline abgelegt hatte, war rein zufällig gewählt. Der Auslöser, der Georgette zu Glamour werden ließ, lag bis jetzt aber immer noch im Dunkeln.


    Wie so oft saß Iris di Lauro auch an diesem Tag vor dem massiven Kastanienholztisch auf der Granitsteinveranda vor dem Grotto. Sie hatte von dort einen weiten Blick ins grüne Tal. Die Grillen zirpten eindringlich, eine Ziegenherde wurde oberhalb des dichten Kastanienwaldes am gegenüberliegenden Hang auf eine Weide geführt, als sie von unten ein Auto die Serpentinen hinauffahren sah. Sie klappte den Laptop zu und freute sich. Es war Gabriela, mit der sie die nächste Woche gemeinsam verbringen würde. Ohne Arbeit. Nur wandern, essen, reden und schlafen. Und Abende am offenen Kaminfeuer, bei denen sie mit Gabriela bei einem guten Glas Valpolicella sitzen würde und mit ihr über die Ereignisse der letzten Monate reden konnte.


    


    
      
        7 Als »Grotto« bezeichnet man ein Lokal, das über einen großzügig angelegten Restaurantbereich im Freien verfügt und mit regionaler Küche aufwartet

      

    

  


  
    16. Kapitel


    Charkow war auf dem Weg zur Schlussbesprechung in Kummers Büro, die heute, am letzten Tag vor den Osterferien, stattfand. Walter Kummer würde morgen ins Engadin fahren, um seine Frau zur Rückkehr zu bewegen. Er war dementsprechend nervös, aber auch guter Dinge. Lea war gerettet und die Medien hatten sich, nachdem sie der Kantonspolizei wochenlang Unfähigkeit vorwarfen, auf die Verhaftungen von Rechsteiner und dessen Mordversuch an Iris di Lauro eingeschossen. Walter Kummer hatte die Leitung in den Fällen Rechsteiner und Lüthi übernommen. Rechsteiner hatte in den ersten Prozesstagen teils erfolgreich die Hauptschuld auf Franz Lüthi abwälzen können. Aber in den Hauptanklagepunkten hatte er keine Chance, sich aus der Verantwortung zu ziehen. Noch vor Prozessbeginn hatte ihm die Ärztekammer die Approbation entzogen. Als Psychiater würde er nie mehr arbeiten können. Und ein mehrjähriger Gefängnisaufenthalt war absehbar.


    Die Familie Schöllhorn konnte kaum Trost in der Erkenntnis finden, dass Georgette als Täterin überführt worden war. Die DNS auf der Decke, in die Jacqueline eingewickelt war, stammte von DJ und Georgette. DJ gab zu, das Baby gesehen zu haben, und wurde wegen Beihilfe zum Totschlag und Kokainbesitz verurteilt.


    Die ersten Schlucke des Kaffees tranken sie schweigend.


    »Was geschieht mit Georgette Lüthi?«, fragte Charkow und stellte seine Tasse ab.


    »Sie ist in der forensischen Abteilung der Universitätsklinik Bern zur Behandlung. Dort wird sie sicher ihr Leben lang bleiben.«


    »Sie kommt nicht ins Gefängnis?«


    Walter schüttelte den Kopf. »Das Gericht akzeptierte die Forderung von ihrem Anwalt, sie als unzurechnungsfähig zu erklären.«


    Charkow war froh über diese Nachricht. Sicher, Jacqueline war gestorben. Aber Georgette Lüthi war ebenso ein Opfer. Die Tötung ihrer Großeltern empfand er als einen Akt von Gerechtigkeit.


    »Ist schon verrückt«, sagte Walter Kummer.


    »Was ist verrückt?«


    »Diese Krankheit von der Lüthi.«


    »Das ist meiner Meinung nach keine Krankheit.«


    »Was ist es denn sonst?«, fragte Walter Kummer sichtlich erstaunt.


    »Selbstschutz.«


    »Selbstschutz?«


    »Sie wäre daran zerbrochen, wenn sie nicht diese andere Identität entwickelt hätte. Sehr wahrscheinlich hätte sie früher oder später Selbstmord begangen. So wie ihre Mutter.«


    »Hast du das von Gabriela?«


    »Nein, das ist meine Sicht auf die Dinge.«


    Sie tranken einen weiteren Schluck Kaffee. Walter Kummer schien über das Gesagte nachzudenken und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Hat Lüthi wirklich Georgette gewürgt und ihr Lieblingskätzchen mit brennenden Zigarren gequält, wenn sie sich weigerte, mit den Männern Sex zu haben?«


    Charkow stellte seine Tasse ab. »Gabriela erzählte mir, dass er sie dazu gezwungen hat, selbst eine ihrer Katzen zu töten. Das war anscheinend der Moment, als sie die andere Identität entwickelte.«


    »Mein Gott, wie krank sind die Menschen«, sagte Walter Kummer wie zu sich selbst.


    »Georgette Lüthi war nicht krank. Krank waren ihre Eltern und die Männer, die sie missbrauchten. Und die Gesellschaft, die dunkle Seiten gerne ausblendet und sich weigert hinzuschauen, um weiterhin in der Komfortzone leben zu können.«


    »Ich war wirklich überrascht«, gestand Walter Kummer, »dass der Fall Krylowa nichts mit den anderen Fällen zu tun hatte. Ich hätte wetten können, dass sie zusammenhängen.«


    »Dieser Fall hat uns viel Zeit gekostet.«


    »Nun, daran warst du selbst ein wenig schuld.«


    Charkow wusste, dass Kummer auf seine persönliche Motivation als Russe in diesem Fall ansprach. »Ich habe getan, was ich tun musste. Und der Fall ist so lange nicht abgeschlossen, bis wir Furrer haben.«


    »Sicher. Glaubst du, Furrer hat nicht nur die Mutter, sondern auch das Kind umgebracht?«


    »Davon bin ich überzeugt. Leider haben wir nur Indizien. Wir brauchen Furrer.«


    »Den werden wir schon finden«, sagte Walter Kummer überzeugt.


    »Weißt du eigentlich, warum Peter Kauder seinen Austritt so kurz vor seiner Pensionierung gegeben hat?«


    »Ich verstehe, dass ihn die Attacke und das Koma belasten. Aber ich hätte ihm einen ruhigen Job für die letzten zwei Jahre beschafft. Sein früher Weggang kostet ihn schließlich einen beträchtlichen Teil seiner Rente.«


    Charkow hatte Kummer bis jetzt nichts über Peter Kauders Rolle in den Ermittlungen im Fall Sarah Lüthi verraten. Somit wusste er nichts von ihrer Übereinkunft, dass Peter Kauder sich nach Ostern selbst anzeigen würde. Charkow hatte ihm diesen Ausweg gelassen, als er ihn darum bat. Die Kündigung war für beide die Voraussetzung gewesen.


    »Er wird es dir sicher bald erklären«, wich Charkow aus.


    Walter Kummer schien zu spüren, dass Charkow nicht alles sagte, was er wusste, aber beließ es dabei. Entschlossen stand er auf und packte seine Unterlagen zusammen. »Kommst du am Nachmittag alleine zurecht?«


    »Sicher.«


    Auf dem Weg zur Tür blieb er noch einmal stehen. »Du, das wollte ich dich schon lange mal fragen. Haben die beiden eigentlich was miteinander?«


    Charkow wusste, dass es problematisch werden würde, wenn er die Beziehung zwischen Cla und Priska jetzt offiziell bestätigte. Beziehungen unter Arbeitskollegen waren nicht nur verpönt, sondern führten dazu, dass man sie nicht mehr als Team zusammenarbeiten ließ. Das Risiko, in Gefahrensituationen nicht mehr objektiv zu handeln, war groß. Auch konnten Aussagen eines Paars, das gemeinsam an einem Fall arbeitete, vor Gericht schnell als unglaubwürdig gewertet werden, was die Staatsanwaltschaft natürlich zu verhindern versuchte. Walter würde reagieren müssen, wenn er ihm jetzt sagte, wie es um die beiden stand.


    »Mach dir keine Sorgen. Die beiden sind professionell und kennen ihre Grenzen. Aber ich werde nach den Ferien mit ihnen sprechen.«


    »In diesem Fall muss ich dich dazu auffordern.«


    Charkow nickte knapp. »Ich wünsche dir für morgen viel Kraft«, sagte Charkow, als Kummer im Türrahmen stand.


    Dieser hob dankend die Hand. »Wird schon schiefgehen.«


    Nachdem er das Sitzungszimmer verlassen hatte, beschloss Charkow, sich noch mal genauer den Fall Furrer anzuschauen. Nach zwei Wochen hatten sie die Observierungen eingestellt. Furrer schien durch ihre Maschen geschlüpft zu sein. Sie hatten angenommen, dass er unter falschem Namen mit gefälschten Papieren das Land verlassen hatte, sehr wahrscheinlich in Richtung Russland. Sie hatten ihn bei Interpol zur Fahndung ausgeschrieben. Aber Charkow machte sich keine Hoffnungen, Furrer in der nächsten Zeit fassen zu können. Trotzdem wollte er noch einmal bei den einschlägigen Clubs vorbeischauen, in denen Furrer sich aufgehalten hatte, um sich umzuhören. Vielleicht hatte jemand mitbekommen, wo er sich verkrochen hatte. Er hatte keine Ahnung, dass er Furrer an diesem Tag noch begegnen würde.


    *


    »Selten habe ich einen glücklicheren Menschen gesehen«, sagte Cla.


    Er lag mit Priska auf einer großen Wiese am Zürichsee. Die Erde strahlte dankbar die Wärme aus, die sie in den letzten Tagen gespeichert hatte. Das schöne Wetter, der See und das frische Grün der Natur hatte die Menschen wieder verbunden.


    »Ist doch klar. Nicole Frey hatte Angst, dass die kleine Lea sterben könnte.«


    »Ich sprach von Walter.«


    »Walter?«


    »Als ich ihm mitteilte, dass meine Kollegen den Aschram auflösen werden.«


    »In den seine Frau geflüchtet ist?«


    »Willst du damit sagen, sie ist vor ihm geflüchtet?«, fragte Cla. »Walter ist doch ein guter Kerl.«


    »Sicher, aber der kennt nur seinen Job. Für die Familie hat der kaum Zeit.«


    »Kann schon sein. Aber er war glücklich, als ich ihm die Neuigkeit mitteilte.«


    »Was hat Walter gesagt?«, fragte Priska und schmiegte sich an Clas Brust.


    »Er will hochfahren.«


    Priska musste lachen.


    »Was ist daran so lustig?«, wollte Cla wissen.


    »Ich stell mir Walter gerade als Ritter vor. Glänzende Rüstung, Pferd und so. Wie er in die Burg stürmt und seine Geliebte befreit.«


    »Der Mann liebt seine Frau wirklich«, stellte Cla fest. »Meine Kollegen werden den Guru sehr wahrscheinlich verhaften.«


    »Weshalb?«


    »Steuerhinterziehung und illegaler Verkauf von Heilmitteln.«


    »Heilmittel?«


    »Er verkauft für horrende Summen Kräuter aus Indien an die Bewohner seines Aschrams. Die Kräuter fallen hier aber unter das Heilmittelgesetz und dürfen nur über Drogerien und Apotheken verkauft werden.«


    Priska schmiegte sich noch enger an Cla. »Ich wünsche Walter viel Glück und dass seine Frau sieht, wie sehr er sie liebt.«


    Cla küsste sie auf die Stirn. Sie sprach über Liebe. In der Nacht, als sie vor dem Maxim Club standen, hatte sie in einer überraschenden Selbstverständlichkeit gesagt, dass sie ihn liebe. Weder Alicia noch die Freundinnen, die er vor ihr gehabt hatte, hatten sich ihm gegenüber je so offenbart. Diese Frauen waren anders gewesen. Sie zeigten ihre Gefühle nicht. Vielleicht hatten die Berge sie zu Menschen gemacht, die nicht über die Liebe sprachen.


    Priska hingegen war wie die Luft an diesem See. Wild, direkt, warm, unfassbar. In dieser Nacht vor dem Maxim hatte sie ihn überfordert und er hatte sich gefragt, ob er auch Liebe für sie empfand. Sie wollte sogar sein Orientierungspunkt sein, als er davon sprach, dass er hier in der Stadt keinen Halt fand.


    Die Sonne stand tief und würde bald hinter dem Uetliberg untergehen. Cla erwiderte Priskas Umarmung. Er roch an ihrem Haar. Der weiche Flaum auf ihrem Arm fühlte sich vertraut an. Er hatte sich an diesen Menschen so schnell gewöhnt, stellte er überrascht fest. Alicia war in weite Ferne gerückt. Plötzlich vermisste er nichts mehr aus seinem alten Leben. Sein Blick schweifte umher. Erst jetzt sah er die Großzügigkeit dieser Stadt, die den Menschen so viel zu geben bereit war. Die Stadt mit ihrem See, ihrer Altstadt, ihren sanften Hügeln, die sie umschloss und ein Gefühl der Geborgenheit vermittelte. Die Welt ist, wie wir sie sehen wollen, dachte Cla und küsste Priska lang und intensiv. Nach dem Kuss musste Priska kurz Atem holen.


    »Was war denn das, mein Liebster?«, lachte sie. »Ein Sehnsuchtsanfall?«


    »Ja.«


    Priska blickte ihm direkt ins Gesicht. »Hältst du es aus in der Stadt? Oder willst du zurück in die Berge?«


    »Ich habe das Gefühl, angekommen zu sein.«


    »Das ist schön.«


    »Ja, das finde ich auch.«


    Er erwiderte ihren Blick. Zärtlich strich er eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht hinter ihr Ohr. »Ich liebe dich«, sagte er.


    Priska küsste seine Hand, die auf ihrer Wange lag. »Ich dich auch.«


    *


    Nach dem vierten Club hatte Charkow genug. Der Mond stand schon am Himmel. Die ersten lauen Nächte hatten die Leute auf die Straßen getrieben. Die Hinterhofgärten der Altstadtrestaurants waren geöffnet und die Gäste genossen den Feierabenddrink draußen. Eine Gruppe alter Männer spielte im Park Boccia und die ersten Mutigen schwammen in der Limmat. Charkow hatte sich am Kiosk ein kühles Bier gekauft und schaute den Schwimmern eine Weile lang vom Ufer aus zu. Die Uferpromenade war bevölkert. Junge Paare lagen eng umschlungen im hohen Gras. Eltern spielten mit ihren Kindern. Ein Hund sprang unermüdlich hinter einem Ball her, den seine Besitzerin immer wieder warf. Er verdrängte den Gedanken an Lidija Krylowa, deren Leiche sie nur wenige Hunderte Meter flussabwärts gefunden hatten. Jetzt war ein lauer Frühlingsabend, der die Menschen fröhlich stimmte. Er nahm den letzten Schluck Bier. Als er den Entschluss fasste, Evelina Schukowa auf seinem Heimweg einen Besuch abzustatten, klingelte sein Mobiltelefon. Die Zentrale. Er hatte freiwillig die Osterschicht übernommen. Die Frau von der Leitstelle teilte ihm mit, dass es eine Gewalttat in einem nahe gelegenen Lagerhaus gegeben hatte. Ein Mann sei schwer verletzt aufgefunden worden. Charkow antwortete, dass er für Kapitalverbrechen zuständig sei und nicht für Schlägereien. Als der Name Furrer fiel, versprach er, in 15 Minuten dort zu sein.


    Sein Gesicht war so entstellt, dass nur der Ausweis die Identität des Mannes verriet. Hans Furrer war bis auf die Unterhose nackt. An den Händen hatte man ihn angekettet und ihn in einer brach liegenden Lagerhalle an einem Stahlträger so aufgehängt, dass nur seine Zehenspitzen den Boden berührten. Neben seinen Füßen lagen seine Kleider, sauber zusammengelegt. Überall war Blut. Zwei Zähne lagen auf dem schmutzigen Betonboden. Furrers Augen waren geschwollen. Sein Rücken übersät mit blutigen Striemen. Über der Stirn klaffte eine Platzwunde. Auch seine Lippen waren aufgeplatzt und man hatte ihm anscheinend den Kiefer gebrochen. Er war bei Bewusstsein, als Charkow eintraf. Ein Techniker war im Begriff, das massive Vorhängeschloss aufzubrechen, das die Kette, an der Furrer hing, am Stahlträger fixierte. Ein Notarzt versorgte den Verletzten mit Schmerzmitteln. Charkow konnte gerade noch verhindern, dass er Furrer ein Sedativum gab, was der Notarzt nur unter Protest sein ließ. Charkow trat an Furrer heran. »Wer hat das getan?«


    Furrer schien ihn verstanden zu haben, doch er konnte mit dem gebrochenen Kiefer nicht sprechen. Charkow war das im Moment egal. Er wollte wissen, wer dafür verantwortlich war, und er wünschte sich, dass Furrer seinen Verletzungen nicht erlag, damit er ihn für den Mord an Lidija und ihrem Kind zur Verantwortung ziehen konnte.


    »War es Evelina Schukowa? Du musst nur nicken, wenn sie es war.«


    Furrer blickte ihn durch das linke Auge an. Die Schwellung war dort nicht so schlimm, ein schmaler Schlitz blieb, durch den er sehen konnte.


    »War es Schukowa oder einer ihrer Männer?«, fragte Charkow erneut.


    Furrer zitterte am ganzen Körper. Charkow spürte, dass ihn Angst beherrschte und er nie verraten würde, wer ihm das angetan hatte. Diejenigen hatten ganze Arbeit geleistet. Charkow kannte die Handschrift seiner Landsgenossen nur zu gut. FSB, also der Inlandsgeheimdienst der Russischen Föderation, und russische Mafia hatten perfide Methoden entwickelt, um Menschen einzuschüchtern oder ihnen Geständnisse abzupressen. Man bearbeitete die Opfer mit Baseballschlägern, wobei man darauf bedacht war, dass sie immer bei Bewusstsein blieben, um die Schmerzen zu spüren. Furrer, da war Charkow sicher, würde nie reden. Er winkte dem Arzt, damit er ihm endlich das Sedativum spritzen konnte. Die Tatortsicherung überließ er dem Kriminaltechnischen Dienst und zwei Ermittlern vom Pikettdienst. Er informierte sie kurz über den Sachverhalt, organisierte die Überwachung Furrers und machte sich anschließend auf den Heimweg. Seine ursprüngliche Idee, Evelina Schukowa zu besuchen und mit ihr den Abend bei Vladimir zu verbringen, war hinfällig geworden. Nun würde man sich auf die Suche nach den Tätern machen, die Furrer so zugerichtet hatten. Und da Evelina Schukowa unter den Verdächtigen war, würde er sich aus den Ermittlungen raushalten und sie seinen Kollegen überlassen.


    

  


  
    Epilog


    Der Sommer begann mit Regen. Tagelang stürzten aus dem grauen Himmel über Zürich Wassermassen, die von Flüssen und Seen kaum mehr aufgenommen werden konnten. Erste Hochwasserwarnungen wurden ausgesprochen, die die Menschen in den gefährdeten Gebieten in Atem hielten.


    An diesem Samstagmorgen war er auf dem Weg zum Friedhof, auf dem Lidija Krylowa und ihre Tochter beerdigt waren. Doch zuvor hatte er sich Zeit genommen und sich seinem Gedicht wieder zugewendet, das er vor seinem Besuch auf dem Friedhof hatte fertigstellen wollen. Er hatte wieder die Freude gespürt, die er schon in seiner Jugend empfand, wenn er nach den passenden Worten suchte und diese schlussendlich fand. Er parkte den Wagen und griff zu seinem kleinen, schwarzen Notizbuch, das neben dem Blumenstrauß lag.


    


    Du scheinst so fern und bist doch mitten in mir.


    Die Morgennebel auf der weiten Ebene sterben unter den sanften Händen des Lichts. Da bist du. Kommst auf mich zu. Wie aus dem Nichts.


    Dein Lachen berührt meine Seele. Licht in meinem Herz. Ich will dich berühren. Da nimmt dich der Morgennebel. Ganz ohne Schmerz. Allein auf der weiten Ebene schaue ich dir nach. Ein neuer Morgen bringt ein neues wir. Und ich weiß:


    Du scheinst so fern und bist doch mitten in mir.


    


    Weite Nähe war der Titel, den er dafür gewählt hatte. Er war überrascht gewesen, dass es Zeilen der Liebe und nicht des Schmerzes geworden waren. Das Gedicht gefiel ihm, obwohl es nicht perfekt war. Immerhin war es ein Anfang. Er schloss das Buch.


    Als er die Blumen vom Beifahrersitz nahm und aus dem Wagen stieg, ließ der Regen etwas nach. Der Friedhof Nordheim hatte fast etwas von einem Park. Charkow ließ sich Zeit und las auf seinem Weg immer wieder die Inschriften auf den Grabsteinen. Bei Gräbern, die von einem kurzen Leben zeugten, blieb er stehen. Oft waren Fotos der Toten auf den Steinen zu sehen. Er fragte sich, was diesen Menschen widerfahren war, dass sie nur so kurz hatten leben dürfen. Nach einer halben Stunde kam er an das Grab von Lidija und Alina. Am Tag der Beerdigung hatte er zu seinem Erstaunen festgestellt, dass ein anonymer Spender sämtliche Kosten für die Abdankung und den Grabstein bezahlt hatte. Charkow hatte nicht herausgefunden, wer dieser Spender war, aber er konnte es sich denken. Trotz seiner Vermutung hatte er Evelina Schukowa nie danach gefragt. Bis heute waren sie sich aus dem Weg gegangen.


    Er zupfte einige Äste von dem kleinen Beet, die der Sturm der letzten Tage von den Bäumen gerissen hatte, legte die Blumen vor den Grabstein und bekreuzigte sich. Die Grabinschrift war in kyrillischer Schrift. Es war ein wunderbarer Satz von Alexander Sergejewitsch Puschkin:


    


    Längst liebt’ ich dich, eh ich dich sah.


    


    »Es ist schön, dich hier zu sehen«, sagte plötzlich eine Frauenstimme neben ihm.


    Er hatte Evelina Schukowa nicht kommen hören. Er blickte in ihr schönes Gesicht. Der leichte Regen hatte ihr langes Haar durchweicht. Nasse, lange Strähnen klebten auf ihren Wangen. Charkow ließ sie unter seinen Regenschirm flüchten. Sie standen eine Weile schweigend vor dem Grab. Jeder in seine Gedanken versunken.


    »Sie hätten leben sollen«, sagte Evelina Schukowa leise.


    »Welchen Sinn hatte dieses kurze Leben?«


    »Für mich hat es keinen Sinn«, sagte sie. »Schau an, was in der Welt tagtäglich geschieht. Wir bringen uns selbst um, weil wir ohne Herz und Verstand handeln.«


    »Herz und Verstand«, wiederholte er leise. »Zerbricht nicht unser Herz jeden Tag? Und ist es nicht unsere Aufgabe, es täglich für andere immer wieder zu öffnen?«


    »Das kann ich mir nicht leisten.«


    »Gewalt ist auch keine Lösung«, spielte er auf Furrer an, ohne bislang die Gewissheit erlangt zu haben, dass Evelina Schukowa für die Tat verantwortlich war.


    »Wenn wir uns nicht wehren, trifft es uns am Ende selbst«, sagte sie in hartem Tonfall.


    »Wir alle haben Angst vor Verletzungen. Trotzdem müssen wir es versuchen.«


    Evelina Schukowa seufzte. »Du bist ein hoffnungsloser Träumer.«


    »Vielleicht hast du recht. Aber ich kann nicht anders.«


    Sie beugte sich hinab zu den Blumen auf dem Grab und arrangierte sie neu. Fast zärtlich fuhr sie mit ihren Fingern über die goldenen Buchstaben, die den Satz von Puschkin bildeten. »Wen lieben wir, ohne schon von ihm zu wissen?«


    »Sag du es mir. Schließlich hast du diesen wunderbaren Satz ausgesucht.«


    »Woher wusstest du es?«


    »Ich wusste es nicht. Aber ich habe gedacht, dass dein Herz hier aus diesem Satz spricht.«


    Sie stand auf, nahm seinen Arm und schmiegte sich an seine Seite. Nach einem kurzen Augenblick merkte sie, dass er ihre Geste nicht erwiderte.


    »Warum kannst du dein Herz nicht für mich öffnen?«, fragte sie enttäuscht.


    »Weil du mit allen Konsequenzen immer deinen Weg gehen wirst.«


    »Wenn du mich meinen Weg gehen lässt, lasse ich dir deinen.«


    »Unsere Wege werden immer getrennte sein.«


    Evelina Schukowas Blick senkte sich. Traurigkeit überzog ihr schönes Gesicht. Sie schien zu verstehen, dass sie nicht füreinander bestimmt waren. Zu unterschiedlich waren die Welten, in denen sie sich bewegten. Sie zog ihren Arm weg und trat einen Schritt zur Seite in den Regen.


    Charkow sah noch einmal in ihr schönes Gesicht und wusste, dass er dieses Bild sein Leben lang in seinem Herzen tragen würde.
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    Danksagung


    Ich danke allen, die mich bei der Arbeit an diesem Roman unterstützt haben. Mein besonderer Dank gilt Elisa, Ursi, Lotti, Volker, Anna Terentieva und Alexandra Schild.
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    Weitere Krimis finden Sie auf den folgenden Seiten und im Internet:


    www.gmeiner-spannung.de
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    Marcus Richmann


    Engelschatten

  


  
    978-3-8392-1435-0 (Paperback)


    978-3-8392-4183-7 (pdf)


    978-3-8392-4182-0 (epub)

  


  
    »Kommissar Charkow ist kein Mann der großen Worte. Ein Einzelgänger, der gerne lebt.«


    Aargauer Zeitung


    


    Der russischstämmige Chefermittler der Mordkommission Zürich, Maxim Charkow, wird mit einer Serie mysteriöser Mordfälle in katholischen Kirchen konfrontiert. Der Täter hinterlässt bei seinen Opfern Insignien der heiligen Sakramente. Charkows schlimmste Befürchtung, einen religiös motivierten Serientäter jagen zu müssen, scheint sich zu bestätigen. Erst der dritte Mord führt ihn auf eine neue, weitaus gefährliche Spur und in ein dunkles Kapitel Schweizer Geschichte…


    

  


  [image: Muschelgaul_2d_SW.JPG]


  
    Daniel Badraun


    Muschelgaul

  


  
    978-3-8392-1660-6 (Paperback)


    978-3-8392-4597-2 (pdf)


    978-3-8392-4596-5 (epub)

  


  
    »Wenn es einer schafft, sich selbst in ein Schlamassel hinein und unverletzt wieder heraus zu manövrieren, dann ist es Mettler.«


    


    Claudio Mettler ist ein sympathischer Superloser. Er kriegt nichts auf die Reihe– aber das mit wachsendem Erfolg. Und er leistet sich eine Freundin, die nicht annähernd seine Kragenweite ist… Doch Mettler bemüht sich. Mettler kämpft. Er will ihr zeigen, dass er ein ganzer Kerl ist und kein Verlierer.


    Bei seinen verzweifelten Bemühungen, etwas Geld zu scheffeln, gerät er als Spielfigur in die Machenschaften von skrupellosen Schatzsuchern. Doch Mettler wäre nicht Mettler, wenn er nicht einen Weg fände, sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf zu ziehen!
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    Wolfgang Bortlik


    Spätfolgen

  


  
    978-3-8392-1664-4 (Paperback)


    978-3-8392-4605-4 (pdf)


    978-3-8392-4604-7 (epub)

  


  
    »Ein Detektiv wider Willen, den seine Neugier und ein ungünstiges Schicksal immer wieder in abscheuliche Situationen treiben.«


    


    Was tun? Melchior Fischer wollte eigentlich nur einen Artikel schreiben, einen gewöhnlichen Artikel über die Anti-Atomkraftbewegung. Und plötzlich stolpert er bei seiner Recherche über eine Leiche im Keller– eine nicht sprichwörtliche Leiche! Als er dann auch noch das geheimnisvolle Tagebuch seines verstorbenen Bruders entdeckt, das eindeutig in Verbindung mit dem Todesfall steht, muss Melchior– ausgerechnet jetzt fastet er heil und streng– erst mal eine Tasse Beruhigungstee trinken…
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    Walter Burk


    Doppelrolle

  


  
    978-3-8392-1666-8 (Paperback)


    978-3-8392-4609-2 (pdf)


    978-3-8392-4608-5 (epub)

  


  
    »Tatort Alpstein: Ganz und gar nicht rustikal und beschaulich, sondern vielschichtig, komplex, verwirrend und spannend!«


    


    Wanderer und Krimiautor Roger Marty erlebt im Berggasthaus ›Staubern‹ hautnah ein vermeintliches Verbrechen. Blutspuren, welche die Wirtin am Morgen entdeckt, weisen auf eine Gewalttat hin– doch von wem stammt das Blut? Auch nachdem der leitende Ermittler Bruno Fässler eine Leiche findet, bleibt weiter rätselhaft, was in der Idylle des Alpsteins wirklich passiert. Roger Marty ermittelt auf eigene Faust…
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    Kuhn Kuhn


    Hasensterben

  


  
    978-3-8392-1676-7 (Paperback)


    978-3-8392-4629-0 (pdf)


    978-3-8392-4628-3 (epub)

  


  
    »Der 2. Fall für den Polizisten Noldi nach dem Überraschungserfolg von ›Nachsuche‹«


    


    Ein Mädchen verschwindet aus der Badi Bichelsee und der Bademeister steckt tot im Kamin. Unfall, Zufall, Mordfall, fragt sich Noldi. »Mord«, sagt sein kleiner Sohn, der früh in die Fußstapfen des Vaters tritt. Als plötzlich auch noch der Dorfmetzger eine Leiche in der Tiefkühltruhe entdeckt, wird der Fall für Noldi zur tödlichen Gefahr.
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